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				Über dieses Buch

				Sorcha Faris ist Kriegerin eines Ordens, der die Menschen vor den Angriffen mächtiger Geistwesen beschützt. Mithilfe ihrer Runenmagie kann sie die Kreaturen in die Anderwelt zurückschicken. Als ihr Ehemann, dem sie sich längst entfremdet hat, bei einem Geisterangriff verletzt wird, stellt ihr der Orden den jungen Merrick Chambers als neuen Kampfgenossen an die Seite, um einen Auftrag am Rand des Kaiserreiches zu erfüllen. Ein abgelegenes Dorf wird ungewöhnlich stark von Geistwesen heimgesucht. Dort angekommen treffen Sorcha und Merrick auf Raed Rossin, den Sohn des gestürzten Kaisers, dessen Ahnenlinie seit Generationen verflucht ist. Ein mächtiger Geistherrscher lebt in seinem Körper, der jederzeit von ihm Besitz ergreifen kann. Allein offenes Wasser hält den »Rossin« im Zaum, weshalb der Prinz nur selten festes Land betritt. Obwohl Raed eigentlich ihr Feind ist, muss Sorcha sich mit ihm zusammentun, denn die Bedrohung aus der Geisterwelt, der sie sich gegenübersieht, übertrifft alles bisher Dagewesene. Gemeinsam kommen sie einer Verschwörung auf die Spur, die sich bis in die höchsten Kreise des kaiserlichen Hofes erstreckt.

		

		

	
		
			

				Für meinen Kapitän, 

				der mir durch stürmische See geholfen hat

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Die Stille vor der Mette

				Es war gutes Wetter für einen Aufstand.

				Vielleicht war das aber nur Wunschdenken. Diakonin Sorcha Faris stieß den letzten Rauch ihrer Zigarre aus, zerdrückte die Überreste an der steinernen Brüstung und seufzte gelangweilt. Ein Aufstand war beinahe so unwahrscheinlich wie ein Angriff der Unlebenden. Aber sie musste auf beides gefasst sein; also schloss sie die Augen und ließ ihr Zentrum los.

				Unter dem grauen, verfremdenden Schleier ihrer Geistsicht rochen die Menschen, die sich unter ihr am Tor des Vermillionpalasts sammelten, lediglich nach Verzweiflung und dumpfer Resignation. Allerdings hatte sich schon eine ordentliche Menge zusammengefunden; vielleicht fünfhundert Vertriebene drängten sich auf dem schneebedeckten Platz.

				Sorcha öffnete ihre übernatürlichen Sinne, so weit sie konnte, witterte aber immer noch keine Unlebenden unter den Versammelten. Ein Graupelschauer kühlte den Zorn der Menge, die sich jetzt schutzsuchend an die südliche Mauer drückte. Die Menschen protestierten nur halbherzig gegen die Anwesenheit des Kaisers; sie wussten sehr wohl, dass er von den Prinzen eingeladen worden war, über Arkaym, ihren Kontinent, zu herrschen, aber sie brauchten jemanden, dem sie die Schuld an ihrem Elend geben konnten. Die meisten Bürger von Vermillion liebten den Kaiser, aber die Leute auf dem Platz stammten aus den Vorstädten und waren nur aus einem Grund gekommen – aus Hunger.

				Es war jedoch nichts Übernatürliches an ihnen. Seit dem Herbst hatten Pamphletisten Unzufriedenheit gesät, und jetzt trugen ihre Bemühungen Früchte. Nicht alle Prinzen waren einverstanden – sie waren selten alle mit etwas einverstanden, und immer noch lehnten einige den Kaiser ab. Es würde also vermutlich jetzt nicht viel passieren. Trotzdem – es war ihre Aufgabe, ein Auge auf Anzeichen von Aufruhr zu halten. Mehr als das: Es war ihre Berufung.

				Als sie ihr Zentrum wieder einholte, spürte sie nur kurz Orientierungslosigkeit. Für eine Novizin wäre es anstrengend gewesen, aber Sorcha war seit achtzehn Jahren Diakonin. Solch geringfügiger Einsatz ihrer Kräfte fiel ihr inzwischen so leicht wie das Atmen. Sorcha mochte keine Sensible sein, aber sie war hochrangig genug, um diese Sache abzuhaken.

				Die jüngste Besessenheitswelle in der Ziegelbrennerstraße am äußersten Rand von Vermillion hatte alle nervös gemacht, aber eine andere Gruppe Diakone hatte sich letzte Woche darum gekümmert. Wie sie vermutet hatte, waren Sergeant Gents Sorgen unbegründet gewesen. Der Palast stand weit außerhalb in einer flachen Lagune. Zu allen Seiten von Wasser umgeben, war die königliche Residenz für die Unlebenden beinahe unerreichbar: eine ausgezeichnete Planung der Vorbesitzer.

				Diese spezielle Versammlung war jetzt offiziell Sache der Kaiserlegion – sollte die doch entscheiden, wie mit dem bunt zusammengewürfelten Haufen von Protestlern am besten zu verfahren war. Sergeant Gent sah wieder einmal in jeder Ecke Geister. Nicht zum ersten Mal dachte Sorcha, dass er zumindest hätte versuchen sollen, sich den Diakonen anzuschließen – er hätte womöglich das eine oder andere dabei gelernt.

				Energisch steckte sie sich einige bronzefarbene Locken fest, die sich aus ihrem straffen Haarknoten gelöst hatten, und wollte schon ihren frostigen Platz auf der Mauer verlassen, als sie am Rand der Menge einen vertrauten Rücken bemerkte.

				Nach acht Jahren Ehe erkannte sie Kolya sofort, selbst wenn sie sein Gesicht nicht sah. Sie verstand allerdings nicht, was er dort unten tat. Er hatte ihr nicht gesagt, was er vorhatte – aber so stand es zwischen ihnen nun einmal, und zwar schon seit geraumer Weile.

				»Sergeant«, fauchte Sorcha und nahm ihren Lederhelm von der Brüstung, »macht Eure Männer bereit.« Sie eilte zur Tür und schnallte sich dabei den Helm fest.

				Kolya mochte zu den Sensiblen gehören, aber wenn er eine Sache in die Hand nahm, konnte er überraschend hartnäckig sein. Früher war das eine bewundernswerte Eigenschaft gewesen, die seine Frau inzwischen aber nur noch ärgerlich fand. Wenn er allerdings der Ansicht war, dass inmitten der Menge etwas vor sich ging, vermochte er es besser aufzuspüren als sie, die lediglich eine Aktive war.

				Sorcha führte den Zug die Treppe hinunter. Unten bedeutete sie den Männern stumm, im Turm zurückzubleiben. Musketen und Bajonette würden herzlich wenig nutzen, wenn die Unlebenden wandelten. Ganz im Gegenteil, ein Geist würde von Blutvergießen nur profitieren.

				Eine schnelle Überprüfung ihres Zentrums offenbarte noch immer nichts Neues, aber Sorcha konnte durch die Eisengitter Kolyas smaragdgrünen Umhang in der grauen Menge ausmachen, den der Glanz seines Zentrums umgab. Als Sensibler und Aktive arbeiteten sie gewöhnlich zusammen, aber sie hatten sich heute Morgen schon wieder gestritten. Ein Jahr lang hatten sie in eisigem Schweigen nebeneinander hergelebt. Doch in letzter Zeit war der Druck zu viel für Sorcha geworden, und sie hatte sich – empört über seinen Mangel an Gefühlen – zu wehren begonnen. Als daher heute Morgen der Bericht eingetroffen war und sie ihren Mann nicht hatte finden können, hatte sie beschlossen, dass ihre Sensibilität für ein einfaches Erkennen ausreichen musste.

				Kolya war da offensichtlich anderer Meinung.

				»Idiot.« Sorcha zog an ihren dicken Amtshandschuhen und versuchte, ihren aufwallenden Zorn zu unterdrücken.

				»Gehen wir gegen sie vor, Ma’am?« Sergeant Gent stand ihr, übereifrig wie stets, fast auf den Zehen. Die übliche Zurückhaltung der meisten Menschen im Umgang mit Diakonen ging diesem Kaisergardisten völlig ab.

				»Nur wenn mein Mann recht hat.« Sie hielt inne und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Also höchstwahrscheinlich. Auf mein Zeichen hin schafft Ihr diese Leute zu den Toren hinaus.«

				Gent salutierte, aber der aufgeregte Glanz in seinen Augen verhieß nichts Gutes. Junge Männer, Waffen und Geister waren eine explosive Kombination. »Sergeant« – Sorcha warf ihm einen Blick zu, der ihn hoffentlich in seine Schranken wies – »Euch ist doch wohl klar, dass jedes Blutvergießen hier Katastrophen vor der Tür des Kaisers niederregnen lassen kann?«

				Er mochte ein ehrgeiziger junger Soldat sein, doch auch er musste die Warnung einer Diakonin ernst nehmen. Mit einem Nicken wandte Gent sich wieder seinen Männern zu, um die Anweisung weiterzugeben, und Sorcha sah die Geringschätzung auf ihren Gesichtern. Menschenmengen in Schach zu halten gehörte anscheinend nicht zu den Spezialitäten der Kaisergarde – schon weil solche Geschichten kaum für die Kaserne taugten und sicher keine Dame schwach werden ließen.

				Kolyas Rücken versteifte sich, als ihr Zentrum zu ihm übersprang. Sorcha mochte immer noch wütend sein, aber sie würde nicht zulassen, dass er sein Leben gefährdete. Die anderen Aktiven würden mir ewig damit in den Ohren liegen.

				Kolyas verschrobene Gedanken strömten in ihr Bewusstsein. Das war die negative Seite ihrer langen Zusammenarbeit. Es machte auch die Ehe so viel schwieriger.

				Sorcha ignorierte das, so gut sie konnte, lieh ihm ihre schwächere Sensibilität und hielt zugleich mit dem inneren Auge nach Problemen Ausschau. Ihre vereinte Sehkraft wirkte wie ein übernatürlicher Suchscheinwerfer. Ihre gemeinsame Kraft war in der Abtei ohnegleichen, und nun schmeckte Sorcha, was ihren Ehemann unter die unzufriedenen Bürger getrieben hatte. Das Aroma der Unlebenden war bei Weitem zu schwach für ihre Wahrnehmungsfähigkeit allein. Bisher manifestierte es sich bloß als bitterer Geschmack auf der Zunge.

				Für die umherschlurfenden Unbegabten lag nur der übliche Gestank von Nachttöpfen in der Luft, die am frühen Morgen geleert worden waren. Aber für talentierte und geübte Sinne war es wie der Gestank von etwas, das in der Sonne verfaulte.

				Der Hautgout der Unlebenden störte ihre Freude am Morgen. Diakonin Faris hasste Störungen. Sie hasste es auch, im Irrtum zu sein. Der heutige Tag hatte schlecht angefangen, und es schien weiter bergab zu gehen; von Wasser umgeben zu sein hätte Sicherheit für ihren Kaiser bedeuten sollen. Schließlich war das der einzige Grund, warum Vermillion stets Hauptstadt gewesen war – in einer Lagune zu bauen war schwierig. Es hätte keine Rolle spielen sollen, dass eine Eisdecke die Wasseroberfläche überzog, wenn schützende Fluten darunter noch immer in Bewegung waren.

				All diese Mutmaßungen lösten sich jedoch in Luft auf, als der Geist die Pflastersteine durchstieß und sich explosionsartig über die Menge verbreitete. Sorcha sah kurz einen Schreiber der Abtei vor sich, der Überstunden machte, um die Lehrbücher umzuschreiben – diesen Geist kümmerte es anscheinend nicht im Geringsten, dass seine Gegenwart alle Regeln brach.

				»Los, Gent!«, fauchte Sorcha und sprang dort über das Geländer, wo ihr Mann sich gerade der Bedrohung zuwandte. »Drängt diese Leute zurück!« Sie schob sich durch die immer noch ahnungslosen Protestler und spannte die Finger in ihren ledernen Handschuhen, um die Menge wissen zu lassen, womit sie es zu tun hatte.

				In jeden ledernen Finger war eine der zehn Runen der Herrschaft eingeschnitten. Sorcha griff zu Aydien. Blaues Feuer jagte gegen den Uhrzeigersinn um ihre Hände und tauchte schließlich in ihre Handflächen, wo ihr Siegel eingeschnitten war.

				Sensible Diakone beschuldigten die Aktiven bisweilen der Protzerei. Sorcha war es tatsächlich ein wenig peinlich: all die Lichter und das Aufwallen von Energie, das selbst die Unbegabten sehen konnten. Andererseits verschaffte es ihr ziemlich effektiv Platz. Alle, die noch nicht besessen waren, wichen ihr stolpernd aus und kreischten vor Schreck. Innerhalb dreier Jahre hatten die Einheimischen einen gesunden Respekt vor einem Diakon mit Handschuhen entwickelt.

				Aydien war die Rune der Abstoßung und wirkte auf Sterbliche und niedere Unlebende tadellos. Die Menge zerstreute sich wie erwartet, aber der Geist quoll weiter aus dem Boden und wollte von jedem Besitz ergreifen, den er zu fassen bekam. Es bedurfte offensichtlich einer mächtigeren Rune, um Einfluss auf ihn zu nehmen.

				Sorcha ließ die erste Rune erlöschen und griff nach Shayst. Der grüne Energieschwall sickerte ihr in die Hand. Sie berührte damit die Essenz des Geistes und zog etwas für sich heraus – ein weit sichereres Verfahren, als etwas von der Anderwelt zu nehmen. Zehn Gesichter in der Menge wandten sich ihr sofort bleich und schlaff zu. Schon schimmerte Schweiß auf ihrer Haut: Geistern gelang es nur selten, die Feinmechanik des menschlichen Körpers zu beherrschen.

				Hinter ihnen blähte sich Kolyas grüner Umhang und hob sich deutlich vom Schnee und den grauen Pflastersteinen ab. Getreu seiner Ausbildung hatte er seinem natürlichen Impuls nicht nachgegeben; sein Säbel blieb in der Scheide. Als Waffe war er das letzte Mittel und gegen einen Geist nur von sehr geringem Nutzen. Wind erhob sich und peitschte Kolyas helles Haar, aber sein Gesichtsausdruck blieb ruhig, obwohl der Geist sich anders verhielt, als sämtliche Diakone es je aufgezeichnet hatten. Da Sorcha nun zugegen war, würde ihm von dem Geist kaum Gefahr drohen. Aktive strahlten hell im Äther, wenn sie Handschuhe trugen, während Sensible dort kaum eine Störung verursachten, solange sie nicht ihr Gegenstück trugen, den Riemen.

				Die Geistbesessenen stolperten sabbernd und augenrollend umher, und ihrer Brust entrang sich Gestöhn. Sorcha roch bereits die Exkremente; noch etwas, das Geister nicht beherrschten. Besessen zu sein war eine unangenehme und peinliche Erfahrung – wenn man es überlebte. Alte, dünne Frauen, taubenbrüstige Knaben und zusammengewürfelte Männer waren jetzt die Waffen des Geistes in dieser Welt.

				»Unzumutbar«, murmelte die Diakonin bei sich.

				Gib auf dich acht! Kolyas überflüssige Warnung erreichte sie über ihre Verbindung.

				Sein Vertrauen in ihre Fähigkeiten war selbst nach all den Jahren ungemein beruhigend … 

				Durch die verbesserte Sicht, die sie Kolya verdankte, konnte Sorcha den die Menschen wirbelnd umstrudelnden Geist ausmachen. Er wurde größer statt kleiner. Die nötige Energie, um selbst eine so geringe Zahl von Menschen zu kontrollieren, war gewaltig. Das würde den Sesselfurzern mal wieder Kopfschmerzen bereiten.

				Bei so vielen Geistbesessenen, die auf sie zukamen, beschloss Sorcha, dem Wirbel mehr Energie zu entziehen und dadurch hoffentlich einige von ihnen zu befreien. Mit ihrem zweiten Handschuh griff sie erneut zu Shayst.

				Es stieß sie rückwärts, als die Energie ihr in die weit geöffneten Hände schoss und die Arme hinaufraste. Die Diakonin verbiss sich ein freudiges Stöhnen und versuchte, dem berauschenden Gefühl zu entgehen, einer Begeisterung, als wäre man angeheitert, ohne bereits die Koordinationsfähigkeit verloren zu haben. Ihre Sicht schärfte sich, und Kraft fuhr ihr in die Glieder. Nichts schien unmöglich. Dieser Rausch der Zuversicht konnte für einen unerfahrenen Diakon den Untergang bedeuten.

				Sorcha hielt die Macht in leichtem Griff und ließ sie über sich hinwegspülen, ohne sich von ihr beherrschen zu lassen. Shayst hatte dem Geist viel Energie entzogen, aber der Wirbel wuchs noch immer. Und die Luft wurde kälter, so kalt, dass ihr Gesicht taub wurde und die Zähne schmerzten. Beeindruckend, dass sie – obwohl doch eingehüllt in Geistmacht – so etwas wahrnehmen konnte.

				»Unheilige Knochen!«, fluchte sie, und anders als Kolya zog sie ihren Säbel. Die Besessenen waren jetzt nur noch drei Schritte entfernt und hatten fast den ganzen Platz für sich. Gents Männer hatten ihre Arbeit getan. Doch bis sie den Platz geräumt hatten, war ein weiteres Dutzend aus der Menge vom Geist berührt worden. Aber es hätte schlimmer kommen können. Sich fünfhundert Personen vorzustellen, die von Unlebenden beherrscht wurden, war ein unerträglicher Gedanke.

				Die Sensibilität ihres Gatten ließ sie ruhig bleiben und schärfte ihre Sinne hinreichend, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ohne ihn wäre sie blind gewesen.

				Bei diesem Gedanken lächelte ihr Mann schwach; in den letzten Monaten hatten sie nur herzlich wenig freundliche Worte gewechselt. Er öffnete sein Zentrum weiter, und sie konnte direkt in die kreiselnde Masse des Geistes blicken. Der Wirbel war groß, aber sie sah das Ende seines Schwanzes, das anscheinend an einer Stelle im Boden verwurzelt war.

				Kaum hatte Sorcha diese Merkwürdigkeit unter anderen Merkwürdigkeiten registriert, da verlagerte der Geist seine Aufmerksamkeit. Die Köpfe der Besessenen hoben sich, und ihre Augen waren jetzt glänzend schwarze Höhlen. Fast schien auf ihren erschlafften Gesichtern ein hinterhältiges Lächeln zu stehen. Dann stieß der erweiterte Energietrichter wieder vor – aber nicht gegen Sorcha.

				Ohne ihn wäre ich blind. Sie blinzelte erstaunt, und ihre Kehle war plötzlich ganz ausgedörrt und rau.

				Geister waren vernunftlose Kreaturen. Sie waren auf ihre Ziele konzentriert, zu denen es gehörte, in der realen Welt Chaos zu stiften. Sie reagierten nur auf Aktive, nie auf Sensible, weil Aktive sie anzogen. Ein Sensibler blieb fast unsichtbar, sofern er nichts Törichtes tat und zum Beispiel versuchte, sein geringeres aktives Potenzial einzusetzen. Dafür war Kolya zu erfahren.

				Gewiss hatte er gesehen, dass der Geist sich ihm zuwandte, aber er hatte es offenbar nicht recht geglaubt. Sorcha rief ihm eine Warnung zu, aber für diesen Fall hatte die Ausbildung eines Diakons nichts vorgesehen. In den dreihundert Jahren des Ordens war nie ein Sensibler angegriffen worden. Selbst in der Schlacht um die Höhen von Mathris – Sorcha war damals gerade erst geweiht worden – hatte es dergleichen nicht gegeben.

				Sie konnte ihn nicht erreichen. Verzweiflung und Hilflosigkeit stiegen in ihr auf. Die Besessenen bedrängten sie; Hände griffen nach ihr, zu Waffen gewordene Münder wollten zubeißen. Der Geist erfüllte die Angreifer mit so viel Kraft, wie Sorcha sie empfangen hatte, aber sie durfte das Blut dieser Menschen nicht vergießen. Stattdessen wehrte sie ihre Schläge ab und wich ihren Angriffen aus. Dabei waren ihre Bewegungen so fließend, wie sie es in der Abtei gelernt hatte. Sie wälzte sich weg, so gut sie konnte, und spürte die Fingernägel der Besessenen über ihr Gesicht und ihre Hände kratzen. Sie dachte nur an Kolya und konnte ihn hinter dem Aufruhr der Besessenen nicht erkennen, begriff aber voller Entsetzen, dass er zum Aktiven geworden war. Ihr Herz hämmerte, während ihr Verstand über die Verbindung zwischen ihnen verzweifelte Fragen schickte. Ein Sensibler, der sich auf seine geringere Macht verließ, war wie ein großartiger Schwertkämpfer, der sich damit begnügte, unbeholfen eine Axt zu schwingen.

				Anders als ihr Mann, der seine Sensibilität mit ihr teilen konnte, war sie außerstande, ihm etwas von ihrer Energie zukommen zu lassen, um seine zu stärken. Noch ein Punkt, den die Sensiblen den Aktiven vorwarfen: Eigennutz. Momentan musste sie ihnen recht geben.

				Unheilige Knochen, er reagierte nicht! Gents Männer waren sicher immer noch mit den Leuten beschäftigt – außerdem hatte sie vor einem Blutvergießen gewarnt. Blut und Seelen würden den Geist nur weiter nähren. Die Soldaten würden sich wohlweislich zurückhalten, trotz der großen, entsetzten Menge.

				Ihre eigene, kleinere Menge konzentrierte sich wieder auf sie. Sorcha nahm eine der besessenen älteren Frauen in den Schulterhebel und stieß sie rückwärts ins Gewimmel. Diese kurze Verschnaufpause erlaubte ihr, einen Blick auf ihren Mann zu werfen.

				Der Wirbel umgab Kolya, der in der unmenschlichen Kälte blau anlief. Sie spürte eine große Last auf ihm. Der Geist wollte ihn zerquetschen wie einen Käfer.

				Ihre professionelle Fassade wurde rissig; Sorcha kreischte vor Wut. Die Welt wurde abrupt wieder farbig, und Sorcha geriet ins Taumeln. Die Verbindung war zerrissen, und plötzlich war sie die letzte verbliebene Diakonin – wenn auch völlig geblendet.

				Außerstande zu spüren, ob Kolya lebte oder tot war oder was der Geist jetzt tat, stolperte sie rückwärts. Verwirrt suchte sie in dem, was sie während der Ausbildung und danach erlernt hatte, nach einer Lösung. Das Ergebnis war äußerst unangenehm: Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Diakonin Sorcha Faris aktivierte Teisyat, die zehnte Rune der Herrschaft.

				Fern in der Abtei würden Menschen den Kopf von ihrer Arbeit heben und sich dem Palast zuwenden. Eine Abordnung von Diakonen würde eilends zu Sorcha geschickt werden, aber zu spät kommen.

				Teisyat hatte diese Wirkung. Teisyat erforderte anschließend eine episkopale Untersuchung, woraufhin Monate der Ermittlungen und eine »empfohlene Therapie« folgen würden. Teisyat war so gefährlich, dass nur die hochrangigsten Aktiven sie in ihre Handschuhe eingraviert bekamen, und auch das erst nach vielen Prüfungen. Obwohl Sorcha lange Jahre in der Abtei verbracht hatte, hatten nur zwei Diakone die Prüfung bestanden, seitdem diese letzte Rune in ihre Handschuhe geschnitten worden war.

				Das alles spielte für Sorcha jetzt überhaupt keine Rolle. Kolya brauchte sie.

				Ein Fenster öffnete sich zwischen der Anderwelt und der wirklichen Welt – kein winziges Etwas wie das, was Tryrei erzeugt hätte. Ihre Handschuhe brannten jetzt rot wie Lava und beschrieben die Dimensionen eines Tores, durch das Gent seine Männer Seite an Seite hätte marschieren lassen können. Der Boden unter dem Platz zitterte. All diese Dinge konnte Sorcha auch ohne ihren Mann beobachten, weil sie in ihrer Welt geschahen. Direkt vor den Kaisermauern machte sich die Anderwelt mit ihrer Gegenwart bemerkbar.

				Alle anderen Sorgen waren für Diakonin Sorcha Faris von untergeordneter Bedeutung. Sie war nach besten Kräften bemüht, diese Gegenwart zurückzuhalten. Die Abtei hatte guten Grund, die letzte Rune zu fürchten. Teisyat öffnete die Tore zur Anderwelt, und sobald sie offen standen, konnte alles hindurchgelangen.

				Diese klaffende Leere, weiß und hungrig, sog an der wirklichen Welt. Nur Sorcha verhinderte, dass das Nichts seine Albträume losließ.

				Sie stand direkt am Tor und schrie hinein. Die Anderwelt heulte zurück, laut und hungrig. Sie brannte in Sorchas Augen und zerrte an ihren Haaren. Es war, als würde sie geschunden, während der brausende Wind ihre Stimme wegriss.

				Doch sie gab nicht nach. Ihre Ausbildung und ihr Talent lenkten die Macht von der wirklichen Welt auf den Geist. Während sie als Schild fungierte, verlangte die Anderwelt etwas dafür, angerufen worden zu sein. Mit tränenden Augen sah Sorcha zu, wie die Besessenen ringsum weggerissen wurden. Beim Anblick erschlaffter Gesichter, die ins Nichts taumelten, hätte sie Reue verspüren sollen, aber sie brachte nicht mehr zuwege, als gegen den Sog der Leere anzukämpfen.

				Der körperliche Schmerz raubte ihr den Atem, doch es war der Verstand, dem die Anderwelt am schlimmsten zusetzte. Jede Angst, jeder schreckliche Augenblick ihres Lebens kam brodelnd an die Oberfläche und wurde ihr wie ein Geschoss entgegengeschleudert.

				Würde die Diakonin zusammenbrechen, dann würde die Anderwelt in die wirkliche Welt gelangen. Also schleuderte sie Sorcha alles entgegen, was sie hatte. Fehler, die zu vergessen Sorcha beinahe gelungen wäre, kamen wieder an die Oberfläche, und düstere Gedanken, die sie unterdrückt hatte, beschossen unermüdlich ihr Gehirn, bis es sie hätte zerreißen können. Warum hast du ihn geheiratet?, fragte eine messerscharfe Stimme und drang in die unerforschtesten Teile ihres Bewusstseins.

				Sorcha streckte ihre Handschuhe aus, auf denen Teisyat brannte wie roter Zorn. Ohne Kolya vermochte sie nicht zu erkennen, ob der Geist der Anderwelt erlegen war oder nicht. Doch sie konnte nicht viel länger gegen deren Sog ankämpfen. Sie bot ihre letzte Energie auf, schloss die Faust um die Rune und nutzte ihr gesamtes Können, um das Tor zu schließen.

				Die Anderwelt kämpfte gegen sie an und drehte und wand sich wie ein Fisch an der Angel, den die Sehnsucht nach Freiheit erfüllt. Für einen Moment hatte Sorcha das Gefühl, sie würde ihr entgleiten, sich ihrer Stärke entziehen. Dann kam der gründlichste Teil ihrer Ausbildung zum Tragen. Die Übungen zur Selbstbeherrschung, die sie als Novizin langweilig gefunden und bis zum Stumpfsinn wiederholt hatte, waren jetzt ihre letzte Rettung.

				Einzelne Ausdrücke andauernd zu wiederholen und Zahlenrätsel zu lösen – das alles durchkreuzte die Versuche der Anderwelt, ihr Bewusstsein in die Knie zu zwingen. Sorcha blieb genügend Zeit, Teisyat zu schließen. Die Anderwelt heulte auf wie eine große Bestie, die endlich zur Strecke gebracht war, und schloss sich.

				Sorcha lag auf den Knien. Ihre Hände, mit denen sie sich ans Pflaster gekrallt hatte, schmerzten, als wäre ein Pferd darauf getreten. Blut sickerte ihr in die Handschuhe. Sie wagte nicht, sie abzustreifen. Stattdessen erhob sie sich taumelnd und stolperte dorthin, wo Kolya lag.

				Innerlich wie äußerlich betäubt, wälzte Sorcha ihn herum und beschmutzte mit ihren blutverschmierten Handschuhen seinen smaragdgrünen Umhang. Es war nicht bloß ihr Blut: Seines bildete eine Lache, einen schockierenden Kontrast zum Weiß des Schnees.

				Der Geist hatte schreckliche Rache an ihrem Ehemann und Partner geübt. Er war gebrochen, blutete und lag wie eine weggeworfene Puppe dort, wo es ihn hingeschleudert hatte. Er war ihr Sensibler, sie war für ihn verantwortlich, und das hier war ihre Schuld. Sie hätte ihn beschützen müssen. Sie hätte an seiner Seite sein sollen. Wie hatte sie das zulassen können?

				»Gent«, brüllte sie über den plötzlich stillen Platz. »Gent! Ruft den Arzt. Sofort!«

				Kolya atmete noch; so gebrochen und gequält es auch klang: Er atmete. Sorcha hielt ihn so sanft wie möglich, war sich aber bewusst, dass es keine Rune der Heilung in den Handschuhen gab. Diakone waren allein für den Kampf bestimmt. »Halte durch«, flüsterte sie ihm zu. »Halte durch, du dummer Kerl.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Herr, erbarme dich!

				Raed, der Junge Prätendent. Er hörte das Geflüster hinter den lackierten Fächern. Es war recht kühl in der Burg des Prinzen Felstaad, und die Damen seines Hofes benutzten ihre Fächer nur dazu, den Tratsch nicht zu laut werden zu lassen – offenbar nicht sehr wirkungsvoll. Raed spürte ihre taxierenden Blicke am ganzen Leib wie warme, nasse Hände.

				Er war sich seiner zerlumpten Kleidung im Prunk der Burg bewusst. Sie war gewiss nicht der Vermillionpalast, aber weit zivilisierter als alles, woran er gewöhnt war. Eine jüngere Dame sagte kichernd: »Er ist beinahe attraktiv«, bevor die älteren sie zum Schweigen brachten.

				Raed lächelte schief und rieb sich den adrett gestutzten Bart, sein einziger Versuch, sich zivilisierter zu geben. Vielleicht hätte er in der Stadt weiter unten an der Küste vor Anker gehen und die Mannschaft zum Einkaufen an Land schicken sollen, aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, sich vor jemandem wie Felstaad so tief zu verbeugen. Nach den Standards der herrschenden Mode mochte er nicht attraktiv sein – dazu hätte er schmächtig und gertenschlank sein müssen, wenn man den Hof als Maßstab nehmen konnte –, aber sein Blut war königlicher als das aller anderen hier.

				Der Seneschall, der ihn missbilligend aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, nickte leicht in seine Richtung. Raed nahm dies als Aufforderung, erhob sich, richtete seinen Gehrock und schritt auf die hohen, vergoldeten Eichentüren zu.

				Lakaien zu beiden Seiten schwangen sie auf, als er angemeldet wurde: »Seine Hoheit, Lord Raed Syndar Rossin, Zweiter Vetch von Ostan und Erbe des Unbesungenen.« 

				Er war beeindruckt von der Kühnheit des Seneschalls. Die Wellen hatten die Insel Ostan schon zur Zeit seines Großvaters zurückerobert, also stellte das keine Beleidigung dar, aber die Erwähnung seines exilierten Vaters grenzte an Verwegenheit; der hatte keinen Fuß in die Königreiche gesetzt, seit Raed ein Säugling gewesen war. Raed wurde leichter ums Herz. Vielleicht war seine Mission hier doch erfolgreich.

				Prinz Felstaads Thronsaal war kleiner, als die beeindruckenden Türen vermuten ließen, erstrahlte jedoch im Glanz seines Schmucks und der schönen Damen. Der Prinz war in Dunkelgrau gekleidet, ein hochgewachsener, esoterisch wirkender Mann unter vielen flatternden Vögeln. Zweifellos war dieser Eindruck sorgfältig einstudiert. Der Prinz stand im Ruf, berechnend zu sein, und als er seine leuchtenden Augen auf den Jungen Prätendenten richtete, erinnerte Raed sich daran, wie verdient dieser Ruf war.

				Eine Amtskette glitzerte an Felstaads Hals. Raeds Großvater hatte sie Felstaads Vater verliehen. Es war der einzige Schmuck des Prinzen und zweifellos mit Bedacht gewählt. Raed würde sehr vorsichtig sein müssen.

				Trotzdem konnte er sich nicht zu einer tiefen Verneigung überwinden. Schließlich stand er im Rang über einem geringeren Prinzen, selbst wenn seine gegenwärtige Heimat ein klappriges Schiff war und seine Untertanen eine Ansammlung von Verstoßenen des Kontinents. Raed senkte daher den Kopf, ohne auch nur andeutungsweise das Knie zu beugen oder sich zu verneigen.

				Felstaad beherrschte die Kunst der Politik zu sehr, als dass ein Ausdruck seine Züge verdunkelt hätte. Korrekt wäre es gewesen, sich zu verneigen, aber er machte keine Anstalten dazu.

				Also schön. Raed steckte diese betonte Beleidigung weg.

				»Lord Raed.« Felstaad lächelte beinahe freundlich. »Eure Anwesenheit erhellt wieder einmal unseren Hof. Welche Gunst erbittet Ihr diesmal von uns?«

				Bösartiger alter Knabe! Vor vier Jahren war er zuletzt hier gewesen, und um eine Gunst hatte er nicht ersucht. Ein benachbarter Prinz hatte Raed gebeten, einen Grenzdisput zu schlichten. Dieser Zwischenfall hatte wie viele andere mit einem Patt geendet, und kaum acht Monate später hatte die Versammlung der Prinzen Magnhild, den König von Delmaire, gebeten, seinen zweiten Sohn zu schicken, damit er ihr Kaiser werde. Sie hatten erwogen, Raeds Vater, den Unbesungenen, aus seinem Inselexil zurückzurufen, aber am Ende hatte man ihn für zu polarisierend gehalten.

				Raed wusste, dass Interessengruppen innerhalb der Versammlung gegen seinen Vater gearbeitet hatten. Letztlich hatte die Tatsache den Ausschlag gegeben, dass sie nichts von dem damaligen Prinzen Kaleva wussten, während der Unbesungene aus einer Linie von Königen stammte, die Generationen dieser in Fehde liegenden Regenten erzürnt und verärgert hatten.

				Das Auftreten des Prinzen verärgerte Raed, aber er breitete die Hände aus und versuchte, so unschuldig wie möglich zu erscheinen. »Ich benötige einen sicheren Hafen, Prinz Felstaad. Meine Mannschaft braucht frische Vorräte. Mein Schiff muss dringend gekielholt und repariert werden.«

				»Zweifellos genährt vom dringenden Verlangen, schneller zu bleiben als die Kaiserliche Flotte?« Der alte Mann lächelte schwach. Sein Scherz zeugte von schlechtem Geschmack, traf jedoch leider ziemlich ins Schwarze. Die auf Raeds Kopf ausgesetzte Prämie schwankte, war aber nach wie vor ein Problem. Der Junge Prätendent lächelte aalglatt, statt das zu leugnen.

				»Ich weiß, dass Eure Verbindung mit meiner Familie Euch in der Vergangenheit teuer zu stehen gekommen ist, aber alles, was ich erbitte, ist ein wenig Zeit. Euer Hof ist weit entfernt vom Vermillionpalast …« Seit Jahren hatte er sich an keinem prinzlichen Hof mehr aufgehalten, und doch hörte er, wie er erneut in die Sprache und Redeweise dort verfiel. Raed fand das widerlich.

				Felstaads Augen wurden nur eine Spur schmaler. »Aber der Arm des neuen Kaisers reicht weit. Aufgewachsen am stickigen Hof seines Vaters, rechnet er hinter jedem Vorhang mit einem Messer. Keiner von uns kann es sich leisten, selbstgefällig zu sein.«

				Raed holte Atem und ließ den Blick durch den Audienzsaal wandern. Felstaad war in der Tat weit entfernt vom glitzernden Zentrum des Reichs, und doch sah er ringsum Zeichen von Opulenz; eine edelsteinbesetzte Uhr hier, ein sehr feines Porträt dort.

				Solche kleinen Fingerzeige ließen den Prätendenten die unangenehme Möglichkeit in Betracht ziehen, dass dieser Prinz dem Kaiser gegenüber nicht bloß Gesten des Gehorsams vollführte, sondern womöglich in dessen Diensten stand. Gewiss, die Prämie auf Raeds Kopf war in diesem Jahr geringer als im letzten, aber vielleicht musste der Prinz ein neues Spielzeug für seine Mätresse kaufen. Alles war möglich, doch ihm blieb keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen.

				Raed deutete zur Seite, außer Hörweite neugieriger Ohren. Nach kurzem Zögern schloss sich Felstaad ihm auf dem Weg zum Fenster an. Der Prinz war nicht ganz so groß wie der Prätendent und abseits seines Podests gezwungen, ein wenig aufzublicken, um dem anderen in die ruhigen, haselnussbraunen Augen zu sehen. Raed genoss diesen Moment.

				»Lord Prinz«, flüsterte er. »Das Reich ist noch neu, der Usurpator auf dem Thron meines Vaters kämpft noch immer mit der Versammlung, und alles, worum ich bitte, ist ein kleiner Hafen in einem Eurer entlegenen Dörfer, um Reparaturen vorzunehmen.« Raed fixierte Felstaad mit ruhigem Blick. Der Unbesungene mochte sein Inselexil nie verlassen, aber der Prinz sollte wissen, dass es bei ihm anders war; er ließe sich nicht so leicht abweisen.

				Sein Gastgeber war ein Opportunist und musterte den schlecht gekleideten Mann vor sich mit scharfem Blick; Raed hoffte, dass er mehr sah als seine Kleidung. Der Prinz strich seinen kleinen Schnurrbart bedächtig zurück, bevor er auf die Bitte antwortete. »Hoch im Norden gibt es eine hübsche kleine Stadt namens Ulrich mit einer ordentlichen Fischereiflotte. Die Siedlung ist für Fremde ungastlich, aber vielleicht könnt Ihr dort Eure Reparaturen vornehmen.« Er zuckte die Achseln. »Der Ort ist außerdem so klein, dass ich dort keinen Gesandten habe, also höre ich vermutlich bis weit ins Frühjahr hinein nichts von ungewöhnlichen Besuchen … wenn überhaupt.«

				Das war nicht die Antwort, auf die Raed gehofft hatte. Er kannte Ulrich nur vom Hörensagen. Andere Handelsschiffe mieden die Stadt, da die See im Winter rau und der Hafen für Fischer nicht wichtig war. Ulrich lag zudem in der Nähe der Luftschiffstation, einem Experiment des neuen Kaisers, um die gewaltigen Distanzen des Kontinents zu überbrücken. Raed hatte auf einen Warmwasserhafen ganz im Süden von Felstaads Herrschaftsbereich gehofft; seine Mannschaft verdiente so einen Ort. Doch dem Gesichtsausdruck seines Gastgebers zufolge würde er kein weiteres Angebot erhalten.

				Raed unterdrückte alle Anzeichen seiner Enttäuschung und nickte. Bald war Spätherbst. Im Norden lag bereits Schnee. Wenn er Ulrich erreichen wollte, bevor der Winter seine strenge Seite zeigte, durfte er keine Zeit verschwenden.

				Felstaad wollte schon zu seinen Höflingen zurückkehren, hob aber einen Finger an die Lippen und fuhr wieder zu Raed herum. Sein unangenehmes Lächeln ließ nichts Gutes ahnen. »Ich hoffe doch«, flüsterte er auf leicht übertriebene Weise, »dass dieser kleine Aufenthalt an Land sich nicht als unbequem erweisen wird … angesichts Eures bedauerlichen Zustands?«

				Raed straffte sich, war aber routiniert genug, sich seinen Abscheu nicht ansehen zu lassen. Der Prinz hatte die Gerüchte gehört und wollte eine Bestätigung: Raed würde ihm keine geben. »Ich kann Euch versichern, Felstaad, dass Ihr Euch um meine Gesundheit keine Gedanken zu machen braucht. Ich werde zurechtkommen, wie immer.«

				Diese abrupte Zurückweisung ließ den Prinzen die Zähne zusammenbeißen. An so etwas war er nicht gewöhnt, aber seine Anspielung war auch weit über die Grenzen des guten Geschmacks hinausgegangen. Die Möglichkeit, dass Raed eines Tages eine Macht darstellen könnte, mit der zu rechnen war, unterband jede weitere Frage. Wie üblich bei solchen unbedeutenden Prinzen.

				Auf dem Rückweg zu seinen Höflingen fuhr Felstaad sich mit der Hand über den Mantel, als wäre etwas von Raeds Gegenwart daran hängen geblieben. »Es tut mir leid, dass ich nicht helfen kann«, sagte er um ihrer Zuhörer willen relativ laut.

				Diese schäbige Entlassung weckte im Jungen Prätendenten den Wunsch, dem schändlichen Prinzen ins Gesicht zu schlagen. In den alten Tagen, vor der Torheit seines Großvaters, hätte eine derartige Beleidigung zum Schwertkampf geführt. Aber jene Zeiten waren lange vorüber, und Raed musste im Hier und Jetzt leben.

				Er verbeugte sich nicht, als er den parfümierten Audienzsaal verließ, zwinkerte jedoch der hübschesten jungen Hofdame zu, derjenigen, die ihn »beinahe attraktiv« genannt hatte. Sollte es ihm gelingen, in Prunk und mit der richtigen Kleidung am Leib zurückzukehren, würde er vielleicht ihre Meinung in diesem speziellen Punkt ändern.

				»Darf ich Euch etwas anbieten, Diakonin Faris?« Erzabt Hastler stellte diese Frage trotz seines Rangs jedem, der das Glück hatte, eine Audienz bei ihm zu ergattern.

				Allerdings fühlte Sorcha sich im Moment nicht gerade glücklich. Sie saß in der inneren Kammer des Abts auf einem bestickten Hocker und sah mit ausdruckslosem Blick auf. »Süßen Tee, wenn Ihr welchen habt, Ehrwürdiger Vater.«

				Er nickte und bedeutete dem wartenden Novizen, etwas aus der Küche zu holen. Es dauerte nicht lange. Bald floss warmer Tee in winzige weiße Porzellantässchen – eine malerische, freundlich-häusliche Szene, die so gar nicht zu den ernsten Umständen des Augenblicks passen wollte. Dampf stieg aus der Kanne, und die lavendelfarbenen Buntglasfenster beschlugen. Der Duft von Zucker und Rosen hätte Sorcha beruhigen sollen, doch nach dem Wahnsinn des Vortags verstörte er sie eher.

				Nachdem er ihnen eingeschenkt hatte, nahm der Abt ihr gegenüber Platz, und sie tranken schweigend. Sorcha hatte das Gefühl, das feine Porzellan könnte ihr jeden Moment aus den bandagierten Händen fallen. Hastlers Amtskette, in deren siebzehn Glieder die zehn Runen der Herrschaft sowie die sieben Runen der Sicht eingraviert waren, spiegelte das schwache Sonnenlicht und blendete Sorcha mitunter. Seine Handschuhe und sein Riemen lagen auf einem samtbezogenen Gestell auf dem Marmorsims des Kamins. Er war das einzige Mitglied des Ordens, das beide Disziplinen praktizieren durfte – selbst die übrigen Äbte konnten nur eine betreiben. Um solche Macht auszuüben, war ein außergewöhnlicher Mann erforderlich.

				Und mit Hastler saß Sorcha ein respekteinflößender Mann gegenüber. Obwohl sie seine Methoden kannte, gab sie nach und brach das Schweigen. »Also … wann beginnt die episkopale Untersuchung?« 

				Seine leuchtend blauen Augen richteten sich plötzlich direkt auf sie, und jeder Anschein von Freundlichkeit war dahin. Bei seiner Prüfung zum Diakon, so wollte es das Gerücht, hatte er als Aktiver wie als Sensibler derart große Fähigkeiten gezeigt, dass die Entscheidung, welches von beidem er wählen würde, äußerst knapp ausgefallen war. Am Ende hatte er sich für den Sensiblen entschieden, und die Handschuhe hatte er erst bei seiner Erhebung zum Erzabt genommen. Von seinem Blick gebannt, begriff Sorcha diese Tatsache bis ins Innerste. Sie verstand, dass er sie buchstäblich durchschauen konnte – ein Talent, das in seiner Position zweifellos sehr nützlich war.

				»Vielleicht solltet Ihr Euch nach Eurem Mann erkundigen statt nach den Konsequenzen der Aktivierung Teisyats?« Seine Stimme blieb ruhig, als würden sie über die Glaubenslehre reden und nicht über die Wahrscheinlichkeit ihres Hinauswurfs aus dem Orden.

				Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Ich war die ganze Nacht bei Kolya, Ehrwürdiger Vater. Ich weiß, dass er genesen wird.«

				»Irgendwann vielleicht. Aber er wird monatelang dienstuntauglich sein. Der Geist hat einen schrecklichen Tribut von ihm gefordert.« Der Erzabt stellte seine halb geleerte Tasse ab, verschränkte die Hände und wartete darauf, dass sie alles offenlegte.

				Wenn er wollte, konnte er ohnehin alles sehen. Kolya hatte einmal erwähnt, was Menschen zurückhielten, sei manchmal vielsagender als das, was sie verrieten. Abgesehen von den Verletzungen ihres Mannes und ihrer möglichen Entlassung beunruhigte sie vor allem die Natur des Geistes, der für beides verantwortlich war.

				»Es war kein normales unlebendes Wesen«, begann sie.

				»Offensichtlich.«

				»Von seiner Größe her hätte man es sofort erkennen sollen, aber um es zu spüren, mussten Kolya und ich uns zusammentun.«

				»So etwas ist nicht unbekannt.«

				»Aber der Geist hat unsere Verbindung gelesen, Ehrwürdiger Vater. Er hat meine Gedanken gelesen und sich dann gegen Kolya gewandt, als könnte er bewusste Entscheidungen treffen. Das übersteigt doch die Fähigkeit von allem, was aus der Anderwelt kommt!«

				Seufzend lehnte sich der Erzabt in seinem Stuhl zurück, und diesmal war es Sorcha, die darauf wartete, dass er das Wort ergriff. Im Obstgarten war das Zwitschern der Vögel zu hören, untermalt vom leisen Gemurmel der Novizen, die zu ihren Stunden und Aufgaben unterwegs waren. Schließlich wandte er sich ihr wieder zu, das Gesicht gefurcht von Sorge. »Auch so etwas hat es bereits gegeben.«

				Die zerbrechliche Tasse klirrte, als Sorcha sie vorsichtig absetzte. Sie räusperte sich. »Ich weiß, ich bin nicht in alles eingeweiht, was Ihr erfahrt, Ehrwürdiger Vater, aber ich würde meinen, solche Informationen wären für die Diakone draußen im Feld wertvoll.«

				Er antwortete nicht sofort, sondern stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Bevor er sich erneut niederließ, reichte er ihr ein Schriftrollenetui. Es trug das erhabene goldene Siegel der Hand, die viele Bänder greift, das Symbol des Kaisers.

				»Das kam heute vor Sonnenaufgang. Lest es jetzt nicht; über die Einzelheiten könnt Ihr später nachgrübeln. Im Wesentlichen geht es darum, dass es im Nordosten eine Welle von Übergriffen durch Unlebende gibt.«

				»Dann reitet die Abtei nach …«

				»Nein.«

				Die knappe Antwort verwirrte Sorcha über alle Maßen. Der Orden war die ersten beiden Jahre der Kaiserherrschaft von einem Krisenherd zum nächsten gejagt. Da die Klöster des Kontinents schon lange verfallen waren, hatten die Unlebenden das Land überrannt. Die Diakone, die mit dem Kaiser gekommen waren, hatten mit deren Beseitigung kaum Schritt halten können, obwohl das ihre vorrangige Aufgabe gewesen war. Jetzt jedoch sagte der Erzabt, sie würden sich nicht hinausbegeben und sich um die Sache kümmern. Für einen Moment war Sorcha sprachlos.

				Als der Erzabt wieder das Wort nahm, war das wenig erhellend. »Ich schicke Euch ins Zentrum der Angriffe, in eine kleine Stadt namens Ulrich. Dort sollt Ihr Nachforschungen anstellen. Seine Kaiserliche Majestät und ich sind der Ansicht, das ist die beste Vorgehensweise.«

				Sorcha war verblüfft. Diakone erhielten ihre Aufträge vom Stellvertretenden Presbyter; eine Anweisung direkt vom Erzabt war äußerst ungewöhnlich. Eine Ehre, gewiss – aber keine, über die Sorcha sich sonderlich freute.

				Sie wünschte, sie hätte um etwas Stärkeres gebeten als süßen Tee. »Aber es könnte Wochen, vielleicht Monate dauern, bis Kolya wieder einsatzfähig ist«, war das Beste, was sie mit plötzlich ausgedörrter Kehle hervorbringen konnte.

				»Deswegen teile ich Euch einen neuen Partner zu, bevor Ihr aufbrecht.«

				Sorcha fuhr so energisch zurück, dass sie auf dem bestickten Hocker fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Einen neuen Partner? Aber niemand bekommt einen neuen Partner, sofern seine Verbindung nicht gerissen ist oder …« Oder sofern der Partner nicht tot war.

				»Auch dafür gibt es einen Präzedenzfall.« Der Erzabt blieb so gelassen wie eh und je, was sie mehr beunruhigte als alles andere. »Und es gilt auch nur für diesen Auftrag. Danach dürfte Kolya sich erholt haben.«

				Es wäre töricht gewesen, mit dem Oberhaupt des Ordens zu streiten, doch Sorcha spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog und Galle ihr in die Kehle stieg. Ihre bandagierten Hände begannen zu schmerzen. Vergiss, dass es an Wahnsinn grenzt, ein unerprobtes Duo in ein Krisengebiet zu schicken. Denk nicht darüber nach, dass Partner monatelang trainieren, um perfekt aufeinander abgestimmt zu sein. Der Erzabt stürzte sie in eine Situation, die er anscheinend nicht erklären wollte.

				Hastler war ein unvoreingenommener Mann, der seinen Diakonen Zuversicht einflößte. Sie respektierten ihn wie der Kaiser. Als eine der hochrangigsten Partnerschaften im Orden hatten Kolya und Sorcha immer das Gefühl gehabt, das Vertrauen des Erzabts zu genießen. Jetzt jedoch kniff er die Lippen zusammen, als wollte er nie wieder ein Wort zu ihr sprechen. Was das zu bedeuten hatte, wusste sie nicht. In diesem Moment verlangte es sie schmerzhaft nach einer Zigarre, aber sie beschloss, keine Einwände zu erheben. Ihr Mann wäre sehr überrascht gewesen.

				Ruhig sprach sie weiter und versuchte, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen. »Wenn wir die Erlaubnis erhielten, ein Luftschiff der Kaiserlichen Flotte zu nehmen, könnten wir vielleicht wesentlich schneller …«

				»Die Möglichkeiten des Ordens, darauf zu drängen, einer der kostbaren neuen Apparate des Kaisers möge seine Route ändern, sind beschränkt.« Binnen eines Herzschlags wurde Hastlers freundlicher Blick steinhart und erinnerte Sorcha daran, dass er zwar aussehen mochte wie ein gütiger Großvater, aber weit entfernt davon war, einer zu sein. »Nur unter extremen Umständen würde ich so etwas vorschlagen.« 

				Sorcha räusperte sich und blickte sehnsüchtig auf ihre leere Tasse. Ihr Mund war staubtrocken. »Ich würde zumindest gern warten, bis Kolya wieder bei Bewusstsein ist, falls Ihr gestattet, Ehrwürdiger Vater?«

				Hastler nickte und räumte Tassen und Kanne aufs Tablett. In diesem Moment hatte Sorcha nicht die Kraft, darüber nachzudenken, was die Ursache für sein ungewöhnliches Verhalten sein mochte.

				»Setzt Euch zu Eurem Gatten.« Der Erzabt hatte sich abgewandt und sah zu, wie die letzten Blätter des Herbstes von den Bäumen fielen. »Lest auch den Bericht. Ich werde für morgen früh gleich ein Treffen mit Eurem neuen Partner veranlassen.«

				»Und die episkopale Untersuchung?«, fragte sie.

				»Entfällt. Die Angelegenheit wird diskreter geregelt. Und noch etwas, Diakonin Faris.« Sein Ton wurde distanziert. »Ich würde es vorziehen, wenn Ihr und Euer Gatte nicht über die … ungewöhnliche Natur Eures Erlebnisses sprecht.«

				Verglichen mit den Seltsamkeiten, die sie in diesem Raum gehört hatte, war diese Bitte kaum bemerkenswert. Die Ruhe des Vortags schien sehr weit entfernt. Damals waren ihre einzigen Probleme ein Streit mit ihrem Mann und der übereifrige Gent gewesen.

				An der Tür hielt sie inne und drehte sich noch einmal um. »Darf ich vielleicht den Namen meines neuen Partners erfahren?«

				In der Stimme des Abts lag etwas, das sie vielleicht als Traurigkeit hätte interpretieren können. »Diakon Merrick Chambers. Ein intelligenter junger Mann und ein hochrangiger Sensibler.«

				Dieser Name sagte ihr nichts, aber wenn Chambers vor Kurzem das Noviziat hinter sich gebracht hatte, war das normal. Sorcha sehnte sich nach etwas zu rauchen oder zu trinken, aber die Pflicht kam wie immer zuerst.

				Als sie ging, kam sie an drei anderen Diakonen vorbei, die im Vorzimmer saßen und auf eine Audienz beim Erzabt warteten – so viele Audienzen so früh am Tag weckten Sorchas Interesse. Sie erkannte Durnis Huntro und lächelte ihn kurz an. Der ernste Mann wirkte heute noch weniger geneigt als sonst, ihr Lächeln zu erwidern, und sie überlegte, was er mit dem Oberhaupt des Ordens zu besprechen hatte. Ihre eigenen Probleme waren jedoch drängender, und sie blieb nicht stehen, um ihn zu fragen.

				Im Flur wurde ihr klar, dass sie noch eine Audienz zu absolvieren hatte. Presbyter Rictun wartete in seinem blauen Mantel im Schatten einer Säule auf sie. Wenn Hastler das gütige Zentrum des Ordens war, dann war sein Stellvertreter das ausführende Organ. Er war es, der den diensthabenden Diakonen normalerweise ihre Aufträge erteilte, und sein Blick auf das Schriftrollenetui in ihrer Hand war so scharf, dass ihn selbst ein Aktiver interpretieren konnte. Die Sache gefiel ihm nicht – ganz und gar nicht. Er war ein junger Mann für sein Amt; im Orden gab es nur fünf Diakone im Presbyterrang, und doch war er kaum älter als Sorcha. Wie er derart schwindelerregende Höhen hatte erreichen können, war ihr ein Rätsel.

				Es mochte an seinem goldblonden Haar und seinem guten Aussehen liegen; an seinem Charme gewiss nicht. »So bald schon wieder auf Mission, Faris? Ihr versteht wirklich, Eure Partner zu verschleißen. Ich dachte, zu diesem wäret Ihr vielleicht etwas freundlicher. Immerhin habt Ihr ihn geheiratet.«

				Vier Partner waren in der Tat überdurchschnittlich, aber dass einer pensioniert, einer gestorben und einer wahnsinnig geworden war, konnte nicht allein ihr zur Last gelegt werden. Sorcha lächelte schwach; der Mangel an Schlaf und der Schock der Audienz beim Erzabt ließen sie nur sehr wenig Toleranz für die spöttische Art des Presbyters aufbringen. »Kolya wird bald wieder auf den Beinen sein.«

				Rictun zückte eine Braue. »Schrecklich, in so einen Aufstand zu geraten.«

				Er hatte nie einen Hehl aus seiner Neugier gemacht, aber diesmal ging er für Sorchas Geschmack etwas zu weit. Sie hielt ihre Anweisungen hoch und funkelte den Presbyter an. »Würdet Ihr gern einen Blick hineinwerfen, ja?«

				Er sah ihr fest in die Augen, und sie dachte daran, wie oft sie sich gestritten hatten. Rictun war ihr schon immer gegen den Strich gegangen. Vielleicht bemerkte er ihre Ungeduld, da seine grauen Augen über ihre Schulter zu Hastlers Räumlichkeiten flackerten. »Nein, Ihr solltet besser dem Erzabt gehorchen. Aber wenn Ihr zurückkommt …«

				»Werde ich sofort Bericht erstatten!«, fauchte Sorcha, machte auf dem Absatz kehrt und gönnte sich ein wenig Zähneknirschen, als sie den Flur entlangschritt.

				Wer dieser Chambers auch sein mochte – hoffentlich hatte er eine dicke Haut, denn sie brauchte jemanden als Blitzableiter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Ein kalter Guss

				Sorcha verließ die Gemächer des Abts und durchschritt den Andachtssaal, wobei sie erheblich mehr Sicherheit zeigte, als sie tatsächlich empfand. Es war kühl in den steinernen Gängen. Die hohen, gewölbten Decken waren vielleicht nicht die beste architektonische Entscheidung für Vermillions winterliches Klima, aber das Gebäude war ihnen so zugefallen wie dem Kaiser der Palast.

				Sie ging unter den in Stein gemeißelten Figuren der Äbte hindurch, die einst hier geherrscht hatten und auf deren Brust ihr Symbol – ein Kreis aus fünf Sternen – prangte. Viele steinerne Gesichter waren abgeschlagen worden. Die Kriege auf diesem Kontinent hatten jene nicht verschont, die ihn schützen wollten.

				Im Nordflügel arbeiteten nach wie vor Laienbrüder auf Gerüsten, um ein neues Schieferdach zu errichten – das alte war bei dem Feuer zerstört worden, das vor fast siebzig Jahren die letzten einheimischen Diakone getötet hatte. Der Andachtssaal der Mutterabtei hatte in Schutt und Asche gelegen, den Launen der Natur ausgesetzt, bis Erzabt Hastler den neuen Orden auf den Kontinent gebracht hatte. Nach drei Jahren näherten sich die Reparaturen nun dem Ende. Sobald das Dach fertig war, würden nur noch die Narben zu sehen sein, nicht mehr die Zerstörung.

				Sorcha hielt kurz inne, um die Künstler zu beobachten, die am nördlichen Rosettenfenster arbeiteten – sie setzten die Scheiben wieder ein, die sie geborgen hatten, und vervollständigten sie mit neuen Teilen.

				»Sorcha!« Die vertraute Stimme riss sie aus ihrem melancholischen Gedankengang.

				Ein hochgewachsener Mann trat stockenden Schritts mit staubbedeckten Händen aus dem Halbdunkel.

				»Garil.« Sie lächelte beglückt. »Was tust du hier?«

				Kaum musterte er sie mit seinen grauen Augen, wusste Sorcha, dass sie nichts vor ihm verbergen konnte; weder die leicht hängenden Schultern noch das winzige Stirnrunzeln. Doch anders als bei den meisten Sensiblen störte es sie nicht, dass er sie beobachtete. Garil war ihr erster Partner gewesen, hatte aber dennoch und trotz aller Geschehnisse weiter große Achtung vor ihr. Was sie stets aufs Neue schockierte.

				»Kleiner Rotschopf.« Er kam angehumpelt und nahm sie ungestüm in die Arme. »Sie haben mich aus meinem winzigen Kloster geholt. Mit Unsinn, dass sie meine Fähigkeiten für dieses Projekt benötigen.«

				Seit Pareth, der Jugendpresbyterin in Sorchas Kindheit, hatte niemand ihr mehr einen Spitznamen zu geben gewagt, aber bei Garil war es irgendwie akzeptabel. Sorcha schlang lachend die Arme um ihn, bis sie bemerkte, wie dünn er unter den dunkelgrauen Roben war. Sie spürte jeden einzelnen Knochen. Garil war einer der wenigen Sensiblen, die wegen einer Verletzung in den Ruhestand hatten gehen müssen. Schuld waren nicht die Unlebenden gewesen, aber wenn sie die Täter jemals fände, würden sie bald Unlebende sein.

				»Wie geht es dir, Garil?« Sie erwiderte seine Umarmung sanft, weil sie Angst hatte, ihm wehzutun.

				»Na ja, du weißt schon.« Er zuckte die Achseln, eine unbeholfene Bewegung. Sosehr die Ärzte sich auch bemüht hatten – sein gebrochenes Becken und der gebrochene Rücken waren nie richtig verheilt. »Es ist noch immer ein seltsames Gefühl, nach so langer Zeit in Smaragdgrün das Grau zu tragen.«

				Er hätte in Delmaire bleiben sollen, hatte aber stattdessen darauf bestanden, sich der Expedition des Kaisers anzuschließen. Er war damals schon alt gewesen, aber immer noch einer der großen Sensiblen seiner Epoche. Ihre Verbindung als Partner war sehr stark gewesen.

				Sorcha räusperte sich; sie spürte seinen Kummer wie ihren eigenen. Für dienstuntauglich erklärt zu werden und die dunkelgrauen Roben des pensionierten Diakons zu tragen war ein Genuss, in den nur wenige kamen, aber es war offensichtlich, dass Garil daran keine Freude hatte. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen; der Rausch eines Geisterkampfs machte süchtig.

				»Ich war in der Krankenstation, als sie Kolya gebracht haben.« Der ältliche Diakon schüttelte den Kopf. »Überaus unglücklich, in so einen Aufruhr zu geraten.« Er blickte ins Unbestimmte und dachte zweifellos an seine eigene dunkle Nacht in der Gasse zurück. Warum jemand einen so freundlichen Mann fast zu Tode geprügelt hatte, war immer noch ein Rätsel.

				Allmählich wurde deutlich, dass niemand den Geist erwähnen würde, der keinen Regeln gehorchte; und auch dass Sorcha Teisyat geöffnet hatte, wurde offenbar beschwiegen. Anscheinend sollte den Sesselfurzern in der Abtei jede Aufregung erspart bleiben.

				»Ja«, flüsterte sie. »Sehr unglücklich.« Sie blickte zu dem schönen Rosettenfenster auf und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie geht’s mit der Restaurierung voran?«

				Garil lachte kurz und gab damit mehr als nur eine Spur Bitterkeit zu erkennen. »Die wissen hier wirklich nicht, was sie mit einem alten Diakon anfangen sollen.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Meiner Ansicht nach hat der Erzabt geglaubt, ich würde da draußen in der Wildnis langsam verrückt werden, und sich Sorgen gemacht, ich könnte zu viele Dinge sagen.«

				Sorcha zuckte die Achseln. »Nun ja, du hast viel Erfahrung, etwas, das uns so fern von Delmaire fehlt. Du weißt, wie man Leute dazu bringt, etwas zu tun.«

				Garil seufzte. »Selbst unser geliebter Kaiser hat Jahre damit verbracht, den Palast zu restaurieren – also sollte ich nicht murren.«

				»Da folgst du einem ausgezeichneten Vorbild.«

				Ihr ehemaliger Partner nickte langsam, aber sie spürte, dass er etwas zurückhielt. Zu jeder anderen Zeit hätte sie ihn danach gefragt, aber sie hatte genug um die Ohren und musste sich nicht noch um Ärger bemühen. Jedenfalls nicht heute. Um ihn abzulenken, schnitt Sorcha daher sein Lieblingsthema an. »Meinst du, der einheimische Orden würde gutheißen, was wir mit seiner Abtei machen?« Sie sagte es im Scherz und im Bemühen, seine grimmige Laune zu bessern, aber der alte Diakon zuckte bloß die Achseln.

				»Sie haben zu wenige Unterlagen hinterlassen, um das zu beurteilen, sollen hier aber so lange von aller Welt abgeschnitten gewesen sein, dass sie etwas wunderlich geworden sind.«

				Während ihrer Ausbildung war Geschichte der Fluch in Sorchas Leben gewesen, aber jetzt war ihr Interesse doch ein klein wenig entfacht. Die hoch aufragenden Statuen derer, die vor ihr gewesen waren, erschienen ihr inzwischen nicht mehr nur als bloßer Fels. Sie wusste, dass der Heilige Cristin in den dunklen Zeitaltern in einem winzigen Boot auf dem neuen Kontinent gelandet war und den hiesigen Orden gegründet hatte, aber das war es auch schon. Garil hatte alles studiert, was er über die Gründungsdiakone in Erfahrung bringen konnte, doch nicht einmal er besaß alle Antworten.

				Das Gespräch hatte sich auf unangenehmes Gebiet verlagert. »Wenn unser Orden sechshundert Jahre hierbleibt, hält man uns eines Tages vielleicht auch für merkwürdig«, meinte sie.

				Garils buschige Augenbrauen rückten zusammen, und er wandte den Blick ab. »Vielleicht sind wir das bereits.« Seine Stimme war ein leises Brummen, und Sorcha verkniff sich ein unpassendes Lächeln. Ihrem alten Partner bekam der Ruhestand überhaupt nicht.

				»Du hast dir zumindest etwas Ruhe verdient, Garil.«

				»Mag sein«, murmelte er und blickte zu seinen Arbeitern auf. »Aber daheim in Delmaire … nun, dort gibt es mehr graue Umhänge. Hier …« Der Rest blieb unausgesprochen. Hier gab es nur sehr wenige alte Mitglieder des Ordens.

				Garil trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und ihr wurde klar, dass die Schmerzen in seinen schlecht verheilten Knochen größer waren, als es den Anschein hatte. Die winterliche Luft, die sie angenehm erfrischend fand, war sicher absolut nichts für ihn. Sie verspürte wachsenden Ärger über den Bürokraten, der geglaubt hatte, dieses Projekt täte einem alten Mann gut.

				»Gewiss brauchen sie dich nicht, damit du zusiehst, wie Fensterscheiben eingesetzt werden.« Sie schob ihm die Hand in die Armbeuge. »Begleitest du mich zur Krankenstube?«

				Er warf einen Blick auf die Künstler, dann lachte er. »Diese jungen Leute wissen, was sie tun, und ich könnte noch etwas Tinktur für meine alte Haut brauchen. Sie wird nämlich furchtbar dünn.«

				In Wirklichkeit konnte er etwas gegen den Schmerz brauchen, aber das zuzugeben ließe sein Stolz nicht zu. Sorcha wusste genau, wie Garil war. Gemeinsam schlenderten sie aus dem Andachtssaal zu dem flachen Steinhaus, das die Krankenstube beherbergte. Eine niedrige Lavendelhecke umgab einen Garten mit Heilkräutern, in dem Laienarbeiter emsig damit beschäftigt waren, die letzten Herbstpflanzen zu ernten. Rechter Hand befanden sich die Trockenräume und die Apotheke, wo Tränke, Tinkturen und Salben zubereitet wurden. Der Duft, der durch die offenen Türen wehte, war so beruhigend, dass Sorcha beinah vergaß, warum sie dorthin ging.

				Garil tätschelte ihr den Arm. »Geh du jetzt zu deinem Mann, und grüß ihn schön von mir.«

				Er wollte schon davonschlendern, aber sie hielt ihn kurz fest. Ein Anflug von Sorge nagte an ihrem Gewissen. »Ist alles in Ordnung, Garil?«

				Bildete sie es sich nur ein, oder zuckte ein winziger Muskel in der Nähe seines Auges? »So gut wie man erwarten kann … du weißt schon, bei diesem Wetter.« Er rieb sich das Bein und blickte auf, als erwartete er Regen. »Gut, ich muss jetzt rein.« Garil drehte sich um und humpelte weg.

				Sorcha sah ihm eine Weile nach. Sie wusste, dass dem älteren Mann etwas zu schaffen machte. Doch wenn er darüber hätte reden wollen, hätte er es getan; dafür waren sie gut genug befreundet. Sobald diese törichte Mission für den Erzabt vorüber war, würde sie mit Garil sprechen und feststellen, was an ihm nagte.

				Im Hospital war es glücklicherweise wärmer, doch es roch nach Salbeirauch und Seife, Aromen, die ihr nicht zusagten. Das Gebäude mochte ein Ort der Heilung sein, aber sie hatte sich dort nie wohlgefühlt – was nicht nur am Geruch lag. Hier war das Reich der Laienbrüder, die in ihren braunen Roben stumm und effizient umherhuschten. Diakone mochten ein wenig von Heilung verstehen, aber dank der Bibliothek und der sorgfältigen Anwendung sanktionierter Wehrsteine war das Hospital der Abtei das beste im ganzen Kaiserreich.

				Sogar der Adel kam hierher. 

				Sorcha wich zurück, aber die Großherzogin Zofiya hatte sie sicher schon gehört. Die martialische Schwester des Kaisers war es gewohnt, Truppen zu befehligen, und ihr entging kaum etwas von dem, was um sie herum geschah. Ein junger Soldat der Kaisergarde stand in steifer Habtachtstellung da. Er hielt die königlichen Taschen und strahlte vor Stolz. Die Großherzogin verweilte neben einem ordentlich gemachten Bett, in dem sie noch vor Kurzem gelegen hatte, und sah auf ihre Taschenuhr. Ihre düstere Stirn zeigte eine schwache, aber bedeutsame Falte. Es war ein Gesicht, dem man vielleicht eine süße Schönheit zugeschrieben hätte, wären da nicht die entschlossenen dunklen Augen gewesen. Sorcha wusste, dass die Herzogin in der Öffentlichkeit ein Lächeln zeigte, das die Herzen schmelzen ließ, aber privat ziemlich streng war. Zofiya klappte die Uhr zu, steckte sie in ihre Paradeuniform und drehte sich um.

				Als sie die Lippen zu einer festen, weißen, harten Linie schloss, wusste Sorcha, dass ihr der tatsächliche Hergang der Ereignisse vom Vortag bekannt war – nicht das Gespinst aus Halbwahrheiten, das der Erzabt der Öffentlichkeit verkaufte. Der Diakonin krampfte sich der Magen zusammen.

				Die Kaiserfamilie mochte keinen direkten Einfluss auf den Orden nehmen können, aber Einfluss hatte sie, und nicht zu knapp. Sorcha zweifelte nicht daran, dass sie gleich etwas davon zu spüren bekam.

				»Diakonin Faris.« Die Großherzogin sprach noch immer mit dem deutlichen Akzent von Delmaire. Anders als ihr Bruder hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, etwas dagegen zu tun. Selbst mit dem Arm in der Schlinge stand Zofiya kerzengerade da, während sie Sorcha von Kopf bis Fuß musterte.

				Die Diakonin war empört darüber, wie ein Kaisergardist behandelt zu werden, beherrschte sich aber. »Eure Kaiserliche Hoheit.« Sie senkte geziemend den Kopf. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr völlig genesen seid.«

				Zofiya zuckte die Achseln, und das Messing ihrer Militärjacke glänzte im schwindenden Sonnenlicht. »Vicomte Jurlise hatte Glück.«

				Sorcha schnaubte unwillkürlich auf. »So viel Glück nun auch wieder nicht – habt Ihr ihm nicht zwischen die Augen geschossen wie einem prächtigen Hirsch?«

				Duelle waren im Reich nicht an der Tagesordnung, aber die Großherzogin war nicht der Typ, eine Beleidigung ihres Bruders auf sich beruhen zu lassen. Als die beiden gerade frisch ihre Positionen eingenommen hatten, waren viele gegen ihre Ernennung gewesen. Damals hatte Großherzogin Zofiya viel Zeit damit verbracht, andere Aristokraten zu erschießen. Heutzutage war kaum noch jemand dumm genug, den Kaiser in ihrer Hörweite zu beleidigen. Gerüchten zufolge war ihr Vater mehr als glücklich gewesen, seine schwierige jüngste Tochter mit ihrem Bruder wegzuschicken – bevor seine eigenen Herzöge und Barone dezimiert wurden.

				Zofiya zückte die Brauen, enthielt sich jedoch jedes Kommentars. Vielleicht erkannte sie den Ablenkungsversuch. »Wenn ich recht verstanden habe, erfolgte direkt vor den Palasttoren ein Angriff durch eine Art Geist. Ich hoffe, die Diakone sind immer noch fähig, ihre Arbeit zu tun.«

				Dafür hatte die Großherzogin eine Vielzahl von Beweisen gesehen. Als der Orden mit ihr in dieses neue und geplagte Land gezogen war, hatten sie und ihr Bruder die Diakone etliche Male in ihrem Umgang mit Geistern erlebt. Sorcha biss sich auf die Wange, um nicht mit einer entsprechenden Bemerkung herauszuplatzen. »Es war ein ungewöhnliches Ereignis, Kaiserliche Hoheit, aber wir hatten die Situation schnell unter Kontrolle.«

				»Mein Bruder und ich verlassen uns darauf, dass der Orden dergleichen regelt.« Sie zupfte an feinen schwarzen Handschuhen und warf Sorcha einen taxierenden Blick zu. »Wenn es Probleme gibt, von denen wir Kenntnis haben sollten …«

				Bei den Knochen, dachte Sorcha, ich bin nicht geschaffen für diese Intrigen. »Der Erzabt ist sich völlig darüber im Klaren, Eure Kaiserliche Hoheit, und wir ergreifen Maßnahmen, um dafür zu sorgen, dass es nicht wieder vorkommt.«

				»Das möchte ich doch hoffen. Dass Bürger an den Toren des Palasts von Geistern getötet werden, ist nicht das Bild, das mein durchlauchtiger Bruder vermitteln will. Die Menschen müssen zuversichtlich sein, dass wir alles unter Kontrolle haben. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich mit Erzabt Hastler ein Wort über diese Angelegenheit sprechen werde!«

				Darauf gab es keine Antwort. Die Großherzogin vermittelte Sorcha das Gefühl, wieder eine Anfängerin zu sein, daher nickte sie nur zustimmend und stand so still wie möglich da, während die andere Frau aus dem Hospital stolzierte, ihren Bewunderer, den Soldaten, im Schlepptau.

				Dieser Tag wurde mit jedem Augenblick schlimmer. Sorcha seufzte, richtete ihren Umhang und reckte das Kinn. Es würde leicht sein, sich ihrem Mann zu stellen, nachdem ihr sowohl der Erzabt als auch ein Mitglied der Kaiserlichen Familie einen Hieb in die Magengrube versetzt hatten.

				Beim Verlassen der allgemeinen Krankenstation blieb sie kurz vor der einzigen abgeschlossenen Tür des Hospitals stehen. Dahinter konnte sie schwach das Wehklagen der von Geistern geschlagenen Diakone ausmachen. Man hatte sie eingesperrt, damit sie nicht in ihrem Wahn umherstreiften. Ein Schauder tiefer Furcht durchlief sie – sie beneidete die Pfleger dieser Diakone nicht.

				Kolya war in der kleineren Station untergebracht, in der für die kritischen Fälle. Dort roch es scharf nach Essig, und es gab weniger Brüder. Der an der Tür mischte Tränke und nickte ihr zu, als sie hereinkam. Sorcha neigte den Kopf, nahm sich aber auch Zeit für einen tiefen Atemzug. Die Atmosphäre hier drin war noch bedrückender und stiller. Die Brüder gingen auf Pantoffeln umher, und die einzigen Geräusche waren die gequälten Atemzüge der Patienten und ein gelegentliches Stöhnen des Schmerzes.

				Kolya befand sich am gegenüberliegenden Ende des Raums, und zwei Brüder umschwirrten ihn wie Bienen. Zwar war sie schon Unlebenden aller Art begegnet, aber beim Anblick ihres Partners und Ehemanns hielt sie inne, bevor sie sich seinem Bett auf Zehenspitzen näherte. Die Pfleger machten ihr Platz, damit sie sich an die Seite ihres Gatten setzen konnte. Sie fuhren fort, herumzuwuseln, während Sorcha beinah regungslos dasaß und Kolya beobachtete.

				Tags zuvor hatte er besser ausgesehen. Er war grau und blass gewesen und hatte geblutet, aber heute war er eingehüllt in Verbände und hatte Sandsäcke an den Seiten, die ihn stützen sollten. Sie ähnelte ganz und gar nicht ihrem Mann, diese stille Gestalt im Bett.

				Während Sorcha dasaß und ihn beobachtete, wartete sie darauf, von einer Flut von Gefühlen überschwemmt zu werden. Sie wusste, dass sie sich am Boden zerstört fühlen sollte. Sie hatte genug Zeit im Hospital verbracht, um zu sehen, wie Ehefrauen in solchen Zeiten reagierten. Aber nichts kam.

				Ich fühle mich nicht gebrochen, wie es sein sollte, dachte sie bei sich. Ich fühle gar nichts. Die Wahrheit war, dass sie schon seit über einem Jahr nichts Echtes oder Leidenschaftliches für Kolya mehr empfand.

				Er hatte sie ausgeschlossen – eine ziemlich beeindruckende Leistung für einen Diakon, zu dem eine Verbindung existierte –, und doch war er nicht immer so gewesen. Nach dem schrecklichen Verlust dreier Partner in schneller Folge war Kolya ihr wie eine sichere Zuflucht erschienen, ein sanfter Hafen in einem Sturm. Erst jetzt begriff sie, dass sie mehr brauchte. Und gestern Morgen war sie beinahe bereit gewesen, auszusprechen, was sie empfand. Jetzt war ihr diese Chance genommen. Hätte sie an das Schicksal geglaubt, so hätte sie es für wahrhaft grausam gehalten.

				»Er steht unter ziemlich schweren Medikamenten«, flüsterte Bruder Elies, der Mann, der für Kolyas Wohlergehen zuständig war, und riss sie so aus ihrem Tagtraum. »Doch mitunter ist er kurz bei Bewusstsein.«

				»Gut.« Sorcha nickte und wagte einen weiteren Blick.

				»Aber es gibt auch Anzeichen für den Krebs des Unlebenden in ihm.«

				Die Anderwelt war eine gefährliche Sphäre, und wer ihr ausgesetzt war, trug oft so etwas wie eine tödliche Vergiftung davon. Obwohl allein schon Kolyas Wunden lebensbedrohlich waren, würde die Infektion seines Blutes die längste Genesungszeit erfordern.

				Vorsichtig berührte sie seinen Handrücken; er war geschwollen und sehr warm. 

				Kolya regte sich. Der Blick seiner hellblauen Augen wanderte über die Zimmerdecke, bevor er schließlich zu seiner Frau hinübertrieb. Doch da war kein Anzeichen von Gefühl. Auf seinen glatten Zügen zeigte sich weder Erregung noch eine Spur von Leidenschaft noch überhaupt etwas. Genau wie immer, dachte Sorcha bitter. Dann, als sie begriff, wie schrecklich das war, lächelte sie nach bestem Vermögen. »Wie geht es dir, Kolya?« Es war eine dumme Frage; sie begriff das, sobald sie sie ausgesprochen hatte.

				»Oh, du weißt schon«, kam die schwache Antwort. Immer so verschlossen, selbst unter Schmerzen. Sie knirschte mit den Zähnen. Absolut unmöglich, hier drin eine Zigarre anzuzünden; auch konnte sie auf keinen Fall den Streit, den sie am Morgen zuvor begonnen hatten, fortsetzen. Wie bei Garil war es wohl etwas, das bis zu ihrer Rückkehr würde warten müssen. Dann könnte sie ihm die Wahrheit sagen.

				»Ich habe eine Mission. Der Abt hat mir vorübergehend einen neuen Partner zugewiesen. Ich breche morgen auf.« Sie sprach schnell.

				Kolya runzelte die Stirn ein wenig. Die meisten Ehemänner und Partner wären entrüstet gewesen, aber er zuckte nur schwach die Achseln. »Er weiß bestimmt, was am besten ist.«

				Sie räusperte sich und spürte ihre Hände klamm werden. »Ich nehme es an, aber es bedeutet, dass ich dich allein lassen muss.«

				»So ist das nun mal, Sorcha.« Wie immer war es, als drückte sie ins Leere, wenn sie sich abmühte, ihm eine Reaktion zu entlocken. Vielleicht war es doch gut, wegzukommen.

				Sie strich sich das kupferfarbene Haar aus der Stirn und lehnte sich auf dem Hocker zurück. »Ich sollte hier bei dir sein«, murmelte sie, und ihre Worte klangen selbst in ihren Ohren nicht überzeugend.

				Bruder Elies kam an die andere Seite des Bettes geschlurft. Er hatte eine kleine Schale in der Hand, deren Inhalt widerlich roch. »Wir müssen …«

				Sorcha stand hastig auf. Sie wollte nicht sehen, was sie mit Kolya machten, wollte nicht hören, wie er Schmerzen litt. Selbst ihre Verbindung fühlte sich schwach an und halb durch das zerstört, was ihm angetan worden war – wie ihre Ehe. »Schon in Ordnung … ich … ich muss packen.«

				Worte, die ihr sonst so leicht über die Lippen kamen, waren wie ausgetrocknet. »Pass auf dich auf«, flüsterte Kolya aus dem Bett.

				Sie beugte sich über ihn, gab ihm einen Kuss auf die bleiche Stirn und hielt all die Gefühle zurück, die seit Monaten in ihr brodelten. »Ich werd’s versuchen«, wisperte sie zur Antwort.

				Der Erzabt mochte ihr einen Gefallen getan haben – doch das würde das Unausweichliche lediglich hinauszögern.

				Hinter seiner neuen Partnerin aufzuräumen, bevor er sie auch nur kennengelernt hatte, war kein gutes Zeichen, befand Diakon Merrick Chambers. Er stand allein im quirligen Künstlerviertel von Vermillion und öffnete sein Zentrum weit. Presbyter Rictun hatte verlangt, dass jeder Sensible, der in der Mutterabtei lebte, die Straßen nach jeglichen Spuren des Geistes absuchte, der die Diakone Faris und Petav angegriffen hatte.

				Das geschäftige Treiben in Vermillion ging nach wie vor seinen Gang, als wäre es nicht zum Zusammenstoß an den Palasttoren gekommen – zumindest für normale Augen und Ohren. Merrick jedoch war anders.

				Er sah einige Frauen an der Straßenecke zum Böttcherhof und konnte ihr erregtes Gespräch so deutlich hören, als wäre er unter ihnen. Interessant. Sie redeten von der aufruhrähnlichen Situation, ohne den Geist zu erwähnen. Es stand ihm nicht zu, den Orden infrage zu stellen, aber Merrick fand es abstoßend, magische Formeln und Fehlinformationen einzusetzen, um die Wahrheit zu verbergen. Dies und die Tatsache, dass Presbyter Rictun ihnen nichts Genaueres über die Natur des gesuchten Geistes mitgeteilt hatte, bereitete Merrick tiefes Unbehagen. Trotzdem, er hatte sich nicht jahrelang ausbilden lassen, um jetzt alles hinzuwerfen; vor allem nicht so knapp vor der Aufnahme.

				Über ihm strich ein Kaiserliches Luftschiff vorüber; die von einem Wehrstein angetriebenen Maschinen summten leise, und die schwache Wintersonne glänzte auf den Messingarmaturen. Außerhalb der Hauptstadt waren die neuen Luftschiffe noch eine Seltenheit – vor allem auf dem Land, wo Merricks Familie lebte. Er blickte fasziniert zu dem Luftschiff auf. Wenn er Glück hatte, würde ihn vielleicht eines Tages seine Mission als Diakon an Bord eines solchen Schiffs bringen.

				Vorläufig musste er solche himmelblauen Gedanken jedoch verbannen, denn er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht, drehte sich langsam um und öffnete sein Zentrum noch weiter – auf der Suche nach der Spur des Geistes unter den Lebenden.

				Hinter seinen Augen begann es leise, aber beharrlich zu summen. Menschen, Ratten, Pferde, Hunde, Katzen, sogar die kleinsten Insekten brannten in seinem Geist wie winzige Nadelstiche aus Licht. Seine Sinne rasten über steinerne Dächer, breiteten sich entlang den Straßen aus, die Handwerk und Kunst gewidmet waren, und tauchten hinab in die Kanalisation. Das Wesen jeder lebenden Kreatur, dunkel oder hell, wurde offenbar. Nichts entging Merricks Aufmerksamkeit.

				Endlich war er zufriedengestellt. Er hatte seine Pflicht getan und den Teil der Straßen überprüft, der ihm zugewiesen worden war. Es wurde ohnehin Zeit für die Rückkehr.

				Beim Überqueren der Abschiedsbrücke hielt Merrick kurz inne. So früh am Tag war die Hauptstadt wunderschön. Die Sonne glänzte auf den eisbedeckten Kanälen und wurde vom Schnee auf den Dächern reflektiert. Er liebte die unzähligen Brücken, die ins Zentrum führten, konnte aber nur die Hälfte von ihnen beim Namen nennen. Diese Stadt war jetzt sein Zuhause, und heute würde er das bestätigen. Der junge Diakon schritt entschlossen aus.

				Sein Weg führte ihn durchs Kaufmannsquartier, das vor lauter Wagen, Karren und Verkaufsständen schier aus den Nähten platzte. Die Düfte exotischer Gewürze wetteiferten mit dem Gestank von Pferd und Mensch. Er wich feilschenden Händlern und Kesselflickern aus und warf einen Schilling in die schmuddelige Hand eines winzigen Mädchens, das elendig neben einem Stapel Kartons saß.

				Sie konnte sich glücklich schätzen, wenn sie den Winter überlebte. Als sie zu dem jungen Diakon aufschaute, drückte er ihre Finger fest um das Silber. »In der Abtei gibt es mittags eine kostenlose Mahlzeit, Kleine.«

				Sie versuchte aufzustehen, und er merkte, dass sie es nicht allein schaffen würde. Also legte er sich ihre winzigen Vogelfinger um den Hals und trug sie. Stumm ließ das Mädchen den Kopf auf seine Schulter fallen und seufzte.

				Höchstwahrscheinlich würde Presbyter Rictun ein ungebührliches Verhalten darin sehen, dass ein Diakon ein verdrecktes Waisenkind ins Herz des Reichs trug, aber Merrick wusste um den wahren Sinn des Ordens, selbst wenn seine Vorgesetzten ihn vergessen hatten.

				Zusammen durchquerten Diakon und Kind die Granittore und betraten den großen Platz im Herzen von Vermillion.

				Die Häuser hier waren prächtig und gehörten den Familien des höchsten Adels; jenen, die es sich leisten konnten, in der Nähe des Kaisers zu leben. Kutschen mit prächtig gekleideten Herren und Damen rumpelten vorbei, und der geschärfte Geruchssinn des Sensiblen fing abwechselnd Wellen von Parfüm und Perückenpuder auf. Diese baumbestandenen Straßen waren viel stiller und eleganter als die weniger gesunden Teile der Stadt. Doch obwohl Merrick als Aristokrat aufgewachsen war, fand er sie erdrückend und viel zu prätentiös. 

				Er eilte durch diese Viertel, bis der Boden langsam zum Palast und zur Abtei anstieg, beschleunigte seinen Schritt noch mehr und sprach tröstend auf das kleine Mädchen ein.

				Gleich hinter den Toren der Abtei begab er sich zur Jugendpresbyterin Melisande Troupe und überantwortete das Straßenkind ihrer sanften Obhut. Erst dann eilte er die Treppe hinauf in seine Zelle, um sich vorzubereiten.

				Sie war eine von vielen schmalen Räumen im Dormitorium mit nur einem kleinen Bett und einer Kommode aus Kiefernholz. Obwohl die Ordensmitglieder nur wenig Besitz hatten, war sie übersät mit winzigen Zahnrädern und Werkzeugen. Merrick war schon immer fasziniert gewesen von Mechanik und hatte als Kind davon geträumt, Lehrling eines Mechanikers zu werden – also bis zum Tod seines Vaters.

				Jetzt schob er dieses kleine Projekt beiseite. Heute begann sein neuer Traum.

				Nachdem er sich Gesicht und Hals gewaschen und das Haar gekämmt hatte, wischte sich Diakon Merrick Chambers die Hände an seiner Tunika ab – zum fünften Mal binnen fünf Minuten, wie es ihm vorkam. Dann verließ er sein Zimmer.

				Trotz der Jahreszeit schwitzte er wie im Hochsommer. Sein kleiner Auftrag hatte diesen Moment hinausgezögert, aber jetzt kehrten Anspannung und Entsetzen mit aller Macht zurück. Der Grund dafür war seine neue Partnerin, der er zu gehorchen hatte. Einmal war er ihr bisher als Erwachsener begegnet, und da hatte seine Zunge am Gaumen geklebt, obwohl Sprachlosigkeit für den jungen Diakon untypisch war.

				Während er sein Rangabzeichen zurechtrückte und sich auf ihre zweite Begegnung vorbereitete, erinnerte er sich an ihre scharfen blauen Augen. Die berühmteste Aktive im Orden wäre sehr geeignet, um sich in sie zu verlieben – schön, mächtig und unnahbar –, aber für Merrick stand das nicht zur Debatte. Diakonin Sorcha Faris jagte ihm eine Heidenangst ein.

				Im Gegensatz zu vielen ihrer Kollegen hatte Merrick dem vollen Einsatz ihrer Macht beigewohnt. Er war außerdem einer der wenigen, die diese Erfahrung überlebt hatten. Normalerweise vermochte er jene Nacht zu verdrängen, aber als er nun im Spiegel oben an der Treppe seine Uniform begutachtete, gelang ihm das nicht. Die Narben waren immer noch im alten Gemäuer der Burg seiner Familie zu erkennen. Wo sein Vater am oberen Absatz der großen Treppe gestorben war, prangten fünf lange Furchen.

				»Und jetzt ist sie deine neue Partnerin.« Merrick holte tief Luft. Sie konnte es nicht wissen; er hatte dafür gesorgt, dass die Abtei seinen wahren Namen nicht herausfand, und es war unwahrscheinlich, dass sie ihn erkannte. Er war erst sieben gewesen und der aufbrausenden jungen Diakonin nicht vorgestellt worden, die gekommen war, um seinen Vater zu prüfen. Aber von oben hatte er alles aus einem Versteck mit angesehen.

				Während Merrick die Wendeltreppe hinunterging, übte er sich darin, sein Zentrum still zu halten. Solange er das tat, war Diakonin Faris als Sensible zu schwach, um schweifende Gedanken aufzufangen. Ihre Partnerschaft würde wahrscheinlich nicht lange genug dauern, um eine tiefe Art der Verbindung zu entwickeln. 

				Der Erzabt und Yvril Mournling, der Presbyter der Sensiblen, erwarteten ihn im Kapitelhaus. Während seiner Ausbildung hatte Merrick den Erzabt nur selten zu Gesicht bekommen, aber viele Stunden unter den strengen grauen Augen von Presbyter Mournling verbracht. Obwohl der ältere Mann ein Mitglied des Presbyter-Rats war, nahm er sich Zeit, die fortgeschrittenen Klassen der Sensiblen zu unterrichten. Beim Anblick des jungen Diakons, des neuesten Ordensmitglieds, verzogen sich seine Mundwinkel zum denkbar schwächsten Lächeln. Erzabt Hastler hielt eine lange Holzschachtel in der runzligen Hand. Aktive hatten ihre Handschuhe, aber die Sensiblen besaßen auch ihre Spielzeuge. Hastler öffnete den Behälter.

				»Benennt sie und kontrolliert sie.« Er sprach die Worte der letzten Prüfung.

				Merrick schluckte vernehmlich, obwohl er die Litanei des Sehens viele hundert Mal wiederholt hatte. Er hielt eine Hand über die Schachtel und ihren Inhalt.

				Sielu, ich sehe durch die Augen eines anderen.

				Aiemm, die Vergangenheit ist wirklich.

				Masa, die Zukunft ist ein Rätsel.

				Kebenar, ich bin offen für die Wahrheit aller Dinge.

				Kolar, diese Seele hat Flügel.

				Mennyt, kein Pfad ist versperrt, nicht einmal der zur Anderwelt.

				Ticat, der unausgesprochene Name, der Zweck im Schatten.

				Merrick blickte auf. Der Name der letzten Rune wurde nur unter Sensiblen ausgesprochen, und er stolperte noch immer über diesen Vers.

				Aber Presbyter Mournling nickte nur und sprach die Worte, nach denen jeder Sensible zu leben hoffte: »Schaue tief, fürchte nichts.« Sein Lächeln war fröhlich, erreichte seine grauen Augen aber nicht.

				Mit tiefer Verbeugung nahm Merrick den Inhalt der Schachtel entgegen. Auf den ersten Blick hätte man den aus dickem braunem Leder gefertigten Riemen für einen breiten Gürtel halten können; tatsächlich waren in das eine Ende Löcher gestanzt, und am anderen hatte er eine Schnalle. Allerdings zeigte sich bei näherem Hinsehen, dass er die sieben Runen trug. Der einzige andere Schmuck war Merricks persönliches Siegel, mühsam aus Obsidian geschnitzt und auf eine Messingöse gesetzt. Das Siegel würde ihm, sobald er den Riemen angelegt hatte, zwischen den Augen und über der Nase sitzen, ließe sich aufgrund der Öse aber auch nach oben schieben, dorthin, wo sich sein drittes Auge befand. Obwohl der Riemen sämtliche Runen des Sehens barg, musste man ihn nur zur Anrufung der letzten beiden Runen tragen. Er machte den Sensiblen blind gegen die wirkliche Welt, setzte ihn aber umso mehr den Unlebenden aus. Daher musste er mit größerer Vorsicht eingesetzt werden als die Handschuhe der Aktiven. Sein verborgener Zweck, von dem einzig Sensible wussten, machte ihn mächtiger als die blendenden Handschuhe.

				Nachdem er den Segen beider Vorgesetzten erhalten hatte, stand Merrick auf. Die Hände des Erzabts zitterten, als er die Schachtel schloss, aber seine Augen waren immer noch scharf. »Lasst Diakonin Faris Eure Nervosität nicht merken, junger Diakon. Vergesst nicht, wir würden Euch nicht schicken, wenn Ihr der Aufgabe nicht gewachsen wäret.«

				Diese Worte wären tröstlich gewesen, hätte Merrick über Sorcha nicht mehr gewusst, als Hastler sich jemals vorstellen konnte. Er lächelte seine Vorgesetzten nur an und nickte.

				Diakonin Sorcha Faris erwartete ihn bereits. Obwohl er vernehmlich eintrat, kehrte sie ihm weiter den Rücken zu und demonstrierte so, dass er ihr gleichgültig war. Sie trug den dunkelblauen Umhang der Aktiven, und als sie sich schließlich doch auf beinahe lässige Weise umdrehte, waren ihre im Gürtel steckenden Handschuhe deutlich zu sehen. Sie innerhalb der Abtei dort aufzubewahren, war unüblich und geschah wahrscheinlich ebenfalls seinetwegen.

				Die Diakonin war durchschnittlich groß, aber das war das einzig Unauffällige an ihr. Die rotbraun leuchtenden Locken, die sie gewöhnlich hochgesteckt trug, fielen ihr über Schultern und Rücken. Vielleicht hatte sie gehört, dass er jünger war als sie, und wollte gleichaltrig erscheinen. Ihr Gesicht war trügerisch sanft und schön, aber wenn sie sprach, erweckte ihre starke Persönlichkeit einen ganz anderen Eindruck. Das war eine weitere Waffe in ihrem Arsenal, und Merrick war davon überzeugt, dass sie sie einzusetzen wusste. 

				Bei den Novizen war Sorcha Faris immer dafür gut, ein Gespräch in Gang zu setzen. Sie war einer der jüngsten Diakone gewesen, hatte jedoch als eine der Letzten Teisyat erhalten. Stundenlang debattierten die Novizen darüber, woran das gelegen haben mochte. Anders als die meisten hatte Merrick sich das sehr gut erklären können.

				Er hatte gehört – und hielt es für die Wahrheit –, dass sie die Macht in vollem Umfang besaß, ihre Kontrolle darüber jedoch manchmal nicht vollständig war. Es war einfach die absolute Ironie, dass er genau die Diakonin als Partnerin zugewiesen bekam, die ihm Albträume bescherte.

				Und jetzt musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Er brauchte kein Sensibler zu sein, um zu wissen, was sie dachte: Unheilige Knochen, man hat mir ein Kind zugewiesen!

				Ursachen dafür waren sein dunkles, gewelltes Haar und vielleicht auch, dass in seinen Adern ein wenig Altes Blut floss. Alle hielten ihn für einen Jugendlichen, obwohl er inzwischen dreiundzwanzig war. Sorcha mochte Ende dreißig sein, aber er ärgerte sich trotzdem über die Mutmaßungen, die sie in den ersten dreißig Sekunden über ihn anstellte. Was Merrick betraf, hatte Alter nichts mit Kompetenz zu tun.

				»Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«, fragte sie und zog die Brauen in dem angestrengten Versuch zusammen, sich an etwas zu erinnern.

				Er erstarrte kurz, und nur seine Ausbildung als Diakon befähigte ihn, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Dann begriff er, worauf sie anspielte. »Ihr habt in meinem zweiten Jahr einen Grundkurs zum Aufbau des Handschuhs gegeben.«

				Sie grinste etwas animalisch. »Ihr habt eine Frage über Teisyat gestellt, nicht wahr?«

				Damals, so erinnerte Merrick sich, hatte er das gleiche üble Gefühl im Magen verspürt wie jetzt. Er wusste nicht, ob sie sich an den Wortlaut der Frage erinnerte, aber er tat es: Wie viel Kontrolle erfordert die zehnte Rune der Aktiven?

				Sie hatte ihn damals nur wütend angefunkelt. Die Frage war jedoch ganz unschuldig gewesen, denn er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie genau damit Probleme hatte. Jetzt beschloss er, bloß die Achseln zu zucken und den unbedarften Sensiblen zu spielen.

				»Gut«, seufzte Sorcha, »dann sollten wir die Sache hinter uns bringen.«

				Merricks Herz vollführte einen Satz und raste wie das eines Feldhasen, aber er hielt ihr die Hände hin, mit den Handflächen nach oben. Die Geschäftigkeit der Diakone und Laienbrüder vor der Tür schien plötzlich nach ihm zu rufen. Würde er einfach auf den Korridor eilen, könnte er sich ihnen anschließen und diesem Moment entfliehen.

				Er warf einen schnellen, nervösen Blick auf seine Hände; zum Glück waren sie noch trocken.

				Sorcha legte ihre Hände auf seine und sah ihn fest an. Ihre Augen waren vom dunkelsten Blau, das er je gesehen hatte, mit einem beinahe schwarzen Kreis direkt um die Iris. Einen Moment geschah scheinbar nichts, dann kam das Zerren.

				Es war seine erste Partnerschaft; er wusste, dass es ihre fünfte war. Sie war nicht sanft, aber das hatte er auch nicht erwartet. Es riss ihn aus der wirklichen Welt. Er fiel in Sorcha Faris hinein, wirbelte in ihren Augen und ihrem Bewusstsein schmerzlich herum und spürte das leuchtende Tor in ihr, die Stelle, durch die die Aktiven Energie aus der Anderwelt bezogen. In ihrem Kopf loderte es, und das Feuer schien alles verzehren zu wollen, was er war.

				Mit unterdrücktem Jaulen kehrte Merrick in seinen Körper zurück. Die Verbindung war hergestellt, und obwohl sie zerbrechlich und nicht allzu angenehm war, war sie doch eindeutig vorhanden. Er würde einige Zeit brauchen, um sich an Sorchas Präsenz an der Peripherie seiner Sinne zu gewöhnen.

				»Gut.« Sie riss die Hände zurück und schien sie kurz an ihrer Hose abwischen zu wollen. »Wie ich sehe, habt Ihr Euren Riemen. Habt Ihr auch alles Übrige gepackt?«

				Er nickte. »Ich habe die Sachen gestern Abend in die Ställe gebracht. Angeblich will der Abt, dass wir sofort aufbrechen.« 

				»Das habe ich auch gehört.« Damit drehte sie sich um und stolzierte in der Überzeugung hinaus, dass er ihr folgen würde.

				Furcht und Wut kämpften kurz in Merrick. Sorcha mochte von durchschnittlicher Größe sein, bewegte sich aber so schnell wie eine doppelt so große Person. Er musste fast traben, um mit ihr Schritt zu halten. Auf diese Weise kamen sie rasch aus der Abtei und erreichten die Außengebäude. Die Novizen waren schon im Unterricht, aber die Laienmitglieder des Ordens wuselten überall herum. Zu dieser Zeit des Jahres gab es in den Gärten wenig zu tun, doch viele machten sich bei den Ställen zu schaffen. Geister-Aktivität beschränkte sich nicht auf die Manipulation von Menschen. Die Einheimischen brachten ihr Vieh häufig herein, damit es von Einflüssen Unlebender befreit wurde.

				Sorcha würde ihn ignorieren, so gut es ging. Sie war kühler als der spätherbstliche Tag, und Merrick konnte sich allein an seinem anschwellenden Zorn wärmen. Also nährte er ihn ein wenig.

				»Vielleicht« – er lächelte ihr zu, während er mit ihr Schritt hielt –, »vielleicht könnt Ihr mir sagen, was vorgestern vor den Toren passiert ist? In der ganzen Abtei wird darüber gemunkelt.«

				Ihr Schritt geriet kurz aus dem Takt. »Der Abt wird beim Morgenlob darüber reden, wenn es angemessen ist.«

				»Ja, aber bis dahin sind wir abgereist; und da ich jetzt doch Euer Partner bin …«

				Sorcha blieb endgültig stehen und fuhr bebend herum. »Wollt Ihr mich auf die Palme bringen? Ihr sprecht Dinge an, über die ich keine Kontrolle habe. Und wenn ich keine Kontrolle habe, bin ich äußerst reizbar. Und wenn ich gereizt bin, verspeise ich Novizen zum Frühstück.«

				Merrick genoss diesen Moment. Er spürte ihr Unbehagen am Rande seiner Wahrnehmung, und es gefiel ihm. »Verständlich«, erwiderte er mit einem schwachen Zucken der Lippen, »aber ich bin kein Novize mehr und stehe daher nicht auf der Speisekarte. Ich will nur der bestmögliche Partner sein«, sagte er mit leiser Ironie.

				Sofort zeigte sich, dass seine sanfte Stichelei bei ihr nicht gut ankam. Sie öffnete und schloss den Mund einige Male, bevor sie schließlich hervorstieß: »Dazu müsstet Ihr der stillste Partner aller Zeiten sein.«

				Mit gezückter Braue legte er den Zeigefinger an den Mund. Sorcha starrte ihn an und wandte sich schließlich kopfschüttelnd ab. »Unheilige Knochen, ich brauche eine Zigarre.«

				Merrick folgte ihr unterwürfig in die Ställe. Ob er sie darauf hinweisen sollte, dass das Personal der Krankenstation ihm gesagt hatte, Rauchen sei der Gesundheit abträglich? Diesen Standpunkt jedoch nachdrücklich zu vertreten, grenzte – das spürte er – an Selbstgefährdung. Viele Diakone rauchten und tranken. Das war nicht verboten, und das Leben eines Diakons währte im Allgemeinen nicht lang.

				Seines würde kürzer sein als das der meisten, wenn er seine neue Partnerin verärgerte. Nach den Ereignissen, die er als Kind beobachtet hatte, würde seine Angst vor ihr nicht weichen. Aber er hatte vielleicht eine Möglichkeit gefunden, sie zu verbergen.

				In den Ställen hatten die Laienbrüder zwei Pferde der Abtei für sie gesattelt. Die Rasse war fast so alt wie der Orden selbst; die Tiere waren pechschwarz und zäh wie Bergponys, aber so schön wie die Pferde aus dem Stall des Kaisers. Wenn es einen echten Vorteil beim Kampf mit den Kräften der Anderwelt gab, dann war es die Chance, ein Tier aus der Zucht der Diakone zu reiten.

				Kein Diakon nannte eines der Pferde sein Eigen, da ihnen nur die Werkzeuge ihres Gewerbes gehörten, aber gewisse Diakone bevorzugten bestimmte Tiere. Sorcha untersuchte ihren Hengst und strich ihm über Läufe und Widerrist, um festzustellen, ob er gesund war. Dabei ließ sie größere Sorgfalt walten als beim Knüpfen ihrer Verbindung mit Merrick. Manchmal war es unerträglich, ein Sensibler zu sein.

				»Shedryi?« Merrick legte den Kopf schief und begutachtete den Hengst. »Der kommt noch aus dem Altland, nicht wahr? Bisschen betagt, um richtig zuverlässig zu sein, oder?«

				Sorcha schaute auf, und ihr Blick war pures Gift. »Und was ist mit mir, junger Diakon? Würdet Ihr sagen, ich bin auch ein bisschen betagt? Shedryi und ich haben eine echte Beziehung, was man von uns im Moment sicher nicht sagen kann.«

				Da er nicht so erfahren mit Pferden war und außerdem Gefahr im Verzug spürte, konzentrierte Merrick sich lieber auf sein eigenes Ross. Als Novize hatte er eine Vielzahl weniger wertvoller Pferde geritten, und erst in den letzten Monaten seiner Ausbildung hatte er eines aus der Zucht bekommen. Er hatte noch kein Lieblingstier und akzeptierte daher die Wahl des Stallmeisters.

				Die Stute Melochi war kleiner als Sorchas Hengst, wirkte aber gut proportioniert und fügsamer. Ihre großen, dunklen Augen folgten ihm mit womöglich resigniertem Blick, aber das war besser als der wilde Ausdruck in Shedryis Augen. Merrick nahm sich vor, nicht in die Reichweite des Hengstes zu geraten. Der hatte etwas Boshaftes an sich, als hätte er seine abfällige Bemerkung verstanden. Packmaultier Horace wurde an Melochis Sattelknauf gebunden und schien sich mit seinem Los abgefunden zu haben, der edleren Rasse zu folgen. Merrick fragte sich, ob das auch seine Bestimmung sei.

				Nachdem sie Pferde, Maultier und Vorräte überprüft hatte, schwang Sorcha sich auf Shedryi. Merrick hätte schwören können, dass sie ihn immer noch anfunkelte. »Ich gehe davon aus, Ihr könnt gut genug reiten, um mit mir mitzuhalten.«

				Er zuckte die Achseln. »Gewinner des Vierhundert-Meter-Galopprennens der Novizen, Zweitplatzierter beim …«

				»Ein einfaches Ja würde genügen«, brummte Sorcha und kniff sich mit ihren bandagierten Fingern in den Nasenrücken, als hätte sie Schmerzen.

				»Nun … ich nehme es an.«

				»Gut, denn der schnellste Weg nach Norden führt über die Straße. Die Flüsse rund um Vermillion sind zu dieser Jahreszeit unberechenbar, und ein Schiff legt frühestens nächste Woche ab.«

				»Der Abt braucht uns dort so dringend?« Merrick hatte über die Auswirkungen seiner Partnerschaft mit Sorcha so lange gegrübelt, dass er noch nicht sonderlich viele Gedanken an ihren ersten Auftrag verschwendet hatte. »Ich kann mich mit den Einzelheiten vertraut machen, wenn ich den Bericht lese«, sagte er so ungerührt wie möglich.

				Das fand seine neue Gefährtin offensichtlich sehr komisch, und sie kicherte sogar. »Ich lasse Euch unterwegs das Wichtigste wissen, Junge. Auf dem Ritt habt Ihr keine Zeit, Berichte zu lesen, sondern genug damit zu tun, auf diesen Straßen im Sattel zu bleiben.«

				Mit diesen Worten spornte Diakonin Faris den Hengst Shedryi und überließ es ihrem fünften und neuesten Partner, sie wieder einmal einzuholen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Hier finden sie keine Zuflucht

				Raed ging tief beklommen zum Strand hinunter. Beim Ruderboot warteten fünf seiner Matrosen. Ihnen das kleine Zugeständnis zu erläutern, das er hatte erringen können, wäre ein Vorgeschmack darauf, es dem ganzen Schiff zu erklären.

				Den Titel Junger Prätendent hätte Raed niemandem gewünscht, und doch hatte er eine Mannschaft von dreißig Männern und Frauen, die ihr Schicksal an das seine zu knüpfen bereit waren. Er fühlte sich für sie verantwortlich, und ihm war zutiefst bewusst, dass alle seine Entscheidungen Auswirkungen auf sie hatten. Die meisten folgten ihm in der vagen Hoffnung, er werde eines Tages auf dem Thron von Vermillion sitzen, einige andere, weil ihre Familien der seinen Gefolgschaft schuldeten. Keiner von ihnen wollte, dass er die gleiche erbärmliche Existenz führte wie der Unbesungene.

				Also fuhren sie jetzt an der Küste entlang, trieben Handel und stahlen, wenn nötig. Einige mochten das Piraterie nennen, aber es war wichtig für sie, in Bewegung zu bleiben. Es machte Raed sogar leicht nervös, sich so lange an Land aufzuhalten. Deshalb eilte er nun den Klippenweg zu seiner Mannschaft hinab, obwohl er wusste, dass er schlechte Nachrichten brachte. 

				Aachon, sein Erster Maat, beobachtete ihn mit der für ihn so typischen Eindringlichkeit. Die Kleidung des älteren Mannes war so zerlumpt wie die aller anderen, doch er sah besser darin aus als selbst Raed. Dank seines olivfarbenen Teints und des dunklen Haars hätten sogar Fetzen an ihm edel gewirkt. Aachon kümmerte sich seit Jahren um Raed, nachdem dessen Vater, der Unbesungene, den Prätendenten in seine Obhut gegeben hatte, und nahm diese Pflicht ungemein ernst.

				»Wie wurde Euer Ersuchen aufgenommen, mein Prinz?«

				Raed hatte Aachon dazu bringen wollen, ihn bei seinem Geburtsnamen zu nennen; die Bitte oder sogar der Befehl zeigte jedoch nie lange Wirkung. Sein Magen krampfte sich zusammen, aber er ließ sich das nicht anmerken. »Wir haben Erlaubnis erhalten, Ulrich anzulaufen.«

				»Von dem Hafen habe ich ja noch nie gehört.« Byrd, dem jüngsten Ruderer im Boot, fehlte der Respekt seines älteren Vorgesetzten vor dem Namen und dem angeblichen Titel ihres Kapitäns. Raed war oft froh darüber.

				Aachons Kopf dagegen fuhr zu ihm herum. Byrd begriff und verstummte. »Ulrich, Mylord«, flüsterte der Erste Maat mit düsterer Miene. »Das ist eine absichtliche Beleidigung.«

				Der Rest der Mannschaft wandte den Blick ab; wahrscheinlich setzte Aachons Gefühl, von Prinz Felstaad unehrenhaft behandelt worden zu sein, sie ebenso in Verlegenheit wie Raed. Manchmal hatte Raed das Gefühl, sein Erster Maat wäre eigentlich der geborene Prätendent gewesen. Er konnte gewiss den ganzen Stammbaum der Rossins herunterbeten und sämtliche größeren Schlachten in ihrer Geschichte benennen.

				Raed seufzte und schlug seinem Freund auf den Rücken. »Wir verlieren in diesen Breiten allmählich an Boden. Der neue Kaiser gewinnt täglich mehr Unterstützung. Einige sagen, er sei ein besserer Herrscher als jemals ein Mitglied meiner Familie.«

				»Aber er ist ein Usurpator«, stieß Aachon hervor. »Er hat kein Recht auf den Thron – diese Leute sollten nicht vergessen, wo sie hingehören!«

				»Das interessiert die Versammlung nicht, und er war schließlich ihre Wahl. Behalten wir die positiven Dinge im Blick! Zunächst mal müssen wir weitersegeln können. Solange wir das tun, besteht Hoffnung.«

				Die beiden Männer sahen einander lange an, und es war Aachon, der schließlich den Blick abwandte. Mit einem Kopfschütteln schien er etliche Zentimeter einzubüßen. »Ihr habt recht, Mylord – entschuldigt meine unbesonnenen Worte. Es spielt keine große Rolle, wo wir die Reparaturen vornehmen.«

				Sie kletterten schnell ins Boot und stießen ab. Wasser unter sich zu spüren, war beruhigend. Raed war froh darüber, dass der Fluch nicht an Felstaads Hof ausgelöst worden war; dort wäre er wie die Katze im Taubenschlag gewesen, und es hätte wahrscheinlich ein schlimmes Ende genommen. Er warf Aachon einen Blick zu und vermutete, dass sein Maat den gleichen Gedanken hatte.

				Vor fast einem Jahr hatte er zuletzt an Land zu gehen gewagt, aber es war das Risiko wert gewesen. Felstaad hätte kein Mitglied seiner Mannschaft empfangen, nicht einmal den charismatischen Aachon. Jetzt hatten sie zumindest ein Ziel.

				Raed wandte den Kopf dorthin, wo die Bucht ins offene Meer überging und sein Zuhause sich sanft in der Dünung wiegte. Die Herrschaft war ein kleiner, schneller Zweimaster mit wenig Tiefgang. Das ermöglichte ihr, flache Häfen anzulaufen, die anderen Schiffen verschlossen blieben. Sie war das Einzige, was sein Vater ihm – von einem unerwünschten Erbe abgesehen – je geschenkt hatte, und jetzt war sie das einzige Schiff, das noch die Flagge seiner Familie führte: einen brüllenden Löwen mit dem Schwanz eines Meerungeheuers, den Rossin, ein altes, magisches Geschöpf. Jetzt machte die Flagge Raed schaudern. Sie war eine Warnung der Uralten, eine Warnung, an die bis zu seiner Geburt niemand geglaubt hatte.

				»Mylord.« Aachon berührte ihn an der Schulter. Zweifellos hatte er die Richtung seines Blicks bemerkt. Sein Erster Maat hatte die Beobachtungsgabe eines Sensiblen Diakons, der er fast geworden wäre. Er senkte die Stimme und blickte über die Schulter. Der Rest der Mannschaft ruderte und scherzte. »Es gab etwas Ärger, während Ihr fort wart.«

				Er öffnete die rechte Hand und zeigte den Wehrstein, der sie fast eine Truhe Gold gekostet hatte. Die polierte Kugel war kobaltblau, aber alle paar Sekunden glitt ein weißer, glänzender Schimmer darüber. Das hatte nichts mit dem Licht zu tun. Raed wusste, dass die Kugel schwer war, aber Aachon hielt sie wie ein Kinderspielzeug – was sie eindeutig nicht war.

				Nicht allein die Diakone standen mit den Unlebenden auf vertrautem Fuß, waren aber am besten dafür ausgebildet. Alle in Aachons Familie waren Seher gewesen; daher die Entscheidung des Unbesungenen, ihn zu Raeds Beschützer zu machen. Aber Aachons Fähigkeit war nicht erstklassig, und erst der Wehrstein ermöglichte es ihm, in den Äther zu sehen.

				Raed riskierte einen Blick in die Kugel. Der Stein verdünnte die Barriere zwischen der jenseitigen und der wirklichen Welt. Er war sehr gefährlich, und Raed sträubten sich die Haare, aber die Kugel hatte sie bei zahlreichen Gelegenheiten gerettet. »Was für ein Ärger?«, fragte er mit ausgedörrter Kehle.

				»Schatten auf den Felsen. Wahrscheinlich Seelen von Menschen, die bei einem Schiffsunglück verschollen sind.«

				Raed verbarg ein Schaudern, so gut er konnte. Wie immer blitzte das Bild seiner entsetzten Mutter vor ihm auf, und er hatte den Geschmack ihres Bluts im Mund. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, Selbstmord wäre eine Möglichkeit. Wenn nur seine Schwester Fraine nicht die nächste Aspirantin auf den Titel des Prätendenten und auf den Fluch gewesen wäre, der damit einherging.

				Er musste einfach sein Bestes tun und auf dem Ozean bleiben. Es wäre Felstaad fast recht geschehen, wenn er an seinem Hof auf einen Geist gestoßen wäre … fast. Das war die Gefahr an Land: Die ständige Bedrohung durch Geister. Wenn sie auf den Felskuppen seinen Weg gekreuzt hätten … Er riss die Gedanken von dieser Möglichkeit los.

				Und jetzt würden sie zu einem anderen Hafen segeln, und sobald die Herrschaft dort aus dem Wasser gezogen wurde, blieb ihm keine Wahl. »Wenn ich bei unserem Aufenthalt in Ulrich einfach am Ufer im Wasser stehen bleibe, wird vielleicht alles gut.« Er lachte leise.

				Aachon runzelte die Stirn; noch nie hatte er mit Raeds Humor etwas anfangen können.

				Mit einem kleinen Seufzer schüttelte der Prätendent den Kopf. »Was bleibt uns sonst übrig, alter Freund? Die Herrschaft muss repariert und der Dreck abgekratzt werden. Sie ist langsam und nimmt Wasser auf, wenn die See rau wird. Überleben tun wir nur, wenn wir fliehen können.«

				Man hörte förmlich, wie Aachon frustriert mit den Zähnen knirschte. Die meisten Leute drückten damit einfach eine Stimmung aus; für den Ersten Maat war es eine Methode, sich mitzuteilen. Er nickte widerstrebend.

				Sie hatten das Schiff erreicht. Raed kletterte mit den anderen an Bord, während das Ruderboot am Heck vertäut wurde. Er war nicht für ein Leben auf dem Meer geboren, nach so vielen Jahren auf Deck aber so flink wie alle anderen. Oben in der Takelage war er vielleicht nicht der Schnellste, aber es war schon vorgekommen, dass er bei einem Notfall mit hinaufgestiegen war. Er mochte der Kapitän sein, war sich aber nur zu klar darüber, dass er für seinen Titel manchmal auch arbeiten musste.

				An Deck wartete die übrige Mannschaft. Sie stammte aus allen Völkern des Kontinents, wobei die aus dem wärmeren Süden leicht in der Überzahl waren, vielleicht weil die Legende des Unbesungenen dort noch etwas bedeutete. Überwiegend waren es Männer, doch auch mehrere Frauen hatten ihr Schicksal mit dem Prätendenten verbunden. Jetzt sahen sie ihn alle an und waren neugierig, wie es mit seinem Gesuch gelaufen war.

				»Nun« – er grinste sie an –, »ich wusste ja, dass Felstaad ein Mistkerl ist.«

				Bei diesen Worten kicherten sie, hielten jedoch ihr Gelächter zurück, bis sie das Ergebnis erfahren hatten.

				»Aber ich habe ihn letztlich davon überzeugt, besser alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen und uns für kurze Zeit Zuflucht zu gewähren. Wir dürfen den Hafen von Ulrich nutzen.«

				Wie erwartet, löste seine Ankündigung nicht gerade Freudenschreie aus. Ein vielstimmiges Raunen ging durch die Mannschaft, als einige sich mit leisen Fragen wegen des unbekannten Hafens an ihre Nachbarn wandten. Raed nahm das nicht persönlich und machte es ihnen nicht zum Vorwurf, wusste aber, dass es ein Spiegelbild seines Ansehens in der Welt war; früher einmal hätte die bloße Erwähnung seines fernen Vaters eine Horde von Prinzen veranlasst, ihm zu Hilfe zu eilen. Seit die Versammlung in Briet den Mann aus Delmaire geholt hatte, war das Leben immer härter geworden. Wenn er zu viel darüber nachdachte, würde er seine Bemühungen vielleicht völlig einstellen.

				Doch zum Glück murrte keiner wegen der Entfernung oder der Abgeschiedenheit des Orts. Raed wollte gerade mit dem einen oder anderen Scherz seine Dankbarkeit kundtun, als von oben ein Ruf ertönte. Aus dem Mastkorb rief Aleck das Wort herab, das keiner von ihnen hören wollte: »Kriegsschiff!«

				Alle eilten auf ihre Plätze. Aachon drückte Raed ein Fernglas in die Hand, und der Kapitän schaute damit in die Richtung, in die Aleck deutete. Im Norden war tatsächlich ein Kaiserliches Kriegsschiff zu erkennen, die Korsar. Sie hatten in den letzten drei Monaten wiederholt Begegnungen mit diesem Schiff gehabt. Es patrouillierte entlang der nordöstlichen Küste und demonstrierte so auf beunruhigende Weise das kaiserliche Interesse an diesem Gebiet. Bisher hatten sie stets entkommen können, wenn die Korsar aufgetaucht war, doch nun lagen sie in einem geschützten Hafen mit wenig Wind vor Anker. Raed gefielen die Aussichten überhaupt nicht.

				Er stellte das Fernglas scharf, um zu erkennen, ob die Stückpforten offen waren. Das war nicht der Fall, aber ihm fielen zwei äußerst seltsame Dinge auf: An Deck war niemand zu sehen, vor allem aber war keiner am Steuer.

				»Beim Blut«, flüsterte er und suchte mit dem Fernglas das Deck ab, bevor er zur Takelage hinaufschaute. Auch dort gab es kein Lebenszeichen, und die Segel waren gerefft, als liefe das Schiff vor starkem Wind statt vor einer leichten Brise. Soweit Raed gehört hatte, verstand Kapitän Moresh sein Handwerk und hatte sein Schiff im Griff. Allmählich verspannte sich der Nacken des Prätendenten.

				»Sie kommt langsam näher«, bemerkte Aachon ohne Fernglas. Er hatte eine Hand an die Augen gelegt und schaute blinzelnd zur Korsar hinüber.

				»Klarmachen zum Entern«, befahl Raed gelassen.

				»Aber, Kapitän …« Aachon wollte widersprechen, doch Raed reichte ihm das Fernglas, und dem Maat erstarben die Worte auf den Lippen. Als er das Glas senkte, stand Schweiß auf seiner Stirn. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg und legte die andere Hand an sein Entermesser. »Mistress Laython, macht Eure Leute klar zum Entern.«

				Die narbenübersäte Quartiermeisterin grinste. In letzter Zeit hatte es kaum Zusammenstöße gegeben, und ihre Fähigkeiten waren nicht häufig in Anspruch genommen worden. Mit einer Stimme wie ein Nebelhorn rief sie Befehle.

				»Anscheinend hast du den Wehrstein zu früh beiseitegelegt, alter Freund«, bemerkte Raed leise zu Aachon.

				Trotz des traurigen Zustands der Herrschaft kannte die Mannschaft ihr Schiff genau und war rasch auf Posten. Mit sachkundiger Ruhe sorgte Aachon dafür, dass seine Leute das Schiff in offenes Gewässer brachten. Binnen einer halben Stunde hatten sie gewendet und passten ihre Geschwindigkeit der des Kriegsschiffs an. Im Näherkommen wurde allen klar, dass sich die Korsar in einem schlimmeren Zustand befand als ihr eigenes Schiff. Sie kamen von backbord heran und sahen, dass die Segel völlig zerfetzt waren, als hätte es einen schrecklichen Sturm gegeben. Die Beschädigung des Rumpfs knapp oberhalb der Wasserlinie stammte offenbar nicht von einer Kanonenkugel; eher schien sich etwas seinen Weg aus dem Schiff gebahnt zu haben. Allerdings befand sich die Pulverkammer ganz woanders. Die Hand des Prätendenten schloss sich fester um sein Entermesser.

				Obwohl die Korsar sie so lange verfolgt hatte, verspürte Raed echtes Mitleid mit dem einst so prächtigen Kriegsschiff. Es war nur noch ein trauriges Relikt des Stolzes der Kaiserlichen Marine.

				Raed und Aachon standen mit gezückten Waffen an der Spitze der zum Entern bereiten Mannschaft; Laython und ihre grinsende Truppe bildeten die Nachhut. Als sie jedoch längsseits kamen und die Enterhaken hinüberwarfen, wusste Raed, dass es keinen Kampf geben würde.

				Auf Deck lagen überall Leichen im Dunkelgrün der Kaiserlichen Seesoldaten oder im Himmelblau der Marine, obwohl beide Schattierungen viel dunkler waren, als sie hätten sein sollen. Der durchdringende Geruch von Blut lag in einer fast mit Händen zu greifenden Wolke über der Korsar.

				Mit einem Blick über die Schulter sah Raed, dass die meisten seiner Matrosen sehr bleich geworden waren. Sie waren in erster Linie Seeleute und nicht an Gefechte und Blut gewöhnt.

				»Aachon, zeigt der Wehrstein etwas an?«, fragte er leise.

				Sein Erster Maat hätte protestieren und seinen Kapitän vielleicht daran erinnern sollen, dass sie sich auf offener See befanden, aber nach einem Blick auf das Gemetzel an Bord der Korsar zog er stumm die schwere Kugel aus der Tasche.

				Aachons Augen veränderten sich, wenn er in die Kugel blickte; sie wurden milchig weiß, als wäre er blind. Wenn er seine Sicht benutzte, wandte er der Mannschaft stets den Rücken zu, denn er wusste, dass es sie beunruhigte. Als er aus dem Orden ausgeschlossen worden war, hatte Aachons Stolz sehr gelitten. Jetzt hegte und pflegte er das wenige an Talent, was ihm verblieben war.

				Nach einem Moment klärten sich seine Augen. »Ich sehe nichts an Bord außer Tod und der Erinnerung daran.«

				»Sehr gut.« Raed klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr anderen wartet hier.« Ausnahmsweise einmal befolgten sie seine Anweisungen stumm. Er und Aachon sprangen aufs Deck der Korsar.

				Fast wäre Raed beim ersten Schritt ausgerutscht. Schiffe waren grausam: Solange die Speigatts blockiert waren, blieb das Blut an Ort und Stelle. Und es war sehr, sehr frisches Blut, und die Abflussrinnen waren durch Unmengen von Leichen blockiert.

				Nicht, dass er oder Aachon so etwas zum ersten Mal sahen: In seiner Jugend hatte es eine Menge Schlachten mit den Prinzen gegeben. Viele waren ins Exil des Unbesungenen gekommen, um ihn zu töten, und Raed hatte für seinen Vater gekämpft. Das hier war jedoch etwas anderes.

				Seine Sinne waren nur die eines normalen Sterblichen, und so konnte er sich kaum vorstellen, was sein Erster Maat durchmachen musste. Der Gestank von entleerten Eingeweiden, von Blut und Furcht lag dicht und schwer über dem Deck. Beide Männer nahmen sich einen Moment Zeit, um sich körperlich und geistig zu wappnen.

				Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre jeder Soldat und jeder Seemann auf Deck gestorben. Auf dem Weg nach achtern, wo vermutlich Kapitän Moresh gestanden hatte, wälzten Raed und Aachon mitunter einen Toten herum, um festzustellen, woran er umgekommen war.

				Raed begriff schnell, dass alle des gleichen Todes gestorben waren, und zwar nicht von Menschenhand. Keine Kugel hatte den Seemann durchbohrt, den er in Augenschein nahm, noch war er erdolcht oder mit einem Säbel oder Entermesser getötet worden. Der Prätendent hatte auf der Insel seines Vaters Wildschweine gejagt und mit eigenen Augen gesehen, wie Männer aufgeschlitzt worden waren. Jene Verletzungen ähnelten diesen hier ungemein und schienen von einer wütenden, gewaltigen Bestie mit Stoßzähnen zu stammen, die zehnmal größer waren als die eines jeden ihm bekannten Tiers.

				Als er den Arm des unglücklichen Toten berührte, kribbelten seine Fingerspitzen. Keuchend fuhr Raed hoch, schüttelte die Hand aus und spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. 

				»Mein Prinz?« Aachon war an seiner Seite, den Wehrstein in der einen, das Entermesser in der anderen Hand. Die Kugel spiegelte nur Blau wider.

				»Schon gut, schon gut«, gab Raed zurück und schüttelte ein letztes Mal die Hand aus. Diese Bemerkung sollte mehr ihn selbst beruhigen als seinen Freund. Das Kribbeln legte sich zum Glück, aber der Schock darüber hatte gereicht, um ihn aus seiner Furcht vor den Toten zu reißen.

				Raed ignorierte das Massaker und bahnte sich einen Weg durch die Leichen zum Achterdeck. Hier hatte anscheinend so etwas wie eine letzte Abwehrschlacht stattgefunden. Matrosen hatten Fässer und Taurollen die kurze Treppe zum Hauptdeck hinabgeschoben, um dem den Weg zu versperren, was hier das Blutbad angerichtet hatte.

				Gemeinsam kletterten Raed und Aachon über die improvisierte Barrikade. Was immer die Mannschaft der Korsar getötet hatte, war offensichtlich wütend über die letzten paar Überlebenden geworden. Die um das Steuerrad verteilten Überreste waren kaum noch als menschlich zu erkennen. Beide Männer wandten sich für eine Sekunde ab und sogen die etwas sauberere Luft des Seitendecks ein.

				Vorsichtig drehte Raed sich um und gab sich alle Mühe, die Szene leidenschaftslos zu betrachten und nach weiteren Hinweisen zu suchen. Er ertappte sich dabei, das Offensichtliche auszusprechen, nur um es aus dem Kopf zu bekommen. »Das war kein Angriff durch Menschen. Alle Toten sind gut ausgebildete Männer des Kaisers. Sie hätten ein oder zwei Gegner niedergemetzelt … es sei denn, der Feind hat seine Toten mitgenommen, als er von Bord ging …«

				Aachon hob die Kugel; mit wiederum milchigen Augen betrachtete er durch sie hindurch die Szenerie. »Hier ist nur ihr Blut.« Er hielt inne und atmete zischend ein. »Mein Prinz, an Bord ist keine Spur ihrer Seelen. Ein solches Gemetzel … und keine Seelen.« Seine Augen klärten sich, als er den Stein sinken ließ, und blickten unheilverkündend. Sie wussten beide, was das zu bedeuten hatte.

				»Eine Art Geist?«, flüsterte Raed und musterte das Blutbad ringsum. »Aber offenes Wasser … offenes Wasser, Aachon …« Er spürte, wie seine kostbare Sicherheit dahinschmolz und eine kalte Grube der Furcht hinterließ. Das konnte nicht wahr sein.

				Diese Aussicht ließ seinen Freund ebenfalls aschfahl werden. Es war eine Tatsache, die den Diakonen bekannt war, aber auch jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind: Geister konnten keinen Bach überqueren, keinen Fluss und keinen Ozean. Einige niedere Arten ließen sich sogar durch einen vollen Nachttopf bezwingen.

				Raed fragte sich, ob diese felsenfeste, unverrückbare Tatsache vielleicht der letzte Gedanke von Kapitän Moresh gewesen war, bevor es ihn in kleine Stücke zerfetzt hatte. Vermutlich. Er konnte sie alle diese Überlegung wieder und wieder schreien hören, während sie qualvoll starben. Und dann waren ihre Seelen verschwunden.

				Geister hungerten nach Seelen. Die meisten verfügten jedoch nicht über die Kraft, sie sich zu nehmen, und waren gezwungen, Menschen Angst und Schrecken einzujagen, so gut sie es vermochten. Welche Art von Unlebenden das hier auch angerichtet hatte: Sie besaß mehr Macht als sämtliche Arten, von denen Raed je gehört hatte.

				Er räusperte sich. »Du wurdest zum Diakon ausgebildet, Aachon … Hat man dich gelehrt, was für ein Geist so viel Tod verursachen könnte?«

				Sein Freund schüttelte den Kopf, und Raed bemerkte, dass Aachons Griff um den Wehrstein entschieden zittrig geworden war. »Ich weiß von nichts, von wirklich nichts, was so etwas tun kann. Ein Geist, der so tötet … Selbst Euer –« Er brach plötzlich ab. Fast hätte er es ausgesprochen; fast hätte er die Grenze überschritten, auf die sie sich stillschweigend verständigt hatten. Der absolute Schock auf Aachons Gesicht hatte nichts mit dem Grauen ringsum zu tun. »Es tut mir leid, mein Prinz. Ich … ich …«

				»Das hat uns beide umgehauen, alter Freund.« Er drückte seinem Maat den Arm. »Zum Glück wissen wir beide, dass ich nicht auf der Korsar war.« Sein Versuch, witzig zu sein, fiel auf sehr unfruchtbaren Boden.

				»Natürlich!« Aachon fuhr herum und kletterte an der nutzlosen Barrikade vorbei zum Hauptdeck zurück.

				»Was ist los?«, brüllte Raed ihm nach und beeilte sich, ihm zu folgen.

				»Der Wehrstein des Schiffs.« Sein Freund stand vor der Tür zu den Kajüten wie ein Mann, der gleich ins kalte Wasser taucht. »Jedes Kaiserliche Kriegsschiff hat einen Wehrstein oberster Kategorie, der vor Geisterstürmen warnen soll. Und auch Steine haben ein Gedächtnis, falls keine Menschen überleben, um die Geschichte zu erzählen.«

				Raed nickte. Es war vielleicht nicht bekannt, dass Geister Wasser überquerten, aber man wusste, dass besonders rachsüchtige Exemplare hin und wieder zu ihrer bloßen Erheiterung Unwetter in der Nähe der Küste heraufbeschworen. Die Diakone hatten allen das Leben erleichtert. Die Dummheit seines Großvaters, die einheimischen Diakone wegzuschicken, war nur der erste einer Reihe ausgesprochen blöder Fehler gewesen; Fehler, für die sie immer noch bezahlten.

				»Also schön. Suchen wir den Wehrstein.« Es fühlte sich gut an, etwas zu tun zu haben, aber beide blieben für eine Sekunde vor der Tür stehen. Welche Gräuel mochten drinnen lauern?

				Als Raed endlich zur Tür drängte, erschien es ihm passender, sie einzutreten, statt sie bloß aufzudrücken. Der plötzliche Knall hallte in der Stille des Gemetzels wie ein Donnerschlag. Beide Männer stürmten in den Raum dahinter. Trotz der Inaktivität des Wehrsteins zog der Prätendent die Möglichkeit in Betracht, dass ein Geist dort drin war. Wenn dieses Ding Wasser überqueren konnte, mochte es schließlich noch zu ganz anderem in der Lage sein.

				Drinnen war es so totenstill wie an Deck, aber die Szene war anders. Sie hatten unrecht gehabt; der Kapitän war nicht oben gestorben, sondern in seiner Kajüte, und er war nicht ausgeweidet und in Stücke gerissen wie seine Matrosen. Der arme Kapitän Moresh von der Kaiserlichen Marine sah aus, als wäre er monatelang in der Wüste gegrillt worden. Gehrock und Hut waren noch makellos, aber sein entwässerter Körper lag halb zusammengesunken über dem Tisch, auf dem seine wertvollen Karten und Tabellen ausgebreitet waren. Eine Hand hatte er nach dem anderen Gegenstand auf dem Tisch ausgestreckt: dem Wehrstein des Schiffs.

				»Unfassbar«, murmelte Aachon rechts neben Raed. Er hob die eigene Kugel, vielleicht, um sich zu vergewissern, dass sie noch intakt war. Sie glänzte so kobaltblau wie stets. »Das ist einfach unfassbar«, wiederholte er, als wäre es von Belang, diesen Gedanken auszusprechen.

				Raed nahm die Kugel des Schiffs in die Hand, ohne dass es Folgen hatte. Eigentlich hätte er nicht in der Lage sein sollen, das Ding zu berühren, aber der Wehrstein war pechschwarz und so tot wie die Männer draußen und ihr Kapitän.

				Aachon und Raed sahen einander lange an, umgeben vom Gestank des Todes. Irgendwie schien dies das schlimmste Zeichen zu sein. Der Talisman, den die Diakone geschaffen hatten, die größte Macht der Welt, war jetzt kaputt wie ein Kinderspielzeug. Welche Art Geist so etwas tun konnte, war unvorstellbar. Keine Regel, die sie je gekannt hatten, galt noch, und Raed spürte, wie sein Gefühl der Sicherheit mit diesen Regeln verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				In dunklem Wasser

				Diakon Chambers war dankenswerterweise still. Sorcha ritt vor ihm her und kämpfte gegen den Drang, Shedryi zum Galopp anzutreiben. Es war ziemlich knifflig, Sensible loszuwerden. Sie brauchte dringend etwas zu rauchen, aber die Menge der Zigarren in ihrer Tasche war begrenzt, und sie hatte das Gefühl, jede einzelne zu benötigen, falls sie in Ulrich festgehalten wurde.

				Sie mussten der Straße nach Norden zur ruhigeren Hafenstadt Irisil folgen, wo freundlichere und wärmere Meeresströme in den Hafen flossen. Sorcha freute sich nicht darauf, mit ihrem neuen Partner ein kleines Schiff zu besteigen.

				Sie riskierte einen Blick über die Schulter und stellte zu ihrer Belustigung fest, dass Merrick tatsächlich den Bericht las. Er hatte den dunklen Lockenkopf über das Papier gebeugt, während er mit gekonnter Leichtigkeit ritt. Vielleicht hatte er diese Wettbewerbe ja wirklich gewonnen.

				Ihr war klar gewesen, dass er jung sein würde, doch sie war nicht darauf vorbereitet, wie jung. Beim Lesen seiner Akte im Personalbüro war ihr seine Angabe aufgefallen, ein wenig Altes Blut in der Ahnenreihe zu haben. Obwohl jene ersten Menschen schon vor langer Zeit von der Anderwelt verschluckt worden waren, fanden sich immer noch Spuren ihres Bluts in einigen älteren Familien des Kontinents. Das erklärte seine unglaublich guten Prüfungsergebnisse als Aktiver wie als Sensibler. Sie ließen sich nicht mit den Fähigkeiten des Abts vergleichen, aber hätte er seine Sensibilität ausgebrannt, hätten ihn die Aktiven ohne Zögern in ihre Reihen aufgenommen.

				Sie würde diesen Mann sehr genau im Auge behalten müssen. Diakone, die als Aktive wie als Sensible annähernd gleich gut waren, sahen sich mitunter versucht, bei der ersten Konfrontation mit einem Geist ins Lager der Aktiven zu wechseln. Das wäre ein tödlicher Fehler und könnte dazu führen, dass sie sich wieder einmal nach einem neuen Partner umschauen müsste.

				Währenddessen hatte Merrick seine Stute an ihre Seite getrieben und hielt ihr nun den Bericht wieder hin. »Nicht viele greifbare Einzelheiten.« Zumindest hatte er genug Verstand, sich darüber Sorgen zu machen.

				»Die gibt es selten«, erwiderte Sorcha mit einem kleinen Lachen. »Geister sind eben … mysteriös.«

				»Ihr wisst, dass ich das alles studiert habe, oder?«, gab er schnippisch zurück. »Genau wie Ihr habe ich meine Ausbildung absolviert. Nur dass ich jetzt an den Partner gebunden bin, den niemand im Orden will.«

				Das saß, obwohl Sorcha sich nichts anmerken ließ. Früher einmal war sie überaus begehrt gewesen – jetzt fragte sie sich, was sie getan hatte, dass es so anders geworden war. Oh ja … diese angeblich privaten Auseinandersetzungen mit Kolya.

				Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an und überlegte, wie sie die Sache handhaben sollte. Sie waren Partner und als solche aneinandergefesselt und würden sich in schwierigen Situationen aufeinander verlassen müssen. Die Rahmenbedingungen dieses Auftrags bereiteten Sorcha Sorgen, und sie benötigte einen Sensiblen, der nicht nur gut war, sondern sie nötigenfalls auch aus dem Feuer zog; auf seine ungehaltenen Worte ebenso ungehalten zu antworten, brächte also nichts.

				»Schade, dass Ihr das so seht.« Es juckte sie in den Fingern, gerade jetzt eine Zigarre zu rauchen. »Aber unser Auftrag verlangt, dass die Sache mit uns funktioniert.«

				Die nächsten Stunden ritten sie schweigend weiter. Die Verbindung zwischen ihnen war noch frisch und roh, und gewiss flackerte deshalb ein Anflug seiner Enttäuschung durch ihr Bewusstsein und störte, was sonst vielleicht ein vergnüglicher Ritt gewesen wäre.

				Die Ostküste war selbst so spät im Herbst schön, und Sorcha sah sich mit echtem Stolz um. Bei der Ankunft des Kaisers war dieses Gebiet ein Tummelplatz entfesselter Geister und Nebelhexen gewesen. Zu ihren Aufträgen mit Kolya hatte die Überwachung der Säuberung des Gebiets von Vermillion bis zu den Turijk-Bergen gehört. Während sie durch die tief liegenden Sümpfe und dunklen Wasser ritten, erschienen ihr diese Zeiten im Rückblick einfach und recht angenehm. Es war schwere Arbeit gewesen, aber befriedigend.

				Die Erinnerung linderte ihr Missvergnügen ein wenig. Sie deutete auf eine Ansammlung verlassener Steinbauten unweit der Straße. »Dort haben mein Mann und ich unseren ersten Geist für den Kaiser in seinem neuen Herrschaftsgebiet gebannt.« Es war erst drei Jahre her, fühlte sich aber an, als wäre ein ganzes Leben vergangen.

				Merrick schlang seinen Umhang um sich, als hätte er kein Interesse, aber sie bemerkte seine Neugier deutlich. Das Kribbeln der Enttäuschung ließ ein wenig nach. »Sind die Geister von Delmaire die gleichen wie hier?«

				Für eine Sekunde gab sie keine Antwort, weil sie zu verblüfft war. Wenn er sie das fragte, musste er zu den neuen Rekruten von Arkaym gehört haben, und in diesem Fall hätte er sein Noviziat schneller durchlaufen als alle seit Abt Hastler. Sie musste in seiner Nähe wirklich vorsichtig sein. Plötzlich war sich Sorcha der Verbindung zwischen ihnen stärker bewusst. Sie hatte sie ganz beiläufig geschmiedet, hätte bei einem so fähigen Sensiblen aber vielleicht vorsichtiger sein sollen.

				Sie räusperte sich. »Nein, die Geister von Delmaire sind seit Jahrhunderten gezähmt. Der letzte Angriff dort liegt über fünfzig Jahre zurück – deshalb haben sich so viele Diakone begierig bei der neuen Abtei gemeldet: aus Langeweile.«

				»Die wenigstens droht uns nie. Manchmal frage ich mich …« Der junge Mann verstummte, blickte hinter sich und brachte seine Stute abrupt zum Stehen.

				»Was ist?« Sorcha lenkte Shedryi nach rechts und umkreiste ihren neuen Partner. So nutzlos es auch sein mochte: Auch sie musterte suchend die Umgebung. Sie befanden sich auf einem schmalen Streifen trockenen Grundes mit flachen Sümpfen zu beiden Seiten. Riedgras und Binsen wisperten in der Brise, aber sie konnte keine Spur eines Geistes entdecken. Außer brackigem Wasser und feuchter Erde war ganz und gar nichts zu riechen.

				Sorcha lenkte ihren Hengst dicht neben Merricks Stute; sie hatte nicht die Absicht, einen weiteren Sensiblen zu verlieren. Selbst als sie den Kopf schräg legte und ihre Sensibilität anspannte, konnte sie noch immer nichts Gefährlicheres als das Schlürfen des Schlamms ausmachen. »Ich rieche keine …«

				»Still!« Der junge Bursche hob tatsächlich die Hand, als wäre sie eine Novizin von der letzten Bank. Sein Tonfall und ihr Wissen um seinen Rang aber ließen Sorcha ihre Handschuhe unter dem Gürtel hervorholen.

				Der Sumpf zur Rechten, ein schmales Oval aus dunklem Wasser, war vollkommen still. Keine Watvögel störten die Oberfläche. Keine Frösche quakten an seinen Rändern. Selbst die unverwüstlichen Mücken schienen dieses Gebiet zu meiden.

				Die Zuchtpferde der Diakone warfen den Kopf, tänzelten aber im Gegensatz zu weniger wertvollen Reittieren nicht zur Seite. Darauf abgerichtet, bei einem übernatürlichen Angriff stehen zu bleiben, senkten sie den Kopf, schnaubten und rührten sich nicht von der Stelle.

				Vorsichtig stieg Sorcha von Shedryi, streifte einen Handschuh über und trat zu Merricks Stute. Er hatte seine Sicht nicht mit ihr geteilt, und sie legte verärgert ihre bloße Hand auf die seine.

				Die Sicht flammte auf und war beunruhigend anders als das, was sie mit Kolya geteilt hatte. Dieser neue Partner musste vor Energie überquellen; alles brannte. Hinter sich nahm sie die sanft schlummernden Bäume wahr, ebenso die Tiere, die sich im Schlamm versteckten, und die Vögel, die zum Meer flogen. Es waren jedoch die Farben, die schiere Leuchtkraft und die Einzelheiten, in denen sie schwelgte und von denen sie überwältigt wurde.

				Deswegen blieben neue Partner für gewöhnlich innerhalb der Abteimauern: um sich ein Bild von den Stärken des anderen machen und sich an die Verbindung gewöhnen zu können. Nach einem Moment fühlte Sorchas Zentrum sich an, als hätte sie zu lange in die Sonne geschaut.

				Sie riss die Hand zurück und warf Merrick einen Blick zu. Er funkelte auf sie herab. Sensible brauchten ihr Zentrum nicht auszusenden, sondern konzentrierten sich gleichermaßen auf die wirkliche wie auf die ätherische Welt. Welche seltsamen Doppelsichten daraus resultierten, konnte Sorcha sich nicht genau vorstellen. Sie zog an ihrem linken Handschuh, ohne den Blick abzuwenden.

				Nachdem sie sich ein Weilchen angestarrt hatten, schüttelte Merrick den Kopf. »Bei den Knochen, das war unangebracht! Gebt mir einen Moment und verschont mich mit Eurer Hand … falls Ihr das hinbekommt?«

				Er saß ebenfalls ab, entfernte sich ein kleines Stück und blickte übers Wasser. Die Einheimischen nannten die kleinen Senken im Land Vamma Kesi oder dunkles Wasser, weil sich kein Sonnenlicht auf den Pfützen spiegelte, die sich hier sammelten. Das hatte etwas mit der Erde zu tun, wie Sorcha in der Abtei-Bibliothek gelesen hatte. Woran es auch lag: Es waren grässliche kleine Flecken.

				Merrick zeigte zur anderen Seite des Wassers, wo niedrige Büsche sich einen kleinen Hang hinabzogen. »Es ist kein Geist, aber dort lauert etwas … etwas, das Schmerzen leidet.«

				Sorcha schnaubte. Alles litt ständig Schmerzen oder Qualen. Sie hatte Kolya beigebracht, sich nicht auf jedes verletzte Kätzchen oder jede zerquetschte Pflanze einzulassen, und es sah so aus, als müsste sie das auch Merrick vermitteln.

				»Falls Ihr es nicht bemerkt habt: Wir müssen uns beeilen. Diese Schiffe legen ab, ob wir da sind oder nicht …« Sie hob den Blick und merkte, dass ihr neuer Partner die Straße bereits verlassen hatte und durch den leichten Schnee in die Richtung stapfte, in die er gedeutet hatte.

				»Halsstarrig«, murmelte sie. »Hastler musste mir einen Halsstarrigen zuteilen.« Sie zog ihren Pelzumhang enger um die Schultern und folgte ihm. Er war mindestens fünfzehn Schritte voraus und gab sich nicht einmal die Mühe, sich umzuschauen. Eigentlich behandelte er sie so, wie sie ihn in der Abtei behandelt hatte. Der Ausdruck »Größenwahn« war für diesen Burschen wie geschaffen. Sie hätte viel lieber einen Sensiblen niedrigeren Rangs gehabt als einen, der wusste, dass er gut war.

				»Falls ich nasse Stiefel bekomme, reitet Ihr den restlichen Weg auf dem Packmaultier«, fauchte sie ihn an. Merrick war stehen geblieben und zerrte Büsche beiseite. Was er von der Straße aus gespürt hatte, war wahrscheinlich dort hineingekrochen, um zu sterben. Ihre einzige Befriedigung war, dass er genug Schnee aufwirbelte, um auch ziemlich nass zu werden.

				Als sie endlich zu ihm aufschloss, stemmte Sorcha ihre Hände, die noch in den Handschuhen steckten, in die Hüften und starrte auf ihren neuen Partner hinab, der im Unterholz stöberte. »Ich trage keine …«

				Sie verstummte unvermittelt, als endlich etwas zum Vorschein kam, das sie für gebleichtes Holz hielt, in die Reste eines roten Rocks gewickelt. Es handelte sich allerdings um ein Menschenbein.

				Wortlos bückte sie sich und half ihrem Partner, das Buschwerk wegzuziehen; Kälte und Entsetzen stiegen in ihr auf. Was sie für Bewuchs am Wasser gehalten hatte, war absichtlich dorthin gelegt worden, um das Grauen zu verdecken.

				Schließlich traten sie heftig atmend zurück. Jetzt versperrte nichts mehr die Sicht. Wie viele Leichen hier lagen, ließ sich schwer zählen, aber alle waren in schrecklichen Verrenkungen erstarrt. Merrick schlug sich eine Faust vor den Mund und wandte sich ab.

				Sorcha holte tief Luft. Viele der Toten waren Frauen und Kinder. Die Leichenteile lagen jedoch nicht willkürlich da, sondern waren zu einem Muster arrangiert: Gliedmaßen wie Feuerholz, Köpfe, die nach oben schauten und einen inneren Kreis um etwas bildeten, das wie die verbrannten Überreste eines Wagens aussah. Anscheinend eine Sippe, wahrscheinlich Kesselflicker, die von Dorf zu Dorf zogen, Gegenstände reparierten und Stoff und dergleichen verkauften. Was auch immer sie auf der Straße getroffen hatten, war ihrer aller Tod gewesen.

				Es war ein schrecklicher, makaberer Anblick und sicher nicht für die Augen von Sterblichen bestimmt.

				Merrick, das musste man ihm lassen, erbrach sein Frühstück nicht. Er drehte sich um und trat neben sie. Sorcha spürte, wie sein Zentrum sich öffnete, ohne dass er seine Wahrnehmungen mit ihr teilte. Wenn jemand verstehen konnte, was er sah, dann er selbst.

				»Sie sind nicht hier«, murmelte er. »Die Seelen sind alle fort. So viel Schmerz und Angst hätten schreckliche Male im Äther hinterlassen sollen – aber da ist nichts.«

				»Wie habt Ihr dann …«

				Merrick räusperte sich. »Ein Mädchen ist nicht sofort gestorben. Ihr wurde die Seele genommen, aber ihr Schmerz hat ein zartes Wispern hinterlassen.«

				Es musste wirklich leise gewesen sein.

				»Habt Ihr je so etwas gesehen?«, fragte er bewegt. »Ich habe die Lehrbücher gelesen, aber …«

				»So etwas nicht.« Sie zeigte auf die am nächsten liegenden Leichen. »Menschen haben das nicht angerichtet. Denkt kurz nach! Geister können normalerweise nur durch Menschen töten. Diese Wunden aber wurden nicht von Sterblichen geschlagen. Etwas Unlebendes hat diesen Kreis geformt.«

				Merrick nickte. »Wir sollten sie zumindest bestatten. Ihre Seelen …« Er brach ab und fuhr in die Höhe. Plötzlich teilte er ein Bruchstück seines Zentrums mit Sorcha.

				Durch seine Augen sah die Welt rot aus. Etwas kam durch den Äther auf sie zu, etwas, das auch sie noch nie gesehen hatte. Sorcha sprang auf und schob sich zwischen Merrick und den nahenden Geist.

				In der wirklichen Welt schäumte und brodelte das Vamma Kesi, als loderte ein Feuer darunter. Die Bläschen kamen rasch auf sie zu.

				»Was ist das, Chambers?«, zischte sie, hielt die Handschuhe hoch und wusste nicht recht, welche Rune sie aktivieren sollte. »Bei den Knochen, was ist das?«

				Ihr neuer Partner nestelte an seiner Gürteltasche. »Ich kann es nicht erkennen«, erwiderte er mit dem Unterton echter Panik. »Ich brauche den Riemen, um zu sehen …«

				»Dafür haben wir keine Zeit«, rief Sorcha. »Teilt endlich Eure Sicht mit mir!«

				Merricks Zentrum erfüllte sie im gleichen Augenblick, in dem der Geist in die wirkliche Welt sprang. Licht flammte ringsum auf, und Sorcha wurde beinahe von den Einzelheiten geblendet, konnte aber endlich einen guten Blick auf die unlebende Kreatur werfen, die auf sie zustürmte.

				Fleisch war gewöhnlich das einzige Behältnis für einen Geist, doch dieser hatte anscheinend einen Körper aus Schlamm und dunklem Wasser. Um eine Tür zu öffnen und Energie zu beziehen, war keine Zeit. Es war ungemein grob und für gewöhnlich erst zulässig, wenn man jahrelang als Partner zusammengearbeitet hatte, aber Sorcha zog Energie über die Verbindung zu Merrick. Da dieses Band zwischen Sensiblem und Aktivem mit Hilfe von Energie aus der Anderwelt hergestellt wurde, konnte es auch eine Kraftquelle für die Diakone sein.

				Sorcha brauchte Kraft, wenn sie Yevah beschwor. Der Schild aus Feuer umgab sie wie eine Blase, und selbst Merrick könnte schwerlich Einwände dagegen erheben, dass sie sich ihrer Verbindung bedient hatte, um den Schild zu schmieden. Wasser und Schutt prallten gegen die Kugel, während die Flamme von ihren Handschuhen emporschoss. Die Luft roch nach Erde und verkohltem Holz. Es war eine unglaubliche Sauerei. Einen Moment lang ließen Dampf und umherfliegende Bruchstücke die Diakone nicht das Geringste sehen.

				Rückwärtsstolpernd fielen die beiden fast in das seltsame Leichenmuster. Merrick packte Sorcha am Arm und zog sie nach links weg. Yevahs Schild bewegte sich mit ihnen, aber ihn zu halten war so anstrengend, dass Sorchas Arme bereits zu schmerzen begannen.

				»Gebt ihm einen Namen!«, rief sie. Das Heulen von Wind und Wasser war schmerzhaft für die Sinne von Sterblichen und Diakonen. Aber sie wusste nicht, wie sie zerstören sollte, was Merrick nicht benennen konnte. »Verdammt, denkt an Eure Ausbildung!«

				»Seht selbst!«, rief er zurück. Seine Sicht flutete erneut mit voller Energie in sie hinein, und sie ertrug das nur, weil sie sich auf den Geist konzentrierte. Diakone lernten alle Formen der Unlebenden: die Dukh, die Rei, die Ghast. Jahrhundertelange Erfahrung hatte sie nach bestimmten Kategorien geordnet, die sich jeder Novize einprägte. Die Wirbel und kreiselnden Gestalten der Rei kannten die Diakone am besten.

				Während Sorcha dastand und zu dem Geist aufsah, der sie rings umgab, begriff sie jäh Merricks Unentschlossenheit. Diese Kreatur fand sich nicht in den Lehrbüchern. Das Muster, das Sorcha in der flackernden Geisterform ausmachen konnte, war keinem anderen ähnlich und gemahnte höchstens an die komplizierten und ineinander verstrickten Bilderrätsel, die bei Hofe so beliebt waren. Der Unterschied bestand allerdings darin, dass dieses Rätsel sich immer enger um sie schloss, denn der Feuerschild schrumpfte unter dem Gewicht des dunklen Wassers. Sorcha war vollauf damit beschäftigt, Yevah mit den Handschuhen aufrechtzuerhalten.

				»Wagt es ja nicht, Teisyat zu öffnen!«, brüllte Merrick, während der Geist sich durch den Feuerschild zu zwängen suchte.

				Bildete er sich etwa ein, sie öffnete diese Tür jedes Mal, wenn es ein wenig brenzlig wurde? Das hatte sie bloß getan, weil Kolya zusammengebrochen war. »Dazu mag ich Euch nicht genug!«, schrie Sorcha zurück.

				Sie spürte, dass Merrick hinter ihr etwas tat; sie sah es richtiggehend. Ihre gemeinsame Sicht entwirrte das Muster. Er ging tief hinein, um das Unmögliche zu verstehen.

				Ächzend tat Sorcha einen Schritt rückwärts. »Es ist zu schwer. Yevah wird gleich platzen. Wie steht Ihr dazu, an Land zu ertrinken?«

				Er presste ihr die Lippen direkt ans Ohr, damit sie ihn trotz des heulenden Wirbels hörte. »Wir müssen zurück in den Kreis.«

				Das verstieß gegen ein fundamentales Prinzip der Handbücher: Tritt nie in einen Beschwörungskreis. Solche Kreise waren Grundlage der Macht eines Geistes in diesem Reich, und es war möglich, in die Anderwelt gezogen zu werden, wenn man sich darin aufhielt.

				Sorcha riskierte einen Blick auf Merrick. Seine Miene war entspannt, aber seine Augen glitzerten mit einer Intensität, die Fanatiker und Gläubige gemeinsam hatten. Sie atmete durch gebleckte Zähne ein und traf ihre Entscheidung. Jahre der Ausbildung boten ihr nur eine Möglichkeit: Vertraue immer deinem Sensiblen.

				Gemeinsam traten sie rückwärts über die Toten in den mit so makaberer Sorgfalt angelegten Ring, befanden sich jetzt also innerhalb des Beschwörungskreises. Yevah war unter dem Ansturm so sehr geschrumpft, dass sie mittlerweile gegen seine feurige Oberfläche atmeten. Aber als Sercha durch die Sicht ihres Partners aufblickte, sah sie etwas so Unglaubliches, dass die unmittelbare Gefahr bedeutungslos wurde.

				Sie befanden sich innerhalb des Geistes. Sorcha reckte den Hals, und mit ihrer gemeinsamen Sicht erkannte sie das Muster der Unlebenden, das sie umwirbelte. Es war, als hielte sie sich in einem gemusterten Wirbelsturm auf. Teisyat würde ihnen jetzt nicht helfen; die Anderwelt hätte sie zusammen mit dem Geist verschlungen.

				Schweiß rann ihr den Rücken hinab, und ihre Schultern brannten vor Anstrengung, die Handschuhe hochzuhalten. »Bitte sagt mir, dass Ihr einen Plan habt!«

				Fast fertig, fast fertig. Kebenar zeigt ihn uns. Die Rune wuchs von Merrick zu ihr hinüber, und Sorcha konnte endlich klar sehen. Ringsum flackerte das Muster: erst rot, dann wirbelnd, dann weiß, und dann offenbarte es sich plötzlich. Es war ein Flechtwerk, so einfach wie ein Kinderzopf. Das Muster war eine Kombination aus drei sehr verbreiteten Geisterformen: Dukh, Rei und Spokelse. Das waren die drei harmlosesten Varianten, was anscheinend jedoch nicht mehr zutraf, sobald sie sich vereinigt hatten.

				Gewiss war es schön zu wissen, womit sie es zu tun hatte, aber Sorcha war hier mit etwas konfrontiert, wofür sie nicht ausgebildet worden war. Ein Geist, der aus der Essenz dreier anderer Geister bestand – eine solche Schöpfung sollte unmöglich sein. Allerdings waren die letzten Tage voller unmöglicher Dinge gewesen. Anscheinend war alles möglich, und man konnte die Lehrbücher ebensogut wegwerfen.

				Pyet. Die Verbindung war zu stark. Sie hörte Merricks Stimme im Hinterkopf hallen. Die ganze Welt war verrückt geworden.

				»Was wollt Ihr genau?«, zischte sie und fiel auf ein Knie, als der Schild schwankte. Gleich würde er völlig zusammenbrechen. Merrick stemmte seinen Rücken gegen ihren und verlieh ihr dadurch die Kraft, ihre Handschuhe ein wenig länger hochzuhalten.

				Haltet Yevah, öffnet Pyet. Es waren nicht so sehr Worte, die bei ihr ankamen, eher ein Verständnis. Zwei Runen gleichzeitig? Gut, dass Merrick nicht an einen Aktiven geraten war, der frisch aus der Abtei kam.

				»Bleibt hinter mir – aber nicht zu weit.« Sorcha ballte die rechte Hand zur Faust und entließ Yevah. Der Schild, jetzt nur noch von der Rune in der linken Hand aufrecht gehalten, schwankte übelkeiterregend und zog sich noch enger um die beiden Diakone zusammen. Sie waren gezwungen, sich niederzukauern wie zwei verlorene Kinder oder sich dem rohen, brüllenden Zentrum des Geistes auszusetzen. Sorcha wusste es trotz der schwierigen Lage zu schätzen, dass Merrick die Sicht stetig nach oben gerichtet hielt und den wackelnden Schild nicht weiter beachtete, sondern sich auf den gemusterten Geist konzentrierte.

				Sie suchte nach Pyet. Es war, als hätte sie einen Fisch an der einen Leine und hielte in der anderen Hand eine Angelrute mit noch einem Fisch. Ihre Ausbildung hatte diese heikle Übung umfasst, und sie hatte so etwas schon früher getan, aber unter kontrollierten Bedingungen. Waren die Diakone so selbstgefällig geworden – ihr schoss dieser Gedanke durch den Kopf, wie es müßige Überlegungen in Augenblicken der Anspannung häufig tun –, dass sie niemals erwarteten, mehr als eine Rune gleichzeitig benutzen zu müssen?

				Ihre Finger kribbelten im Handschuh und streckten sich, und sie knirschte mit den Zähnen. Schweiß lief ihr über die Stirn und tropfte ihr, nachdem sie endlich Pyet aktiviert hatte, glühend heiß auf die Handfläche. Es war eine schwächere Rune, doch sie reichte, um eine Spokelse in die Knie zu zwingen. Diese hüpfenden Kugeln aus Licht, die Menschen in den Tod führten, waren seit mehr als einem Jahr in der Nähe von Vermillion nicht mehr gesehen worden. Und nun war eine davon Teil dieser Monstrosität.

				Mit der Linken hielt Sorcha noch immer Yevah, und ihre Rechte barg das noch ungerichtete Pyet. Sie brauchte ein Ziel, bevor dieses Kartenhaus in sich zusammenfiel. Ihre Muskeln schmerzten, und ihr Rücken protestierte jaulend, während sie sich gegen ihre Handschuhe stemmte.

				Zeigt es mir. Ihre gemeinsame Sicht konzentrierte sich auf einen Strang des Zopfs und trennte ihn vom wirbelnden Chaos der beiden anderen ab. Sorcha ließ Yevah fallen, denn durch einen Schild hindurch ließ sich keine Runenenergie übertragen. Der Geist umgab sie gänzlich, und jetzt spürten sie beide die rohe Energie der Unlebenden. Sie versengte ihnen die Haut und zerrte ihnen am Haar. Anders als normale Sterbliche konnten Diakone diese Energie aushalten, aber nicht lange.

				Sorcha und ihr Partner klammerten sich aneinander, um nicht weggerissen zu werden. Mithilfe von Merricks Sicht richtete Sorcha Pyet durch schmale Augen direkt auf den Rei-Strang des Geistes.

				Leuchtendes Feuer umwirbelte ihren Handschuh und prallte auf die unlebende Kreatur, die sie zu Boden drückte. Alles wurde zu einem brausenden Tornado aus weißer Hitze und dunklem Wasser. Sorchas Augen und Ohren schienen explodieren zu wollen. Beharrlich hielt sie sich an ihrem jungen Partner fest, während der grimmige Geist auf sie einhämmerte.

				Merrick rutschte aus und fiel, aber sie ließ nicht los und beschirmte ihn mit ihrem Körper. Sie hatte nicht vor, einen weiteren Sensiblen an einen unfreundlichen Geist zu verlieren. Ihre Lungen schienen kurz vor dem Versagen zu sein, ihre Augen brannten, und dann … und dann … verzog sich der Sturm, und sie blieben keuchend zurück. Pyet funkelte noch immer auf Sorchas Händen und war zu weiteren Taten bereit, während sie mühsam aufstand. Merrick lag da und starrte keuchend zu ihr empor. Eine solche erste Erfahrung im Kampf gegen Geister würde sich wohl schwer überbieten lassen.

				Sorcha merkte, dass sie lächelte, und wischte sich die Stirn mit der Rechten, denn deren Handschuh hatte seine Tätigkeit bereits eingestellt, während der linke noch in weißem Feuer loderte. Sie zog eine Zigarre aus der Tasche und hob sie gemächlich an den Mund. Merrick bekam große Augen, als sie den Stumpen an dem kostbaren Talisman entzündete, der immer noch in den Feuern der Rune brannte. Sie grinste ihm zu, während er sie weiter sprachlos anstarrte. Der Rauch trieb an ihren Augen vorbei, und sie weidete sich an Merricks Entsetzen. Spöttisch lächelnd löschte sie mit einem kurzen Schütteln der Hand die Flammen aus. »Ah, weißes Feuer.« Sie deutete mit dem Kopf auf die brennende Zigarre. »Das bewahrt den Geschmack.«

				An jedem normalen Tag hätte das Rauchen ihre Nerven beruhigt. Deshalb genoss sie ja Zigarren: als garantierte Wonne für eine Stunde, in der nur noch Rauch und Nichtstun zählten. Dieser Tag war jedoch alles andere als normal gewesen.

				Da Merrick noch unter Schock stand, begann sie zu untersuchen, was vom Beschwörungskreis übrig geblieben war. Sie paffte genüsslich und betrachtete den Schaden. Nicht schön. Das wenige, was noch vom Kreis der Leichen vorhanden war, war fast bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Es würde nicht lange dauern, sie zu begraben.

				Hinter sich hörte sie Merrick aufstehen. Auch ohne sich umzudrehen, merkte sie, dass er eher aufgeputscht als verängstigt war, und das bereitete ihr Sorge. Die Verbindung sollte niemals so sein, gewiss nicht so schnell. Erst wenige Stunden bestand sie nun, und schon waren alle Regeln außer Kraft gesetzt. Trotzdem, es hatte keinen Sinn, darüber zu reden.

				»Da hat sich jemand viel Mühe gemacht, diesen Geist zu erschaffen.« Sie zeichnete den Umriss des Musters nach, der immer noch schwach auf dem Boden zu erkennen war. »Jemand, der viel von Unlebenden versteht.«

				»Kommt mal her.« Merrick, dessen neuer Umhang kurz zuvor noch smaragdgrün geglänzt hatte, nun aber vor lauter Flecken fast schwarz war, beugte sich über eine freie Stelle zwischen den Überresten und stocherte mit einem Stock herum, als hätte er etwas Abstoßendes oder Gefährliches gefunden.

				Als Sorcha zu ihm trat, verstand sie, warum er das tat.

				»Ein Wehrstein«, flüsterte sie und kaute grimmig an ihrer Zigarre. »Wann werden es die Leute begreifen?« Die kobaltblaue Kugel war jetzt pechschwarz.

				Merrick, der frisch aus dem Noviziat kam und noch nicht mit angesehen hatte, welches Gemetzel unregistrierte Wehrsteine anrichten konnten, schaute auf. »Die Leute haben immer noch Angst und sehnen sich nach Beruhigung – einige fühlen sich besser, wenn ein Stein in der Nähe ist.«

				»Meint Ihr die?« Sie deutete auf den qualmenden Haufen Knochen. »Mit diesen verdammten Dingern kann man Geister zwar sehen, aber sie ziehen die Geister auch an.«

				»Wir wissen nicht, ob die Kesselflicker einen Wehrstein bei sich hatten …«

				Sorcha hielt inne und sah ihn von der Seite an. »Ihr meint, wer diesen Schlamassel angerichtet hat, hat dazu einen Wehrstein eingesetzt?«

				Merrick bückte sich und spreizte die Hand ein paar Zentimeter über der dunklen Kugel. »Ich kann die Geisterpräsenz spüren, aber auch eine andere.«

				»Eine menschliche Präsenz?«

				Er runzelte die Stirn. »Sie haben ihre Spuren mit dem Äther vermischt, um sich zu tarnen. Ich kann nicht darüber hinausblicken …«

				Tief inhalierend beugte Sorcha sich ebenfalls vor. »Ihr seid der Beste, den die Abtei hat, Chambers. Wollt Ihr mir erzählen, es gibt jemanden, der besser ist als Ihr?«

				Ihr neuer Partner sah zu ihr auf, und seine braunen Augen blickten plötzlich gar nicht mehr freundlich. »Einen Moment bitte.« Das kam tatsächlich als ein Knurren.

				Weit ging sie nicht; in gebückter Haltung schaute sie sich um und versuchte, den Rauch auf der Zunge zu genießen. Was Sorcha nicht genießen konnte, war der vage Konzentrationsschauer, der von Merrick herübersickerte. Der Gedanke daran, was in die andere Richtung sickerte, gefiel ihr ganz und gar nicht.

				Schließlich stieß ihr Partner ein Seufzen aus und erhob sich wieder. »Ganz bestimmt menschlich und ganz bestimmt männlich.«

				Sie trat zu ihm und gab sich Mühe, nicht enttäuscht zu klingen. »Sonst noch was?«

				Er trat gegen die Überreste des Wehrsteins. »Nicht nach dem Schaden, den die Geistbannung angerichtet hat. Wenn ich den Stein gefunden hätte, als er noch aktiv war, hätte ich vielleicht …«

				»Wenn der Hund nicht geschissen hätte, hätte er den Hasen gefangen«, unterbrach ihn Sorcha. »Lasst es gut sein. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht zum letzten Mal damit zu tun gehabt haben.«

				»Wie kommt Ihr auf diese Idee?«

				Sie zeigte auf die Straße. »Zu dieser Zeit des Jahres herrscht hier nicht viel Verkehr, und die Leichen waren frisch. Sie können nur eine Nacht hier gelegen haben.«

				»Und?«

				Sie tippte ihm sachte mit der Zeigefingerspitze an die Stirn. »Es war eine Falle. Für uns bestimmt.«

				Merrick blinzelte verwirrt, dann zog er die Brauen zusammen. »Aber wir haben erst vorgestern Abend erfahren, dass wir aufbrechen …«

				Sorcha zog nachdenklich an ihrer Zigarre, ließ den Rauch kurz im Mund und stieß ihn dann bedauernd aus. »Allerdings. Daher gibt es nur zwei Möglichkeiten: Jemand hat beobachtet, wie wir die Abtei verlassen haben, oder der Schuldige kann in die Zukunft blicken. Sucht Euch etwas aus!«

				Merrick erbleichte, was bei dieser Kälte ziemlich beeindruckend war. »Ich weiß nicht, was mir weniger gefällt.«

				Sorcha wies mit dem Kopf auf ihr Packpferd. »Wie wär’s, wenn wir die Schaufeln holen und diese armen Leute begraben, während Ihr darüber nachdenkt?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				In den Rachen der Bestie

				Zwei Tage waren sie bereits geritten, und Merrick schwirrte noch immer der Kopf angesichts dessen, was der Angriff bedeuten konnte. Noch als sie die Hafenstadt Irisil erreichten, war er völlig verstört. Es klang logisch, aber er wünschte sich fast, sie hätte es nicht laut ausgesprochen.

				Die meisten Novizen hätten alles dafür gegeben, Diakonin Sorcha Faris als Partnerin zugewiesen zu bekommen, aber jetzt begriff er, dass sein Albtraum gerade erst begonnen hatte. Seine neue Partnerin, die vor ihm ritt, schien gar nicht zu merken, dass er ihr folgte. Aber sie waren sich der Anwesenheit des anderen vollauf bewusst. Dafür sorgte ihre Verbindung.

				Obwohl sie nicht darüber sprachen, wussten sie, dass sie vorhanden war, und zwar sehr stark, viel stärker als nötig. Merrick gab sich beträchtliche Mühe, seine Gedanken im Zaum zu halten, fürchtete jedoch, dass Sorcha sie in einem Augenblick der Anspannung vielleicht doch wieder hören konnte. Eines wollte er auf keinen Fall: eine Sorcha, die in seinem Gehirn herumrannte. Die Erinnerung an die Nacht, in der sein Vater gestorben war, rückte jedes Mal herauf, wenn sie in der Nähe war.

				Während sie zwischen baufälligen Häusern und zum Trocknen aufgehängten Fischernetzen hindurchtrabten, spürte er eine zunehmende Furcht bei der Aussicht, mit ihr an Bord eines Schiffs zu gehen. Wie er seinen Verstand während dieser Zeit beschäftigt halten sollte, war eine echte und wachsende Sorge.

				»Da ist es«, unterbrach Sorcha seine düsteren Gedanken und blieb vor einem Haus stehen, das eher einem Schuppen ähnelte.

				»Hier gehen wir an Bord?«

				Sie war von ihrem Hengst geglitten und grinste zu ihm hoch. »Entspricht wohl nicht ganz Euren Ansprüchen, Mylord?«

				Jetzt war Schluss. Müdigkeit, Nervosität und das überwältigende Verlangen nach einem Bad hatten ihn zermürbt, und da stand sie und machte sich über ihn lustig. Merrick öffnete den Mund, um jeden Kraftausdruck loszuwerden, den er in der Novizenhalle gelernt hatte. Aber da erregte eine schlanke Gestalt seine Aufmerksamkeit. Sie kam die Straße hinunter auf sie zu, anscheinend auf dem Weg zu demselben trostlosen kleinen Gebäude.

				Sein Berufsrisiko war es, in allem die ihm innewohnende Schönheit zu sehen. Selbst einfachste Phänomene wie ein Blütenblatt oder das Zwitschern eines Vogels konnten einen frischgebackenen Sensiblen in Verzückung versetzen, aber er hatte geglaubt, über dieses Stadium hinaus zu sein.

				Merrick war sich bewusst, die junge Frau, die auf sie zukam und schüchtern aufsah, mit offenem Mund anzustarren. Sie hatte die entzückendsten Rehaugen und wundervoll geschwungene Lippen in einem herzförmigen Gesicht. Als er den Hals drehte, um sie zu betrachten, schob sie sich eine dunkle Strähne hinters Ohr und betrat vor ihnen das Gebäude. Der Duft, der ihr nachwehte, war leicht und süß. Merrick blinzelte.

				Er begriff nicht sofort, dass Sorcha mit ihm redete, und als er sie dann ansah, spürte er bereits eine schwache Wärme auf den Wangen.

				Sie mochte keine Sensible sein, aber seine neue Partnerin war keine Idiotin. Sie schaute über die Schulter in Richtung des Traumbilds und grinste höhnisch. »Chambers, Ihr werdet doch nicht wegen eines Mädchens in eine dieser Sensiblen-Trancen fallen, oder? Sonst sagt es mir gleich, damit ich für ein paar Klatscher sorgen kann.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihre Gürteltasche, als enthielte sie tatsächlich eine Fliegenklatsche.

				»Habe ich mir nicht ein wenig Respekt verdient, indem ich Euch das Leben gerettet habe?«, zickte er zurück. »Typisch für eine Aktive, so schnell zu vergessen.«

				»Ja, ja, ich weiß … ohne Euch wäre ich blind.« Sorcha wandte den Blick ab. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Diakon Chambers. Viele frisch Geweihte hätten versagt angesichts etwas so … Unerwartetem.«

				Merrick beschloss, das Kompliment anzunehmen und – vielleicht im Interesse einer besseren Zusammenarbeit mit seiner Partnerin – selbst eines auszusprechen. »Ihr habt Pyet und Yevah geschickt gehandhabt. Viele Aktive hätten versagt, wenn sie zwei Runen zugleich hätten handhaben müssen.«

				Ihr Lächeln kam langsam und belustigt. Hätten Diakone Hüte getragen, hätte sie vielleicht an ihren getippt. »Ich schätze, wir sind in einen Mahlstrom geraten. Was in den letzten Tagen geschehen ist …« Sie schüttelte den Kopf, als würde sie gerade erst anfangen, alles für sich zu ordnen. »Vielleicht sollten wir umkehren und dem Erzabt Bericht erstatten.«

				»Das habt Ihr vorgestern schon mal vorgeschlagen, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir unsere Befehle haben.« Merrick saß möglichst geschmeidig ab und war froh, nicht sofort zusammenzubrechen. Nach zwei Tagen schmerzten seine Oberschenkel noch immer. »Denkt an all die Leute in Ulrich, die angegriffen werden. Wie viele werden da noch sterben, wenn wir abwarten? Außerdem kann ich mich über den Wehrstein des dortigen Klosters mit dem Erzabt in Verbindung setzen.«

				Sorcha nickte und reichte einem Stallburschen, der endlich aufgetaucht war, die Zügel ihres Hengstes. »Reisen wir also weiter.« Beim Betreten des Gebäudes mussten beide, obwohl nicht sonderlich groß gewachsen, den Kopf einziehen. Im Innern war es genauso eng. Hinter einem Schreibtisch saß eine winzige alte Frau, die so heftig hustete, dass Merrick fürchtete, sie könnte jeden Moment Blut spucken. Vor dem Tisch stand die schöne Frau von draußen. Bei ihrem Anblick hätte er sich fast aufgerichtet – obwohl ihm natürlich klar gewesen war, dass sie hier drin sein würde. Sorcha stieß ihm grob den Ellbogen in die Rippen. Ihre Verbindung schien ihr einiges über seinen Zustand zu verraten.

				Im trüben Licht glühte die junge Frau förmlich in Merricks Sicht. Sie hielt den Kopf nur wenig zur Seite geneigt, und ihre Stimme war sanft und leicht. »Aber gewiss muss Platz an Bord sein. Mein Vater hat dafür gesorgt …«

				Die alte Frau hörte lange genug auf zu husten, um eine verschleimte Antwort hervorzukeuchen. »Wir haben eine Vereinbarung mit dem Orden; seine Mitglieder haben Vorrang.«

				Die junge Frau drückte die gefalteten Hände an ihre kleinen Brüste und neigte den Kopf zu der Gebeugten hinter dem Schreibtisch. »Aber ich muss zurück zu meinem Vater nach Ulrich – er ist ohne mich verloren.«

				Doch die wässrigen Augen der Alten hatten die beiden Diakone bereits entdeckt, und sie tat alle weiteren Beschwerden achselzuckend ab. »Geehrte Gäste!« Sie läutete ein zerbeultes Glöckchen, bis drei junge Männer, vermutlich ihre Enkel, erschienen. Bevor einer der beiden Diakone etwas gegen diese Vorzugsbehandlung einwenden konnte, nahm man ihnen ihr Gepäck ab und geleitete sie zum Schreibtisch.

				»Ihr habt unglaubliches Glück«, krächzte die Alte. »Bald setzt die Ebbe ein, und dann muss mein Sohn segeln.«

				Sorcha ließ sich zur Hintertür führen, aber Merrick hielt inne und drehte sich um. Die junge Frau stand stocksteif da, die Arme fest um den Leib geschlungen. 

				Er wandte sich der Besitzerin zu. »Gewiss ist an Bord des Schiffs noch Platz für diese Dame?«

				Merrick bemerkte Sorchas erheiterten Gesichtsausdruck und die gezückten Brauen. Also wirklich …

				Die alte Frau verzog das Gesicht. »Die Abtei verlangt ausdrücklich, nur ihre Leute zu transportieren, und zahlt sehr gut für dieses Privileg.«

				Er redete, ohne nachzudenken. »Sie gehört zu uns.«

				Die alte Frau sah Sorcha an, doch die zuckte nur resigniert die Schultern, konnte ein höhnisches Grinsen aber nicht ganz unterdrücken.

				»Mir ist das egal.« Die Alte hustete und spuckte in die Ecke. »Wenn Ihr sagt, sie gehört zu Euch, ist das Euer Problem, nicht meins.«

				Während Sorcha das Gebäude verließ und zur Laufplanke ging, drehte sich Merrick zu der jungen Frau um. »Bitte verzeiht meine Anmaßung, aber es macht Euch hoffentlich nichts aus, eine Diakonin ehrenhalber zu sein, wenn Ihr auf diese Weise nach Hause kommt?«

				»Ich bin Euch sehr dankbar.« Bei manchen Frauen hätten diese Worte vielleicht floskelhaft geklungen, aber sie sprach sie so ruhig und mit solcher Aufrichtigkeit in den braunen Augen aus, dass er sie für bare Münze nahm.

				Er streckte die Hand aus. »Diakon Merrick Chambers.«

				»Nynnia Macthcoll.« Sie starrte seine dargebotene Hand an, ehe sie ihre viel kleinere zu einem ziemlich unsicheren Händeschütteln hineinlegte.

				Erst da begriff Merrick seine Torheit: Da er jahrelang mit Diakonen Umgang gepflegt hatte, war ihm entfallen, dass die meisten wohlerzogenen Damen von Stand ein Händeschütteln als etwas Beleidigendes empfanden. Also zog er rasch seine Hand zurück, obwohl es überaus angenehm gewesen war, die ihre zu halten.

				»Wollen wir gehen?« Er hatte noch Manieren genug, um ihr den Vortritt zu lassen. Als sie an ihm vorüberging, duftete sie nach Äpfeln und süßem Frühlingsgras; die Beobachtungsgabe Sensibler war in solchen Situationen gewiss eine schwere Last.

				Draußen hatte der Wind aufgefrischt, und der schiefergraue Ozean schickte Brecher auf den steinigen Strand. Einige dunkle Kaimauern ragten ins Wasser des Hafens hinaus, und ihr kleines Schiff war das einzige, das dort vertäut lag.

				Während Merrick und seine neue Bekannte zum Schiff gingen, musterte er ihre Kleidung und überlegte, was sie ihm über sie verraten konnte. Über dem himmelblauen Kleid trug sie einen dunkelblauen Umhang, und beides wirkte etwas kostbarer als die Sachen einer Bauerntochter. Der Saum des Kleids war jedoch aufgeraut und fadenscheinig, was auf ständiges Tragen hindeutete. Daraus zog er den Schluss, dass die Besitzerin in Not geraten war. Vielleicht war es das einzig verbliebene Kleid einer einstmals größeren Garderobe. Die kleine Tasche, die sie ihm nicht überlassen wollte, wirkte ebenfalls reichlich abgenutzt, schien aber ziemlich leicht für eine lange Reise zu sein. Ihr langes, dunkles Haar war sorgfältig gekämmt und geflochten und am Hinterkopf mit fünf Haarnadeln festgesteckt. Auf Reisen war ihr also an einem anständigen Erscheinungsbild gelegen.

				Merrick strich sich mit der Hand durchs gelockte Haar und wurde sich plötzlich bewusst, wie ungepflegt es war. »Reist Ihr nach Ulrich zu Eurer Familie, Miss Macthcoll?«, fragte er. Der Kai war glitschig von salziger Gischt, und Merrick bot ihr den Arm, während sie gegen den Wind ankämpfte, um der rasch dahinschreitenden Sorcha zu folgen.

				»Ja«, antwortete sie, stützte ihr geringes Gewicht auf seine Armbeuge und raffte ihren Rock, um sich an einem Stapel Fässer vorbeizuschieben. »Mein Vater ist Arzt und arbeitet als Laienheiler für die Diakone. Ich bin in Ulrich aufgewachsen, und jetzt lebe ich dort und assistiere ihm.«

				»Dann habe ich eigentlich nicht gelogen.« Er kicherte. »Ihr seid fast Mitglied des Ordens.«

				Merrick spürte, wie sie sich straffte. So ablenkend ihr süßer Duft aus solcher Nähe auch war, bemerkte er trotzdem ihren Blick; er war verängstigt oder vielleicht sogar zornig. Entweder war er nicht sehr gut in diesem Geplauder, oder etwas anderes machte ihr zu schaffen. Selbst ein jahrelanges Studium konnte keinen völlig unbeholfenen Menschen aus ihm gemacht haben.

				Er räusperte sich und ackerte weiter. »Seid Ihr aus dem Süden gekommen?«

				Sie nickte und zog ihr Kleid am Saum ein wenig hoch. »Ja, aus Vermillion. Ich habe dort einen kranken Verwandten besucht. Wir lebten in der Stadt, als ich Kind war, bevor …« Sie hielt inne. »Bevor mein Vater seine Stellung verlor.« Er brauchte kein Sensibler zu sein, um zu merken, dass sie nicht sehr glücklich bei diesem Thema war, aber es erklärte die Abnutzungserscheinungen an einem einstmals schönen Kleid.

				Dennoch hatten ihre Worte ihm endlich einen Anknüpfungspunkt geschenkt. »Gut, dass Ihr uns voraus gewesen seid. Meine Partnerin und ich wurden auf der Straße angegriffen. Ein ziemlich unangenehmer Geist.«

				Angesichts ihres Blicks ging ihm sofort sein Fehler auf. »Ihr … Ihr wurdet angegriffen?«

				»Ja, vermutlich war es ein Hinterhalt.« Er versuchte, seine Worte hinunterzuschlucken, aber sie quollen ihm weiter über die Lippen.

				Sie wandte den Blick von ihm ab. »Wirklich ein Glück, dass ich Euch voraus war. Da hätte alles Mögliche geschehen können.«

				Merrick spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Dann hätten wir Euch nicht zu einer Überfahrt verhelfen können. Manchmal ist einem das Schicksal doch geneigt.«

				Sie erreichten das Schiff und hielten inne. Die Pferde wurden zusammen mit Horace, dem Packmaultier, über die hintere Laufplanke in den Frachtraum geführt. An Reisen gewöhnt, bereiteten sie keine Probleme, und die Mannschaft, die sie an Bord holte, wusste offenbar, was sie tat.

				»Die Abtei hat nur zwei Schiffe in Vermillion stationiert.« Merrick versuchte es bei der wortkargen Frau mit einem anderen Thema. »Und beide sind mit der Kaiserlichen Marine auf dem Weg nach Süden. Niemand hätte gedacht, dass sie zu dieser Jahreszeit benötigt würden.«

				Sie drehte sich um und sah ihn mit leichtem Lächeln offen an. »Und warum genau begebt Ihr Euch so spät im Jahr nach Ulrich, Ehrwürdiger Diakon?«

				Merrick war überrascht. Die meisten Menschen würden nicht fragen, warum ein Mitglied des Ordens auf Reisen war. Bei ihr war es jedoch vielleicht verständlich. Immerhin hätte sie wegen ihnen fast hier im Süden festgesessen. Trotzdem, er durfte ihr nicht einfach sagen, was er in dem Bericht gelesen hatte. »Die Diakone dort brauchen Hilfe, bevor der Winter anbricht.« Er hoffte, sie ginge davon aus, dass es sich um ein undichtes Dach handelte oder vielleicht um eine Krankheit.

				»Der Außenposten ist klein.« Nynnia hob den Saum ihres Rocks und ging ohne Hilfe das Laufbrett hinauf. »Ich hoffe, was Ihr dort vorfindet, wird Euch nicht enttäuschen.«

				Oben an Deck überwachte seine Partnerin mit Adleraugen das Verstauen der Reittiere, sah aber trotzdem zu Merrick hinüber, als sie herankamen. Zum Glück war ihr höhnisches Grinsen verschwunden. »Also, wer ist unsere neueste Rekrutin, Diakon?«

				»Miss Nynnia Macthcoll, darf ich Euch meine Partnerin vorstellen, Diakonin Sorcha Faris?« Er wartete darauf, dass die Fetzen flogen.

				»Diakonin Faris.« Die jüngere Frau neigte den Kopf. »Ihr seid gewiss die Diakonin, die im letzten Sommer den Ghast bei Baron Leit gebannt hat.«

				Sorchas Brauen schossen in die Höhe, aber ihre Mundwinkel zuckten. Obwohl es dem Orden nicht gefiel, wenn seine Mitglieder zu stolz wurden, konnte Merrick durchaus verstehen, was ihre Verbindung ihm übermittelte. Von der Arbeit der Diakone wurde in gehobener Gesellschaft nur selten gesprochen. »Mein Mann und ich hatten mit diesem Fall zu tun. Ich wusste nicht, dass sich das herumgesprochen hat.«

				»Miss Macthcoll ist die Tochter des Arztes, der im Außenposten Ulrich stationiert ist.«

				Durch die Verbindung spürte er Sorchas Interesse schwinden. Kümmert Ihr Euch also um das hübsche Gesicht. »Dann hoffen wir mal, dass auf der Reise alles glattläuft.« Sorcha zeigte zum Bug, wo ein hochgewachsener Mann in Ölzeug und gewaltigem rotem Bart die Sicherung der Luke überwachte. »Der Kapitän ist offenbar der Ansicht, wir könnten mit dem Wetter Glück haben.«

				Ohne ein Wort des Abschieds drehte sie sich um und ging nach unten, zweifellos, um festzustellen, ob ihr Quartier ebenso gut war wie das ihrer Pferde. Merrick verkniff es sich, die Grobheit seiner Partnerin zu entschuldigen. Miteinander verbundene Diakone waren dazu angehalten, allezeit Solidarität zu zeigen. Sollte Nynnia etwas über den Orden wissen, hätte es sie überrascht, wenn er sich Sorcha gegenüber nicht loyal gezeigt hätte.

				»Sieben Tage«, sagte die junge Dame und drehte sich zur Mannschaft um, die Vorbereitungen zum Ablegen traf. »Selbst ein Tag kann auf diesem Meer eine lange Zeit sein. Ich glaube, der Kapitän will Eure Partnerin bloß beruhigen. Niemand kann voraussagen, wie sich das Wetter in diesen Gewässern entwickelt.«

				Dann entschuldigte sie sich auf überaus liebenswerte Weise und ging nach unten, um ihre Kajüte zu suchen.

				Allerdings würde es eine lange Reise werden. Merrick seufzte und befingerte müßig seine Gürteltasche mit dem aufgerollten Riemen darin. Er hatte befürchtet, seine Gedanken im Zaum halten und vor Sorcha verbergen zu müssen, aber angesichts dieser neuen, berauschenden Ablenkung bezweifelte er, dazu imstande zu sein. Er stellte sich vor, dass er auf dieser Fahrt alle möglichen Sticheleien und Scherze zu hören bekäme. Und obwohl Ulrich ziemlich trostlos sein würde, merkte Merrick, dass er sich auf die Stadt freute.

				Nach zwei Reisetagen war Sorcha bereit, über Bord zu springen und ihr Ziel schwimmend zu erreichen. Merrick und seine Stielaugen waren nur äußerliche Symptome dessen, was durch ihre Verbindung sickerte. Es war zutiefst beunruhigend, seine Zuneigung zu dem Mädchen so intim zu spüren, wie Sorcha es tat.

				Hätte sie ihn seit Jahren gekannt, wäre es schlimm genug gewesen, aber sie waren erst seit einer Woche Partner. Am dritten Morgen stand sie an Deck und rauchte eine Zigarre, die sie eigentlich gern mindestens bis Ulrich aufgespart hätte. Sie hatte einen Vorwand gebraucht, um der allgemeinen Blödheit unter Deck zu entkommen. Merrick war einfach ein furchtbarer Sensibler.

				Sorcha stieß eine Rauchwolke aus und sah zu, wie sich die umbrafarbene Sonne aus dem Meer erhob. Sie überlegte, dass sie entweder alt und verbittert war oder alt und eifersüchtig. Kolya hatte erheblich gesetzter und wesentlich weniger romantisch um sie geworben. Partner für ein Jahr, da war es nur logisch erschienen, und für Romantik war nicht viel Platz gewesen.

				Gewiss gab es keine Verfügung, seinen Partner oder jemand anderen nicht zu heiraten, aber innerhalb des Ordens waren Ehen ungewöhnlich. Das Leben der Diakone war häufig kurz und brutal, und Sorcha war jeden Tag aufrichtig überrascht, dass bisher weder sie noch Kolya umgekommen waren. Er war ein guter Freund und Partner gewesen, aber vielleicht hatte sie mit einem dramatischeren Ende ihrer Ehe gerechnet, womöglich durch den eigenen Tod.

				Aber wir sind beide am Leben. Sie zog erneut warmen Rauch ein. Und wir wissen beide, dass das nicht mehr reicht.

				So früh am Morgen neigte sie zu melancholischen Gedanken. Normalerweise genoss sie Fahrten übers Wasser, da die Geistgefahr sich auf gelegentliche Stürme beschränkte, wenn sie dicht unter Land segelten. Nicht jedoch heute. Sorcha war angespannt wie eine Feder, und die Knöchel ihrer um die Reling gekrallten Hände waren weiß. Anscheinend konnte nicht einmal eine Zigarre sie entspannen.

				»Verdammte Knochen«, murmelte sie. Das Leben eines Diakons war kurz genug, und jetzt konnte sie nicht einmal ihr einziges Laster genießen. Der silberfarbene Flachmann in ihrer Manteltasche unter Deck war wirklich nur für Notfälle bestimmt.

				Von oben ertönte verschrecktes Gekrächz, und sie blickte stirnrunzelnd auf. Ein Schwarm Möwen und Kormorane kreiste über dem Schiff. Sie hatte den Ozean viele Male bereist, konnte sich aber nicht daran erinnern, jemals dermaßen viele Vögel gesehen zu haben, die sich so verhielten. Ein Schauer der Furcht lief ihr über den Rücken. Manchmal reagierte die natürliche Welt sehr seltsam auf die Anderwelt. Tiere aller Art waren sich der Bewegungen im Äther deutlich bewusst. Sie presste die Zähne zusammen und ließ ihr Zentrum hinauswandern, aber wieder war da nichts. In den guten alten Tagen wäre sie zuversichtlich gewesen, etwas Gefährliches zumindest spüren zu können. Diese Tage waren jedoch vorüber.

				Sie wollte gerade unter Deck gehen und ihren schlafenden Partner wecken, als etwas am Horizont ihre Aufmerksamkeit erregte. Kapitän Tarce hielt gerade einem Matrosen eine Standpauke und war zu beschäftigt, um das Phänomen zu bemerken. Sie ging zu ihm und zog sein Fernglas aus dem Gürtel. Bevor er protestieren konnte, war sie wieder an steuerbord und spähte in die wirbelnde rote Morgendämmerung, in der sich etwas verbarg, das sie mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Ein Blick durch das Glas, und sie brüllte dem Kapitän zu: »Holt meinen Partner herauf – sofort!«

				Zum Glück hatte der beständige Umgang mit Diakonen den Kapitän nicht zu einem Verächter der Ordensmitglieder werden lassen. Merrick war in dankenswert kurzer Zeit neben ihr. Durch die Verbindung spürte sie, wie seine Schläfrigkeit sich verflüchtigte. Wortlos reichte sie ihm das Fernglas. Sobald er es vor Augen hatte, bemerkte sie: »Es gibt einfach keine Regeln mehr.«

				Mit bloßem Auge konnte Sorcha den aufziehenden Sturm ziemlich gut erkennen, aber mit dem Fernglas würde Merrick sehen, was sie beobachtet hatte: ein Schiff, das vor dem Sturm herlief wie ein von Hunden gehetzter Fuchs.

				Jetzt war auch der Kapitän mit von der Partie. Er drückte seinen gewaltigen Bauch gegen die Reling und brachte es fertig, sein Fernglas zurückzuerobern. Als er es absetzte, war sein Gesicht bleich.

				»Also ich bin ja kein Seemann«, sagte Sorcha zu ihm, »aber das sieht so aus, als würde der Sturm auf das Schiff zuhalten. Erkennt Ihr es?«

				»Die Flagge ist um die Fahnenstange gewickelt, aber … aber …«, stotterte Tarce. »Ein Geistersturm so hoch auf See? Es ist … es ist …«

				»Unglaublich?«, fuhr Sorcha ihn an. »Das wissen wir. Vielleicht darf ich vorschlagen, dass wir uns das andere Schiff zum Vorbild nehmen und in einen sicheren Hafen flüchten, falls möglich?«

				»Alle Mann an Deck!« Tarce agierte mit einer Geschwindigkeit, die seinen Leibesumfang Lügen strafte. Gleich huschten Matrosen in die Takelage, holten Segel ein und bereiteten sich darauf vor, dem Sturm zu entfliehen. Frachtschiffe fuhren mit möglichst wenig Besatzung, um den Profit zu erhöhen – also würde es knapp werden.

				Mitten im Getümmel standen die Diakone und beobachteten das Geschehen am Himmel. Das war kein natürliches Wetterphänomen. Die Wolken waren purpurgrau und wie wütende Fäuste ineinander verschlungen. Im Vergleich dazu wirkte das Fahrzeug, das vor dem Sturm herlief, wie ein Papierschiffchen.

				Merrick atmete schaudernd aus. »Ein Geistersturm und kein Land in Sicht – ist denn keine Regel mehr heilig?«

				Sorcha musste ihm recht geben. Wer immer die Regeln für die Unlebenden außer Kraft gesetzt hatte, schien den beiden Diakonen zu folgen. Wenn es sich beim Lager der Kesselflicker um einen Hinterhalt gehandelt hatte, wie sie vermutete, dann könnte das hier ein Frontalangriff sein.

				Merrick stand stumm an ihrer Seite und sah nach vorn. Sorcha spürte sein Zentrum ausgreifen und teilte seine Sicht. Die Wolken wurden nicht von einem Geist herbeigezogen, doch etwas von der Anderwelt war in ihnen.

				»Eine Hexe«, zischte Sorcha. »Der Idiot auf dem Schiff hat Mächte heraufbeschworen, um Wind in den Segeln zu haben.«

				»Das scheint ziemlich gut zu funktionieren.«

				Sie funkelte ihn an. »Seid Ihr etwa einer dieser närrischen Diakone, Chambers, die glauben, jeder sollte einen kleinen Geschmack von der Anderwelt bekommen?«

				Das Achselzucken des jungen Mannes bestätigte ihre Vermutung. Sorchas Ansicht nach sollten Hexen und Zauberer – so nannten sich jene, die nicht von der Abtei ausgebildet wurden oder ausgebildet werden konnten – weiter wie in alten Zeiten verbrannt werden. Angeblich war dieses Zeitalter aufgeklärter, aber wer mit der Anderwelt herumpfuschte, verdiente trotzdem seine Strafe. Diese Leute brachten nichts als Ärger. Die jüngeren Diakone und Novizen waren zunehmend der Ansicht, auch diese Ungebildeten hätten das Recht, nach der Macht zu greifen, und seien den Mitgliedern des Ordens ebenbürtig.

				Dummes Zeug! Während Sorcha beobachtete, wie das Schiff am fernen Horizont von einem Sturm verfolgt wurde, den es selbst geschaffen hatte, spürte sie einen wachsenden Zorn. Menschen, die sich der Kräfte der Anderwelt bedienten, verursachten ihr Gänsehaut. Diese Kräfte jedoch zu nutzen, nur damit ein Schiff schneller fuhr, war Wahnsinn.

				Sie wollte sich eben umdrehen und dem Kapitän mitteilen, dass ihnen von dem Sturm keine Gefahr drohte, als Merricks Sicht die Welt ringsum erneut veränderte. Überall sah sie wilde rote Muster.

				Merrick schrie etwas, aber sie konnte ihn kaum hören, so sehr dröhnte es in ihren Ohren. Die Geistmuster, die aus dem Wasser hervorgebrochen waren, waren noch das geringste Problem.

				Der ungewöhnliche Geist hatte unten im Meer etwas geweckt, etwas Gewaltiges. Der Gestank von Salz und verfaultem Tang traf sie alle wie ein Schlag ins Gesicht, aber es war der Lärm, der die Mannschaft entsetzt aufheulen ließ. Ein hohes Quietschen wie von tausend rostigen Toren machte bewusstes Denken für einen Moment unmöglich.

				Sorcha reckte den Hals und sah benommen, wie zwei riesige Fangarme von doppelter Hauptmasthöhe aus dem Wasser schossen. Ihr Verstand kämpfte kurz mit einem Gedanken: Hier hat Besessenheit von einem Ungeheuer der Tiefe Besitz ergriffen. Ein großer, geschuppter Kopf wie der eines Reptils schoss wenige Meter vom Schiff an steuerbord aus dem Wasser. Die Augen waren groß wie Schilde und glänzten pechschwarz. Der ferne Sturm war jetzt tatsächlich ihre geringste Sorge.

				Sie drehte den Kopf und sah Merrick das törichte Mädchen packen, dem er schöne Augen gemacht hatte. Nynnia kam gerade erst an Deck, schien aber eine Oase lächerlicher Ruhe in einem Sturm des Entsetzens zu sein. Überall auf dem Schiff herrschte Chaos, Seeleute schrien, der Kapitän brüllte, und die Segel und die Takelage peitschten umher.

				Es war unmöglich, Merrick über dem schrillen Heulen des Ungeheuers, dem Gebrüll der Matrosen und dem gewaltigen Krachen, das von dem sterbenden Schiff kam, etwas zuzurufen. Stattdessen bediente sie sich ihrer Verbindung zu ihm.

				Mir nach! Gebt mir Sicht!

				Ihr Ruf musste durchgedrungen sein, denn ihre Sinne waren plötzlich geschärft. Das Krachen eines fallenden Masts schmerzte ihr in den Ohren, doch nun verfügte sie über die Präzision der Sicht. Der Mast schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen, und sie konnte seine Bahn vorhersehen und ihm leicht ausweichen. Geschickt trat sie beiseite, als er knapp an ihr vorbei aufs Deck schlug. Sorcha war fast geblendet von der allgegenwärtigen Gischt. Eine riesige Welle, aufgetürmt von dem wütenden Ungeheuer, brach über ihr. Der Salzgeschmack durchströmte ihre Sinne, die durch ihre gemeinsame erhöhte Wahrnehmung geschärft waren. Wenigstens hatte sie ihre Zigarren in Öltuch gewickelt. Alles andere war nass. Doch wie besorgt sie auch um ihre Zigarren sein mochte, etwas anderes war noch kostbarer.

				Durch all den Lärm hörte Sorcha das Wiehern von Shedryi und von Merricks Stute. Sie würden alle sterben – so viel war klar, als die sich windenden Fangarme begannen, auf das verlorene Schiff einzuschlagen –, aber sie wollte verdammt sein, wenn die Zuchtpferde im Halbdunkel eines Frachtraums den Tod finden sollten.

				Keuchend strich Sorcha sich das nasse Haar aus der Stirn, wich Taurollen und Fässern aus, als sich das Schiff nach steuerbord neigte, und erwog kurz, Voishem zu nutzen, aber kaum etwas war anstrenger, als diese Rune des Energiestrahls einzusetzen; sie würde ihr zwar die Fähigkeit verleihen, durch Wände zu gehen, den Pferden aber nicht helfen, diesem unverhofft ausgebrochenen Wahnsinn zu entfliehen.

				Wieder hörte Sorcha das Wiehern ihres Hengstes, das eher fordernd als verängstigt klang. Merrick hatte Shedryi ein bisschen betagt genannt und vermutet, er sei für sie nur ein Pferd. Eine tiefe Bindung an ein Tier mochte als Schwäche gewertet werden. Nun, Merrick würde bald wissen, wie viel Shedryi ihr bedeutete.

				Sorcha öffnete sich der Anderwelt und aktivierte Chityre in ihren Handschuhen. Dann wappnete sie sich gegen das sich aufbäumende und sterbende Schiff und hob beide Hände Richtung Frachtraum, wo die Pferde gefangen waren. Das Schiff wurde bereits zerfetzt, da fiel ein weiteres Loch nicht ins Gewicht. Ihre Handschuhe leuchteten wie funkelndes Feuerwerk, als die Explosion aus ihren gespreizten Fingern schoss. Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete die Rune eine winzige Lücke in die Anderwelt, für einen Augenblick wie einen Wimpernschlag, was zu jeder anderen Zeit eine beeindruckende Vorführung gewesen wäre, aber in diesem Moment des absoluten Chaos ringsum kaum wahrnehmbar war. Chityre sprengte das Holz von der Luke und der Seite des schwankenden Schiffs. Nägel und Trümmer flogen wie Grashalme durch die Luft und verschwanden durch den kurzen Riss in die Anderwelt.

				Sorcha schloss die Faust um die Rune und blickte sich um. Merrick und das Mädchen folgten ihr; sie waren durchnässt und blass, aber immer noch auf den Beinen, trotz des wild um sich schlagenden Ungeheuers und des sterbenden Schiffs.

				»Yrikhodit«, schrie Sorcha den beiden Pferden zu. Die stolzen, edlen Geschöpfe rissen die Köpfe hoch, sprangen auf ihren Befehl hin tatsächlich durch die Reste der Luke und rutschten und schlitterten auf ihren Hufen über das stampfende Deck. Sorcha kletterte auf den Hengst, während Merrick Nynnia hinter sich auf die Stute zog.

				»Horace!«, brüllte der junge Diakon, aber das Packmaultier war im Mahlstrom des sinkenden Schiffs verloren. Der große, tangverkrustete Kopf des Ungeheuers senkte sich zu ihnen nieder. Sein Maul, so groß wie zwei Ruderboote, schlug in den verbliebenen Mast.

				Dies also war der Tod. Sorcha schlang die Arme um Shedryi. Ein bisschen betagt. Vielleicht stimmte das, aber sie beide verdienten es, an einem besseren Ort zu sterben. Der Atem der Diakonin ging stoßweise, als sie sich über den Hengst beugte.

				»Kysotu, mein Liebster«, flüsterte sie ihm ins dunkle Ohr.

				Das Schiff erzitterte unter ihnen und ergab sich schließlich dem gewaltigen Druck des Ungeheuers. Es blieben nur noch Sekunden. Herzschläge. Der Hengst bewahrte die Ruhe, wie er es gelernt hatte, schüttelte den Hals und sprang tapfer in die Wellen, und die Stute folgte ihm.

				Das Wasser war eiskalt, und doch kochte es wie ein Kessel. Sorcha konnte Merrick auf Melochi nicht sehen. Das Meer war voller Trümmer und schreiender Matrosen. Unter ihr schwamm Shedryi mit erhobenem Kopf und geblähten Nüstern, so schnell er konnte, es war beinahe ein Unterwassergalopp. Er trug keinen Sattel, nur Zaumzeug. Sorcha spürte, wie sie von seinem glatten Rücken rutschte, und schlang den Arm um seinen Hals.

				Die Wellen hoben und senkten sich, und sie schrie in den Sturm, als sich alles zur Seite neigte. Eine wirre Masse aus Takelage und Mast schwang ihnen entgegen. Sorcha konnte nichts tun. Alles zerfiel in Dunkelheit und Wellen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Der süße Geschmack der Fürbitte

				Die Entdeckung der Korsar hatte die Moral der Besatzung zerstört und ließ sie zittern. Nachdem Aachon und Raed auf die Herrschaft zurückgekehrt waren, machten sie von dem beschädigten Kriegsschiff los und verloren kein Wort über das, was sie dort gesehen hatten. Stille senkte sich über die Herrschaft. Snook, ihre dünne, kleine Navigatorin, hatte versucht, die anderen von der Reling fernzuhalten, aber den Geruch des Todes und die rote Lache auf Deck hatten alle mitbekommen. Sie waren keine Narren und würden wissen, dass nichts Menschliches diese Rache an der Kaiserlichen Marine verübt hatte. Raed war nicht der Einzige, dem die Folgen dieses Ereignisses klar waren. 

				Aachon behielt seinen Wehrstein in der Hand und steckte ihn nicht wie gewöhnlich weg, als wollte er sich und dem Rest der Mannschaft versichern, dass der Stein noch lebendig war.

				»Der Kahn ist eine Gefahr«, flüsterte ihm der Junge Prätendent zu und wies mit dem Kopf auf das kaum manövrierfähige Kriegsschiff.

				Der Erste Maat nickte, verstand sofort und wandte sich an den Kanonier. »Zwei Schuss unter die Wasserlinie, wenn ich bitten darf, Mr Eastan.«

				Raed zuckte beim Donner der Kanonen zusammen. Er drehte sich nicht um, denn er wollte das geschundene Schiff nicht versinken sehen, aber er hörte viele Mitglieder der Mannschaft an die Reling eilen. Er konnte ihnen nicht vorwerfen, dass sie tuschelten. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ein blutverschmiertes Kaiserliches Kriegsschiff in den Wellen versank.

				Er hörte Aachon mit Byrd reden. »Wir schicken eine Nachricht an die Kaiserliche Marine, wenn wir nach Ulrich kommen. Die Familien der Seeleute sollen es erfahren.« Das wäre nicht ungefährlich, aber anständig.

				Raed schluckte vernehmlich. Es wäre besser, wenn diese Menschen nicht erfahren würden, was ihren Angehörigen zugestoßen war. Das Bild des ausgetrockneten Kapitäns, der nach seinem toten Wehrstein griff, hatte sich ihm eingebrannt. Er schaute zur am Mast flatternden Rossinflagge hinauf. Der Seelöwe hing über ihm wie in dem alten Fluch.

				Alles, was er für sicher gehalten hatte, war so restlos versunken wie die Korsar, und Raed brauchte Zeit, um sich neu zu orientieren. Er ging zu seiner Kajüte.

				»Mein Prinz …« – Aachon fing ihn ab, bevor er die Sicherheit seines Quartiers erreichen konnte – »… ich habe nachgedacht …« Er hielt inne, um auf den kreiselnden Wehrstein zu sehen, den er noch immer nicht eingesteckt hatte. Dann räusperte er sich. »Wir müssen dieses Gebiet unverzüglich verlassen.«

				Die Herrschaft war einst schnell gewesen – das schnellste Schiff der Nördlichen See. Inzwischen aber hing ihr Rumpf voller Muscheln, und vieles musste dringend repariert werden; deshalb wälzte sie sich nur noch durchs Wasser. Der schnelle Segler von einst schlich bloß noch dahin. Raed wollte eine witzige Bemerkung machen, doch als er den ernsten Blick seines Ersten Maats sah, war ihm klar, was der vorschlug.

				Der Prätendent schaute kurz auf den Wehrstein und nickte. »Wenn man ständig ein schlechtes Blatt hat, wird es Zeit zu schummeln.«

				Aachon grinste düster und wandte sich an die Mannschaft. »Alles klarmachen, um vor dem Wind zu laufen!«

				Der größte Teil der Besatzung kletterte in die Takelage, aber Byrd drehte sein sonnengebräuntes Gesicht in die leichte Brise und sagte wie immer seine Meinung. »Aber, Sir, es herrscht fast Flaute.«

				»Wir laufen vor meinem Wind, Byrd«, knurrte Aachon und hob den Wehrstein auf Augenhöhe. »Trimmt die Segel und schließt die Luken!«

				Wie bei jedem Sensiblen gab es im strengen Ersten Maat die Spur eines Aktiven. Er benutzte diese Gabe selten, aber sie hatten an diesem Tag außerordentliche Dinge erlebt. Raed hätte sich normalerweise vor jedem Einsatz der Anderwelt in seiner Nähe gehütet, aber er hatte den dringenden Wunsch, diese Meeresgegend schnellstens zu verlassen. Und wenn ein Geist den Ozean überqueren konnte, musste er vielleicht seine Optionen überdenken.

				Während er sich das Ölzeug überwarf, drehte er sich um und schaute nach achtern. Der Wind frischte auf. Raed beobachtete lieber den Sturm als den Freund, der ihn erschuf. Aachons ausdrucksloses Gesicht und seine weißen Augen waren mehr als beunruhigend, sie waren geradezu beängstigend. Im Süden zogen sich schon Wolken zusammen und verfinsterten sich. Der sonnige Tag wurde grau, und Raed berauschte sich an dem Geruch in seiner Nase. Obwohl der aufziehende Sturm auf magischem Weg beschworen wurde, konnte er nicht umhin, ihn in vollen Zügen zu genießen.

				Es war ein gottloser Tag gewesen, und so schien es passend, ihn mit einem mächtigen Gewitter zu beenden. Blitze krachten in den Wolken, und die Mannschaft jubelte. Raed verstand diese seltsame Reaktion gut. Sie hatten sich während der letzten Monate führungslos gefühlt und schöpften nun neue Kraft daraus, etwas unter Kontrolle zu haben.

				Natürlich war es etwas anderes, als der Sturm heraufbeschworen war. Die Winde heulten los, und die gerefften Segel der Herrschaft peitschten zur Antwort. Raed hielt Aachon fest, als der hochgewachsene Erste Maat mit bleichem Gesicht einen Schritt zurücktaumelte. Seine Hände zitterten stark, als er den Wehrstein in die Tasche steckte. Sie schauten beide nach achtern, in den Wind und die Wolken, die sich nun um sich selbst drehten.

				»Mal sehen, wie uns das Ding erwischt«, brüllte Raed in Aachons Ohr. Der Sturm würde dem Wehrstein folgen, der ihn heraufbeschworen hatte.

				Trotz ihres muschelverkrusteten Rumpfs machte die Herrschaft Fahrt, als hätte sie nur auf dieses Signal gewartet. Trotz gereffter Segel ließ der Sturm sie wie eine unbeholfene Tänzerin durch die Wellen fliegen. Das Unwetter war nicht ganz so gefährlich wie ein natürlicher Sturm, barg aber doch ein Risiko. Die Seeleute beeilten sich, das Deck zu verlassen, bis nur noch die wichtigsten Posten besetzt waren.

				Raed jedoch wollte nicht nach unten gehen, sondern den Sturm erleben und sein Schiff im Auge behalten. Aachon war natürlich an seiner Seite, vielleicht aber nicht ganz so aufgeregt über das, was er heraufbeschworen hatte. Er hatte seine Ausbildung als Diakon wirklich verinnerlicht.

				In stahlgrauem Licht segelten sie viele Stunden vor den Wolken durch die Nacht und ließen sich von Mond und Sternen leiten, auf die sie hie und da einen Blick erhaschten. Wind und Wasser peitschten Raed, und er quittierte es mit einem Lächeln. Sie hatten die Dinge vorderhand unter Kontrolle, und es schien, als genösse sein Schiff das so wie er. Nicht mal ein Fluch könnte sie bei dieser Geschwindigkeit einholen. Selige, sturmgeschüttelte und hektische Stunden lang war der Junge Prätendent wieder glücklich.

				Dieses Gefühl wurde jedoch am nächsten Tag zerstört. Aleck, der immer noch im Mastkorb saß, brüllte etwas und wedelte mit den Händen, bevor er nach backbord zeigte. Raed spitzte die Ohren, um über dem Tosen des Sturms die Schreie des Ausgucks zu hören, zog sein Fernglas unterm Ölzeug hervor und konnte es nach kurzen Schwierigkeiten in die Richtung halten, in die Aleck wies.

				Es war ein anderes Schiff, dem Aussehen nach eine Art Handelsfrachter. Es war nicht so schnell wie die Herrschaft, denn ihm stand kein heraufbeschworener Sturm zu Gebote, und deshalb entfernten sie sich von ihm. Was immer es war, es war kein Kaiserliches Kriegsschiff. Ein großer Schwarm Seevögel schien es zu umkreisen. Das Schiff war zweifellos seltsam, aber ungefährlich. Obwohl Raed sich wunderte, was Aleck solche Sorgen machte, verlor er das Interesse daran und wollte gerade den Blick abwenden, als er noch etwas Merkwürdiges sah, das ihm in seiner Zeit auf See erst einmal begegnet war. Das Wasser um das andere Schiff herum begann zu brodeln, als würde es kochen. Er sah große Tangklumpen auftauchen, und weißer Schaum und Bläschen sammelten sich um den Rumpf.

				Jeder Seemann wusste, dass es in den Tiefen Untiere gab, aber man sah sie nur selten und sprach bloß flüsternd über sie. Raed zog Aachon herum und reichte ihm das Fernglas, um sicherzugehen, dass seine Augen ihn nicht täuschten. Mit offenem Mund beobachteten sie, wie die Bestie, die gut doppelt so groß war wie das Schiff, die Fangarme um die Masten schlang und sie zu Fall brachte. Das Ungeheuer hatte einen gewaltigen, keilförmigen Kopf, der bösartig über dem Wrack hing. Es erinnerte Raed an einen Mann, der eine Nuss mit bloßen Händen knackt. Undeutlich konnten sie winzige Gestalten ausmachen, die verzweifelt über Bord sprangen, um zu entkommen.

				Es gab ein ungeschriebenes Gesetz des Meeres und der Seefahrt: Die Besatzung der Herrschaft durfte an einem solchen Unglück nicht vorbeisegeln. Raed drückte Aachons Schulter und beugte sich an sein Ohr, um seine Entscheidung hineinzuschreien. »Blast den Sturm ab. Wir müssen helfen.«

				Aachon nickte nur. Er hob den Wehrstein erneut und wandte sich ab, um die Macht zurückzunehmen, die den Sturm antrieb. Der kobaltblaue Stein blitzte weiß auf, zeitigte jedoch keine sofortige Wirkung. War ein Sturm einmal beschworen, konnte man ihn nicht so leicht beenden. Der Erste Maat wappnete sich für diesen kräftezehrenden Akt.

				»Alle Mann an Deck«, brüllte Raed, und Laython sprang vor, um mit unglaublicher Kraft die Glocke zu läuten. Die Mannschaft kam mit beinahe militärischer Schnelligkeit herauf. »Hart backbord«, rief er und drehte das Steuerrad, während geschickte Hände die Segel setzten. Hätte der Wind nicht ein wenig nachgelassen, wären sie zerfetzt worden.

				Sie fuhren mit der letzten Kraft des Sturms und nahmen Kurs auf das wild um sich schlagende Monster und das sterbende Schiff. »Habt Ihr einen Plan?« Aachon war so erschöpft, dass er wankte. Einen Sturm zu beenden, brachte ihn an die Grenzen seiner Möglichkeiten.

				Raed grinste. Mit Meeresungeheuern kannte er sich aus. »Sie können sich nicht lange an der Wasseroberfläche halten, diese schuppigen Dämonen«, rief er zurück. »Die Zerstörung des Schiffs sollte das Ding verausgabt haben.«

				»Sollte?« Sein Erster Maat schüttelte den Kopf. »Ihr klingt nicht gerade sicher …«

				»Betrachtet es als Experiment. Wir können die Ergebnisse bestimmt an interessierte Gelehrte verkaufen.«

				»Und falls Eure Vermutung nicht stimmt?«

				»Dann sterben wir zumindest in dem Wissen, Teil des wissenschaftlichen Verfahrens gewesen zu sein!« Raed drehte bei, als sie sich näherten.

				Es stank fast überwältigend nach verfaultem Tang. Als die Herrschaft herumschwang, zerbrach das andere Schiff mit gewaltigem Krachen, und die letzten verbliebenen Masten klatschten ins Wasser, als es von den Fangarmen des Ungeheuers in einer letzten, tödlichen Umarmung umschlungen wurde. Das Wrack tanzte sekundenlang auf den Wellen, ohne dass sich der Rumpf und die wirbelnde Schuppengestalt klar hätten auseinanderhalten lassen, und ging dann langsam unter.

				Raed warf Aachon ein zufriedenes Grinsen zu, als die Kreatur im Meer versank. Sein Erster Maat jedoch hob den Zeigefinger. »Noch nicht, mein Prinz.«

				Der Prätendent war zu klug, um das Schicksal herauszufordern; dort unten erledigte das Ungeheuer wahrscheinlich, was es für seinen Feind gehalten hatte. Die Bewohner der Tiefsee waren nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt.

				Er lief zur Reling und half, Seile und Netze auszuwerfen. Das Wasser war voller Treibgut. Fässer und Truhen hoben und senkten sich in den aufgewühlten Wellen. Die Besatzung der Herrschaft machte sich daran, die Schiffbrüchigen schnellstmöglich herauszufischen. 

				Wen sie aus dem Wasser zogen, der war schwach und benommen und sackte auf Deck zusammen. Handelsschiffe fuhren mit möglichst kleiner Besatzung, denn jeder zusätzliche Seemann verringerte den Profit. Doch als Raed die zitternden Überlebenden fragte, schien es, als wäre der Kapitän mit seinem Schiff untergegangen.

				»Mylord!« Snook hatte alle Hände voll damit zu tun, einen rundlichen und schnaufenden Mann heraufzuziehen, aber sie hielt inne und deutete aufs Meer. Als Raed sich vorbeugte, bot sich ihm ein bemerkenswertes Bild: Ein Pferd schwamm wie ein Hund. Der tapfere Rappe mit einem Stern auf der Stirn trug einen Mann und eine Frau auf dem Rücken.

				Die vom Mut des Tiers begeisterte Mannschaft pfiff und schrie. »Holt die Ladenetze«, brüllte Raed.

				Es erforderte einiges Manövrieren, aber der Mann auf dem Rücken des tapferen Rappen schaffte es, das Pferd ins Netz zu bekommen, und bald hatte die Besatzung es unter großem Ächzen an Deck gehievt. Es war eine herrlich gebaute Stute; Raed war noch nicht lange genug auf See, um das nicht mehr zu erkennen.

				Der Mann ließ sich vom Rücken des Tiers gleiten und half der Frau herunter. Sie stand reglos und tropfend auf Deck, während er zur Reling eilte, mit einer gewissen Dringlichkeit hinunterspähte und dann auf und ab rannte. Raed sah, dass er sehr besorgt war. »Was gibt’s, Junge?«

				Der andere drehte sich um, und erschrocken bemerkte der Prätendent das silberne Zeichen des Ordens auf seinem Umhang – einem Umhang, der in trockenem Zustand smaragdgrün sein mochte. Dem jungen Mann klebte das Haar am Kopf, und seine braunen Augen waren weit aufgerissen. Diakone verloren sich nicht in der Sicht, wie es Hexen mit geringerer Ausbildung täten, doch dass der Mann seine besondere Sicht benutzte, war für Raed offenkundig.

				»Meine Partnerin«, keuchte der Diakon. »Sie lebt und ist da draußen, aber sehr schwach. Wir müssen sie finden.«

				Raed zog sein Fernglas heraus und richtete es auf die schaukelnden Trümmer. Sekundenlang waren nur Leichen und Wrackteile auszumachen, dann aber sah er wundersamerweise eine Bewegung. 

				Sie glitten etwas näher, als wäre sogar das Meer beeindruckt: Eigentlich hätte alles Leben dort draußen von Trümmern jeder Art zerquetscht worden sein müssen, wenn es nicht zuvor von dem Ungeheuer geschnappt worden war.

				»Noch ein Pferd«, flüsterte Snook. »Bei den Alten, und was für eins!«

				Zuerst schien es, als wäre dieses größere Tier allein, aber als das mächtige Geschöpf unter den Rufen des jungen Diakons näher kam, war zu sehen, dass es eine weitere Gestalt schleppte. Sie befand sich nicht auf dem Rücken des Pferdes, sondern wurde durchs Wasser gezogen, hatte sich also offenbar im Zügel verfangen. Es war schwer zu erkennen, ob die Gestalt lebte oder nicht, aber nach den besorgten Rufen des Diakons musste er festgestellt haben, dass sie noch atmete.

				Diesmal war die Besatzung schon geschickter darin, den Hengst mithilfe des Ladenetzes hochzuziehen. Er schien aus derselben Zucht zu stammen, hatte jedoch mehr Leben in sich als die Stute. Sobald seine Hufe das Deck berührten, bäumte er sich auf und warf seine Last schließlich auf die Planken. Die Augen des Hengstes waren wild, und Schaum flog von seinen Lippen, während er wiehernd den Kopf warf, schnaubte und ausschlug.

				Die Mannschaft sprang aus dem Weg, als das wahnsinnig gewordene Pferd buckelte und um sich trat. Trotz seiner Raserei achtete der Hengst darauf, seine Reiterin nicht niederzutrampeln. Was immer die Diakone sonst taten, ihre Pferde bildeten sie gut aus. Der junge Mann versuchte, Befehle zu rufen, aber das Tier schien vollkommen verwirrt zu sein. Damit kannte Raed sich bestens aus.

				Während er beobachtete, wie der Hengst tobte, berührte er tief in sich den verfluchten Teil, den animalischen Teil. Geschmeidiger, als ein bloßer Sterblicher es gekonnt hätte, trat er vor und legte dem Tier die Hand auf die nasse, straffe Haut. Pferd und Mann sahen einander kurz an; dunkle, rollende Augen blickten in ruhige, haselnussbraune. Beide erkannten etwas im Innern des anderen.

				»Ist schon gut«, flüsterte Raed. »Du hast sie beschützt, und nun ist sie in Sicherheit.«

				Es war wie bei einer Marionette, der man die Schnüre durchtrennt hatte: Das prächtige Tier schnaubte hart, senkte den Kopf und stand nur mehr zitternd da.

				Der Diakon und seine hübsche junge Gefährtin liefen herbei, redeten leise auf das Tier ein und konnten es davonführen. Vorsichtig drehte Raed die reglose Gestalt auf Deck auf den Rücken. Es war eine Frau in seinem Alter mit feuchten roten Haaren und einer Prellung auf der bleichen Stirn. Jetzt sah er, dass sie – wenn auch fast unmerklich – atmete. Raeds Augen wanderten zu ihrem Ordensabzeichen, der erhobenen Faust unter einem weit geöffneten Auge. Das und die Handschuhe in ihrem Gürtel sowie der dunkelblaue Umhang bestätigten ihm, dass es sich um eine Aktive Diakonin handelte.

				Ihre Lider öffneten sich so plötzlich, dass Raed einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass er genauso gründlich gemustert wurde, wie er sie musterte. Die Augen waren dunkelblau und zeugten von keinerlei Verwirrung. Wie alle Diakone taxierte sie ihn gründlich.

				Ihr Mundwinkel zuckte. »Der Junge Prätendent.« Es war ihr anzuhören, dass sie aus Delmaire stammte. Trotz allem war es ein hübscher Akzent.

				Raed zuckte zusammen; er hatte kaum erwartet, so schnell erkannt zu werden – wenn überhaupt.

				»Aber nicht ganz so jung, wie ich erwartet hätte.« Die Diakonin hatte selbst halb tot noch eine scharfe Zunge. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und stützte sich auf den Ellbogen. Raed wollte ihr schon die Hand bieten, zog sie aber nach einem Blick auf ihre Miene zurück. Diese Frau brauchte keine Hilfe. Sie erhob sich vorsichtig und spürte offensichtlich ihre Prellungen. Sie berührte sacht ihre verletzte Stirn, zuckte zusammen und zog ihren Umhang zurecht. Dann sah sie ihren Partner an, nahm zur Kenntnis, dass er ebenfalls überlebt hatte, und klopfte ihre Taschen ab.

				Ein erleichtertes Lächeln glitt über ihre Züge. »Den Knochen sei Dank.« Sie zog ein kleines Päckchen heraus, wickelte die Ölhaut ab, klappte die Dose auf, die darin zum Vorschein kam, und entnahm ihr mit einem kleinen Seufzer eine Zigarre.

				Die Mannschaft ringsum war vollkommen still. Einen Diakon in eine Schar von Gesetzlosen zu werfen, war so, als ließe man einen Wolf auf eine Herde Schafe los. Und ganz gewiss gehörten sie nicht zur Kaiserlichen Armee, während der Kaiser den Orden mitgebracht hatte und die Diakone ihm deshalb zur Treue verpflichtet waren. Die Seeleute traten von einem Fuß auf den anderen, sahen Raed Rat suchend an und fragten sich womöglich, ob er ihnen befehlen würde, ihre neuen Passagiere wieder über Bord zu werfen.

				Während sie nachdachten, hatte die Frau es geschafft, eine Zigarre anzuzünden, und beobachtete die Seeleute durch den grauweißen Rauch. Ihr Blick war taxierend und raubtierhaft. Diakone gaben Raed zu denken. Aachon hatte ihm ein wenig von ihrer Ausbildung erzählt, und das hätte gereicht, um viele Menschen zu verunsichern, aber ihm bereitete vor allem ihre Bindung an die Anderwelt Sorgen – sein Fluch machte das zu einem großen Problem. Da sie wusste, wer er war, hatte sie sicher auch die Gerüchte darüber gehört. Das eine katastrophale Mal, als ein freundlicherer Diakon versucht hatte, ihn »wieder hinzukriegen«, stand ihm noch deutlich vor Augen. Er hatte nicht vor, das noch einmal zuzulassen.

				Die Frau sog den Rauch tief ein, eine selbstbewusste Geste, die durch das leichte Zittern ihrer Hände etwas verlor. Anscheinend gab die Begegnung mit dem Tod selbst einer Diakonin zu denken. Raed warf einen Blick nach rechts, wo der junge Mann den Hals des Hengstes streichelte. Sein gleichermaßen abschätzender Blick war auf die Frau gerichtet, und es war keine Frage, wer der dominante Partner war.

				Schließlich nahm die Frau die Zigarre aus dem Mund, leckte sich die Lippen und machte eine kleine Kopfbewegung. »Diakonin Sorcha Faris. Das ist mein Partner, Merrick Chambers.«

				»Und Miss Nynnia Macthcoll«, platzte der Diakon heraus und deutete auf die schöne, tropfnasse Frau, die sich an ihn geschmiegt hatte.

				Raed entging das leichte Zucken von Diakonin Faris’ Lippen keineswegs, doch es war schwer zu sagen, ob es sich da um Eifersucht handelte. Sie sah sich jetzt auf dem Schiff um und betrachtete das Rigg, die Bordwaffen und den bunten Haufen der staunenden Besatzung und reckte sogar den Hals, um die flatternde Fahne mit dem Wappentier seiner Familie anzusehen. Dann zückte sie eine Braue, nahm einen weiteren langen Zug aus ihrer Zigarre und erklärte schließlich: »Danke für die Rettung in letzter Sekunde, Lord Rossin.«

				Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging mit etwas zaghaften Schritten zu dem Hengst hinüber. Der hob den erschöpften Kopf und schnaubte, um sie wiehernd zu begrüßen. »Hallo, mein schöner Shedryi«, flüsterte sie ihm zu, bevor sie sich bückte, um sanft seine Beine und Flanken zu untersuchen. Einige kleinere Schnittwunden verschandelten das schöne schwarze Fell, aber Raed sah, dass das Pferd ansonsten in bemerkenswert guter Verfassung war.

				Dann machte Sorcha sich daran, die Stute zu inspizieren, wobei sie dem Kapitän und seiner Mannschaft den Rücken zukehrte.

				»Ist mit Euch alles in Ordnung, Merrick?«, hörte er sie ihren Partner fragen. Der junge Mann nickte stumm, aber seine klaren braunen Augen blieben auf die Besatzung gerichtet. Ihm war klar, wie prekär die Lage war.

				Schließlich hatte Raed genug. »Wenn Ihr so weit seid, Diakonin Faris, können wir dann vielleicht darüber reden, was gerade geschehen ist?«

				Sie drehte sich um und sah ihn mit ihren scharfen blauen Augen an. »Meint Ihr das Ungeheuer, das unser Schiff zermalmt hat, oder Eure Verwendung eines illegalen Wehrsteins?« Sie berührte flüchtig ihre Handschuhe und erinnerte den Jungen Prätendenten so an die Macht, die ein Diakon ausüben konnte. Er verstand die Geste sofort: Seht Euch vor. Ihr mögt zwar ein Lord sein, aber ich kann eine Menge Schmerzen austeilen.

				Es war eine der wenigen Gelegenheiten, wo er für den Fluch wirklich dankbar war. Der Prätendent und die Diakonin sahen sich an. Raed hörte Aachon an seiner Seite unbehaglich von einem Fuß auf den anderen treten, schaute aber nicht hin. Er wagte es nicht, darüber nachzudenken, was seinem Ersten Maat durch den Kopf gehen mochte. Es musste ein richtiger Schock gewesen sein, dem Orden von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

				So sollte man nicht reagieren, nachdem man halb tot aus dem Meer gefischt worden war. Raed spürte, wie ihm heiß wurde, und der Zorn vertrieb seine Sorgen über die Diakone auf dem Schiff. Sorchas Lippen waren zu einem schwachen Lächeln verzogen. Sie wartete darauf, dass er nachgab. Er wusste, er konnte es nicht mit der Geduld von Diakonen aufnehmen oder verstehen, was sie tatsächlich dachten. Ihre Ausbildung hätte sie gewiss exzellente und gefährliche Kartenspieler sein lassen.

				»Euer Kaiser hat sie zu Illegalen gemacht« – Raed deutete auf die flatternde Rossinflagge –, »und wie Ihr seht, zähle ich nicht zu seinen Bürgern.«

				Die verwünschte Frau wollte schon antworten, doch Merrick trat zwischen die beiden. »Wir möchten nicht undankbar erscheinen, Kapitän Rossin. Es ist nur so, dass meine Partnerin einen schlimmen Schock erlitten hat. Es wäre ungehobelt von uns, wenn wir uns beklagen wollten.« Er war deutlich verärgert und besorgt über seine streitlustige Diakonin, aber beherrscht genug, um sie nicht anzusehen. Raed hätte liebend gern gewusst, welche Gedanken die beiden untereinander tauschten. Aachon hatte es nie bis zu einer Verbindung gebracht, aber mit einiger Sehnsucht davon gesprochen. Raed jedoch war sich nicht sicher, ob er mit dieser reizbaren, scharfzüngigen Frau etwas teilen wollte, so schön sie auch sein mochte.

				Die gute Snook machte einen Schritt auf Sorcha zu, und von ihrer dünnen Gestalt ging keine Gefahr aus. »Wir müssen die Wunden Eures Pferdes vernähen, und ich könnte auch einen Blick auf Euren Kopf werfen.«

				Die Diakonin sah sich um, als bemerkte sie zum ersten Mal, dass noch andere an Deck waren, verletzte Matrosen vom Frachtschiff, erschöpfte Pferde und besorgte Zuschauer. Raed hätte nicht behauptet, man habe ihr den Wind aus den Segeln genommen, aber Sorcha stieß einen kleinen Seufzer aus. »Danke«, sagte sie zu Snook und ließ sich zurück zu ihrem Hengst führen.

				Merrick flüsterte Nynnia Macthcoll etwas zu, und sie nickte und blieb zurück, als er auf Raed zutrat.

				»Ich muss mich erneut entschuldigen.« Dieser Diakon immerhin schien vernünftiger zu sein als seine Partnerin. Sie traten beiseite, als die Mannschaft sich daranmachte, die Verletzten und die Pferde zu versorgen. »Wir hatten … schwierige Tage. Das ist der dritte Angriff binnen einer Woche, den Faris ertragen musste.«

				Obwohl Raed kaum noch Kontakt zur Gesellschaft besaß, wusste er doch, dass der Orden die Attacken der Geister im vergangenen Jahr in den Griff bekommen hatte, und konnte seine Überraschung daher nicht verbergen. »Gleich drei?« Das Massaker auf der Korsar kam ihm wieder in den Sinn, und ihn fröstelte. »Das tut mir leid, Diakon Chambers.«

				Ein kurzes Lächeln huschte über Merricks angenehmes Gesicht, und plötzlich sah er sehr jung aus. Nahm die Abtei jetzt Kinder auf? »Und uns erst, Kapitän! Wir waren auf dem Weg nach Ulrich, da unser Erzabt vom dortigen Kloster Berichte über eine Zunahme von Angriffen erhalten hat.«

				»Was?« Raed packte sein Entermesser und schluckte vernehmlich. »Geister … in Ulrich?«

				Er wusste, dass er nichts vor den scharfen Augen eines Sensiblen Diakons verbergen konnte und jeder Versuch sinnlos wäre. Bestimmt kannten sie die Einzelheiten des Familienfluchs. Dennoch nickte er möglichst gelassen. »Wir sind auch auf dem Weg nach Ulrich, Diakon Chambers. Es ist einer der wenigen sicheren Häfen, wo wir Reparaturen vornehmen können.«

				Eine kleine Falte erschien zwischen den Brauen seines Gegenübers, verschwand aber schnell wieder. Sein Lächeln war genauso spärlich. »Nennt mich Merrick, Kapitän. Ich bin kein Diakon, der auf Förmlichkeit Wert legt.«

				»Im Gegensatz zu Eurer Kollegin?« Raed schaute dorthin, wo Sorchas zerzauster roter Schopf über die Seitenwunden ihres Hengstes gebeugt war.

				Merrick war ein guter Partner und ging nicht darauf ein. Stattdessen legte er den Kopf schräg. »Eigentlich könnten wir Euch Beistand anbieten, da Ihr so freundlich gewesen seid, Euer Schiff und Eure Mannschaft zu riskieren, um uns zu retten.«

				»Wie das?«

				»Ich verstehe die spezielle … Schwierigkeit, unter der Ihr leidet. Wir als Diakone sind vielleicht in der Lage, Euch Schutz zu bieten.«

				Aachon beobachtete unbeteiligt das Geschehen. Die Vorsicht war ihm ins Gesicht geschrieben, während er die Finger nahe bei seinen Taschen hielt. Er hatte nie gesagt, warum er aus dem Orden geworfen worden war, aber sein Misstrauen war ebenfalls deutlich. Er hatte jedoch nie Geister abgewehrt. Er konnte seinem Kapitän zwar sagen, wo einer war, besaß aber nicht die Fähigkeiten, mit denen ein Diakon einen Geist davon abhalten konnte, sich festzuheften.

				Raed hielt inne und fragte sich, ob es noch eine andere Möglichkeit gab. Konnte er diese lästigen Diakone nicht einfach an Land absetzen und davonsegeln? Die Antwort war natürlich nein. Die Herrschaft konnte nirgendwo anders hin. Sie und ihre Mannschaft waren fast am Ende ihrer Kräfte. Entweder Ulrich oder nichts. Die Diakone hingegen waren Teil der Maschinerie des Reichs – jenes Reichs, das seit drei Jahren Jagd auf ihn und seinen Vater machte.

				»Ich kann Euch versichern« – Merrick straffte sich –, »dass die Diakone nicht offiziell zu den Kaiserlichen Streitkräften gehören. Wir bemühen uns, die Anderwelt hier herauszuhalten, und kümmern uns wenig um die Aufgaben des Militärs.«

				Es gelang dem Prätendenten, nicht bestürzt zu wirken. Dieser Merrick musste unglaublich scharfsichtig sein. Hoffentlich steckte nicht mehr dahinter. »Und Diakonin Faris?«

				Merrick fuhr sich erschöpft durchs Haar. »Sie ist die mächtigste Aktive im Orden. Ihr werdet keinen besseren Schutz vor den Unlebenden finden. Doch unsere Verbindung besteht erst seit Kurzem. Ich werde mein Bestes tun, um sie zu überzeugen, aber sie … Nun, sie hat ihren eigenen Charakter.«

				Als wüsste Sorcha, dass sie über sie redeten, hob sie den Kopf und schaute in ihre Richtung. Wieder spürte Raed, wie ihn der prüfende Blick dieser blauen Augen festnagelte. »Zweifellos«, erwiderte er.

				Der junge Diakon wollte sich gerade wegdrehen, als der Prätendent ihn an der Schulter fasste. Er wusste selbst nicht, warum, aber er stellte die Frage, die ihn seit Jahren verfolgte, die er jenem unnahbaren Mitglied des Ordens aber nicht hatte stellen können. »Eure Sicht ist sicher besser als die der meisten, ehrwürdiger Diakon. Wie seht Ihr mich?«

				Merricks braune Augen wirkten freundlich. Er fasste ihn in den Blick und schrak ein wenig zurück.

				»Ist es schlimm?«, hakte Raed nach und fürchtete die Antwort.

				Der Diakon wirkte für eine Sekunde verwirrt. »Ganz im Gegenteil, Mylord, Ihr strahlt hell im Äther.«

				»Ich strahle?«

				Der andere hob die Hand, als wollte er einen Glorienschein um Raed zeichnen. »Ihr seht aus wie silbernes Feuer.«

				»Das ist etwas Gutes … oder?«

				Merrick seufzte, wandte den Blick ab und suchte erneut nach seiner Partnerin. Als er sich Raed wieder zudrehte, war seine Miene düster. »Das erklärt vieles. Ihr brennt so hell, Prinz Rossin – kein Wunder, dass die Unlebenden sich von Euch angezogen fühlen.«

				Raed empfand diese Diagnose wie einen Schlag in den Rücken. Er schluckte vernehmlich.

				Der Diakon berührte ihn leicht an der Schulter. »Alles wird gut. Sorcha und ich sind sehr stark, und dort im Kloster gibt es weitere Helfer.«

				Seine Stimme klang beruhigend, aber Raed kannte jetzt die Wahrheit. Er strahlte im Äther, und früher oder später würde er den Geist, der die Korsar zerstört hatte, anziehen. Diesen Geist oder etwas Schlimmeres.

				Er sah Merrick zu seiner Partnerin zurückkehren und leise mit ihr sprechen. Sorcha wedelte mit der Zigarre in seine Richtung und stieß ihn beinahe in die Schulter. Sie reckte verärgert die Hände und schüttelte minutenlang den Kopf, bevor sie schließlich widerstrebend nickte. Es war beeindruckend, wie Merrick mit ihr umging. Dann kam sie mit großen Schritten auf Raed zu. Ihr Haar war nun etwas getrocknet und von einem helleren Bronzeton. Wenn er im Äther strahlte, dann strahlte die Frau, die auf ihn zuging, in der wirklichen Welt.

				»Kapitän«, knurrte sie, verschränkte die Arme und funkelte ihn an. Er war ein Stück größer als sie, aber es wirkte trotzdem so, als schaute sie auf ihn herab. »Ich höre, mein Partner hat eine Übereinkunft mit Euch getroffen.«

				»Zieht Ihr es vor, Euer Ziel nicht zu erreichen? Oder vielleicht zu schwimmen?«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das nichts Belustigtes hatte. »Nein. Die Menschen von Ulrich brauchen uns, und Euer Schiff ist das einzig verfügbare. Eure Übereinkunft mit Diakon Chambers gilt, aber ich möchte eines klarstellen.«

				»Ja?«

				»Wenn wir Ulrich verlassen, kann ich für nichts mehr garantieren. Ihr seid nicht nur auf der Flucht vor dem Kaiser, Ihr benutzt auch illegale und gefährliche Wehrsteine.« Sie steckte die Zigarre wieder in den Mund und kaute ein wenig darauf herum.

				»In Ordnung«, erwiderte Raed. Zu beobachten, wie sie rauchte, schien ihn zu beruhigen. »Aber da ist noch eine Bedingung.«

				Sorcha legte den Kopf in den Nacken und sah ihn mit schmalen Augen an. »Und die wäre?«

				»Ich bestehe darauf, dass Ihr und Euer Partner meine Kajüte nehmt.«

				Der Junge Prätendent hatte genug Erfahrung mit schwierigen Menschen, um zu wissen, dass es ihnen oft den Wind aus den Segeln nahm, ihnen das zu geben, was sie am wenigsten erwarteten. Bei dieser besonders kratzbürstigen Diakonin schien das tatsächlich zu funktionieren.

				Sie war einen Moment sprachlos, strich dann aber ihre Locken zurück und antwortete: »Vielen Dank, Kapitän.«

				Mit einer kleinen Verbeugung machte Raed auf dem Absatz kehrt und ging zum Achterdeck. Es war immer gut, das letzte Wort zu haben, und wäre er länger geblieben, hätte er diesen Vorteil verloren. Der Verlust seiner Kabine für einige Tage war im Vergleich zu diesem Sieg gering.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Gekommen, um zu richten

				Merrick kam sich vor wie auf einem Pulverfass. Sorcha war tödlich beleidigt darüber, dass der Junge Prätendent einen Wehrstein einsetzte, und schien außerstande, zu begreifen, dass ihr Transport und wahrscheinlich ihr Leben von ihm abhingen.

				»Er ist eine Gefahr«, knurrte Sorcha, rauchte die Zigarre zu Ende und schnippte den Stummel über Bord. »Wir sollen die Leute vor unberechenbaren Kerlen wie diesem Prätendenten beschützen.«

				Aus dem Wasser gefischt worden zu sein hatte sie verärgert. Es schien beinahe, als wäre sie lieber ertrunken. Die Verbindung zwischen ihnen war nicht schwächer; Merrick spürte ihre Anspannung in den Knochen.

				Erschöpft rieb er sich den Kopf und merkte, wie er hinter den Augen Kopfweh bekam. Er wusste nicht zu sagen, ob es seine oder ihre Schmerzen waren. »Wir sind alle müde, Sorcha. Können wir bitte einfach schlafen und uns ein wenig erholen? In vier Tagen von zwei Geistern angegriffen zu werden, hat mich wirklich geschlaucht, und Ihr hattet noch einen Geist mehr.«

				Sie sah ihm fest in die Augen, und ein seltsamer Schwindel stellte sich ein, als die Verbindung sie für einen Moment aufsog. Beide fühlten es, doch es war Sorcha, die blass wurde.

				»In Ordnung«, flüsterte sie. »Ja … das ist vermutlich das Beste.«

				Als sie in die Kajüte ging, drehte Merrick sich um und fand Nynnia an seiner Seite. Ihr Kleid war zerrissen, ihr dunkles Haar aber zu weichen Locken getrocknet. Merrick musterte sie, konnte unter den Rissen aber keine Verletzungen ausmachen.

				Von der Besatzung war niemand in der Nähe. Die meisten, die nichts zu tun hatten, drängten sich um den Laderaum, wo die Zuchtpferde schließlich untergebracht worden waren. Behutsam nahm Merrick Nynnias Arm und führte sie beiseite.

				»Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr in der Kajüte des Kapitäns wohnt«, begann er. Ihre Brauen schnellten in die Höhe, und ihr Mund öffnete sich ein wenig. Merrick spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Oh nein … nein … Der Kapitän hat freundlicherweise seine Kajüte zur Verfügung gestellt. Ihr werdet sie nur mit Diakonin Faris teilen.«

				»Schön.« Die junge Frau seufzte. Seine Partnerin hatte sich keine Mühe gegeben, ihre Geringschätzung für sie zu verbergen, und so brachte Merrick nun Entschuldigungen vor.

				»Faris hatte eine schwierige Woche – ihr Mann wurde schwer verletzt und …«

				»Das glaube ich gern«, sagte Nynnia leise. »Ich denke nur, sie mag mich nicht besonders.«

				Merrick schaute in ihre sanften braunen Augen. Für eine Frau, die einen Schiffsuntergang und ein Meeresungeheuer überlebt hatte, um von Leuten gerettet zu werden, die im Grunde Piraten waren, war sie sehr ruhig. Sie schien sehr jung zu sein, und doch besaß sie eine Stärke, die so tief wurzelte wie die von Sorcha. Merrick schaute durch sein Zentrum auf sie hinab. Sie war so lebendig und reizend, dass es in den Äther strömte. Mit dem Jungen Prätendenten und Nynnia an Bord und von Wasser umgeben, das keinen Schutz mehr vor Geistern bot, waren sie, wie Merrick befürchtete, in großer Gefahr.

				»Sie ist nicht so schlimm, wie sie scheint, und es wäre das Beste, wenn Ihr Euch so oft wie möglich in ihrer Nähe aufhalten würdet.«

				»Warum?« Nynnias Rehaugen waren groß, und plötzlich spürte Merrick wieder, wie ihr geschmeidiger Körper sich an ihn gedrückt hatte, während Melochi schwamm.

				Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Der Orden missbilligte es, die Anderwelt mit den Unbegabten zu erörtern, und glaubte, das verführe die Leute nur dazu, sich an Dingen zu versuchen, von denen sie nichts verstanden. Doch Nynnia war in so großer Gefahr wie sie alle und verdiente, Bescheid zu wissen. Merrick räusperte sich und schaute sich sicherheitshalber noch mal um. »Habt Ihr vom Fluch des Rossin gehört?« Er wies mit einer kleinen Geste nach oben, wo die Fahne mit dem Tier flatterte.

				Nynnia betrachtete die Flagge mit dem Seelöwen und runzelte die Brauen. Das sah immer noch hübsch aus, wirkte aber vielleicht menschlicher. »Jeder weiß, dass der Rossin nur eine Geschichte ist. Das Wesen, das der Herrscherfamilie den Namen gegeben hat …«

				»Und die Stärke, sich über alle anderen Prinzen zum Hohen König zu erheben. Wir haben es in der Abtei studiert; es ist der berühmteste Fall der Bindung eines Geistes an eine Familie. Diese uralte unlebende Kreatur hatte einen Handel mit der Familie geschlossen und ihr seinen Namen gegeben und Herrschaft. Als Gegenleistung stimmte die Familie zu, dass ihr Thronerbe dem Rossin gehören würde und nur in Vermillion geboren werden durfte.«

				Auf dem Achterdeck gab der Junge Prätendent Raed seiner Mannschaft Befehle. Nynnia folgte Merricks Blick. Sie sah in dem Kapitän vermutlich nur einen etwas verwegenen, bärtigen Mann, aber als Merrick durch sein Zentrum schaute, war er von ihm fast geblendet. Das Silberfeuer, das in ihm brannte, war wie ein Blick in den glühenden Kern der Anderwelt.

				Merrick konnte ihn nicht lange durch sein Zentrum ansehen. »Der Sohn des Unbesungenen wurde nicht in Vermillion geboren und hat den Fluch geerbt. Die Unlebenden fühlen sich zu ihm hingezogen … und wenn sie ihn berühren … wird der Rossin entfesselt.«

				»Entfesselt?« Nynnia lächelte zögernd. »Aber ein Meerwesen zu sein …«

				»Der Rossin hat viele Gestalten – nicht jede ist so schön wie das Geschöpf auf der Flagge, und sie sind alle unkontrollierbar.«

				»Aber sie können kein Wasser überqueren …«, flüsterte sie. »Das weiß jeder …«

				»Alle Regeln werden neu geschrieben, Nynnia – selbst diese. Wir sind hier nicht sicher.«

				Sie biss sich auf die Lippe, sah auf ihre Zehen und schwankte leicht. »Was – was soll ich tun?«

				»Bleibt immer bei Diakonin Faris.« Merrick drückte ihr leicht die Schulter. »Sie mag stachelig sein wie ein Wüstenkaktus, aber sie ist auch die mächtigste Waffe gegen den Geist.«

				»In Ordnung.«

				Mit echter Erleichterung wandte er sich nach achtern.

				»Merrick.« Das Zittern in ihrer Stimme und die Verwendung seines Namens ließen ihn innehalten. »Was werdet Ihr tun?«

				»Das, was ich am besten kann.« Er lächelte breit und stieg die erste Stufe hinauf. »Beobachten.«

				Sorcha gefiel der Wachhund nicht, den Merrick auf sie angesetzt hatte. Diese großen braunen Augen folgten ihr, als sie in der Kajüte des Prätendenten auf und ab ging. Eingeschlossen zu sein mit nichts weiter als einem Mädchen, an dessen Nerven die Anwesenheit der Diakonin spürbar zehrte, war erniedrigend. Sorcha wurde klar, dass sie Merrick falsch eingeschätzt hatte: Er war ein Intrigant. Ein Abkommen mit dem Prätendenten zu treffen war sicher nur der Anfang vom Ende. Wenn man die Sensiblen nicht im Auge behielt, konnten sie leicht glauben, sie seien der Boss in einer Partnerschaft und die Aktiven seien nichts weiter als ihre Waffen.

				Sorcha ging zum Fenster und schaute in den dunkelnden Himmel. Die Nacht senkte sich über das Schiff, und trotz allem dachte sie mit einem Schaudern an das Meeresungeheuer. Es hatte sicher genug vom Leben an der Wasseroberfläche gehabt, aber wenn die Unlebenden in eines dieser Monster fahren konnten, vermochten sie sich gewiss auch weiterer zu bemächtigen. Diese Erkenntnis war so beunruhigend, dass sie über ihren scharfäugigen Partner an Deck froh war. Doch Sorcha konnte nichts weiter tun, als auf und ab zu gehen und sich beobachtet und unwohl zu fühlen.

				Sie lief eine Weile auf verschiedenen Decks herum und fühlte sich so hilflos wie seit Jahren nicht mehr. Als sie in die Kabine zurückkehrte, wurde ihr klar, warum.

				Als Mitglied des Ordens hatte Sorcha ihre Handschuhe immer in Griffweite gehabt. Aber sie waren noch nie von Meerwasser durchtränkt gewesen, und so hatte sie sie an dem kleinen Ofen trocknen lassen. Und durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür sah Sorcha nun etwas, das sie erstarren ließ.

				Nynnia berührte die Talismane zwar nicht – das wäre gefährlich gewesen –, aber ihre Fingerspitzen huschten über sie hinweg. Neugier war vielleicht verständlich, doch ihre Worte waren es nicht. Sie rezitierte die Litanei der Herrschaft. Mit leiser Stimme wiederholte sie die Worte, die ein Eingeweihter in seinen ersten Jahren im Orden lernte.

				Aydien hält meine Feinde in Schach.

				Yevah, mein mächtiger Schild aus Feuer.

				Tryrei, ein Guckloch in die Anderwelt.

				Chityre, die Macht des Blitzes in meiner Faust.

				Pyet, die reinigende Flamme, die alle verzehrt.

				Shayst, die Stärke meiner Feinde ist meine Stärke.

				Seym macht mich zu mehr, als ich bin.

				Voishem, keine Mauer kann mich halten.

				Deiyant, alles bewegt sich nach meinem Willen.

				Teisyat, die Tür zu ihrer Welt, die ich nicht zu öffnen wage.

				Die Diakonin konnte diesen Hohn nicht länger ertragen. »Du kennst die Worte, Kind.« Sorcha kam herbei und riss die Handschuhe an sich. »Aber du solltest dich nicht in die Angelegenheiten des Ordens einmischen.«

				Nynnia lief dunkelrot an und huschte zurück auf ihre Seite der Kajüte. »Vergebt mir. Ich habe diesen Gesang bloß im Kloster gehört.« Sie griff nach den Socken, die sie für den Kapitän stopfte, und schwieg für den Rest des Abends.

				Obwohl ihre Erklärung plausibel war, beunruhigte sie die Diakonin. Was, wenn Nynnia mehr war als nur eine Fremde, der sie zufällig begegnet waren? Sorcha schüttelte den Kopf. Nein – falls mit Nynnia etwas nicht stimmte, hätte Merrick es sicher gesehen. Die Welt war bereits kompliziert genug.

				Sorcha tat ihr Bestes, um ihre schweigsame junge Gefährtin zu ignorieren. Wenn der Prätendent ihnen schon seine Kabine überlassen hatte, sollte sie diese einmalige Gelegenheit, ein wenig herumzuschnüffeln, nicht versäumen. Auf dem Tisch lagen verschiedene Seekarten ausgebreitet, an denen sie nicht viel Interessantes entdecken konnte. Die Kajüte war spärlich eingerichtet, und nur eine alte Seemannskiste und ein großes, ledergebundenes Tagebuch, das zwischen Sitz und Rückenlehne eines abgewetzten Sessels gerutscht war, weckten ihre Neugier.

				Den Kopf schräg gelegt, dachte sie nach. Die Rechte wanderte zu ihren Handschuhen, während die Linke über den punzierten Einband fuhr. Sie zog sich eine Nadel aus dem Haar und machte sich an dem großen Messingschloss des Tagebuchs zu schaffen. Die Seemannskiste mochte Schätze enthalten, doch die Seiten eines Tagebuchs würden mehr enthüllen.

				Die kleine, braunäugige Maus in der Ecke quiekte. »Ich denke, das solltet Ihr nicht tun …«

				Sorcha warf einen Blick über die Schulter. Die Frau war kaum den Kinderschuhen entwachsen und saß mit ach so brav gefalteten Händen da. Zweifellos hatte sie moralische Einwände gegen Sorchas kleine Dieberei, aber vielleicht hatte sie auch noch nie in der realen Welt leben müssen. 

				Mit einem Schnauben konzentrierte Sorcha sich wieder auf das Schloss.

				»Nein, ich denke wirklich, Ihr solltet …«, riskierte Nynnia es von Neuem.

				»Jetzt hör endlich auf damit«, fuhr Sorcha sie an, verstummte dann aber abrupt. In der Tür stand der Besitzer des Buchs, das sie aufzubrechen versuchte.

				Für einen Moment starrten alle drei einander an wie schockgefrorene Darsteller einer Schmierenkomödie. In diesem Licht waren die Augen des Kapitäns hart und grün. Sorcha kramte in ihrem Gedächtnis nach einer geistreichen Ausrede. Der Prätendent sagte streng in das Schweigen hinein: »Würden Sie uns bitte entschuldigen, Miss Macthcoll?«

				Das Mädchen verließ die Kajüte ohne einen Mucks, warf Sorcha jedoch einen seltsam triumphierenden Blick zu und hatte dabei die Miene einer sehr viel älteren Frau.

				Sorcha richtete sich auf und schob sich so gelassen wie möglich die Nadel zurück ins Haar. »Ich wüsste nicht, dass wir einander etwas zu sagen hätten, Kapitän Rossin.«

				Er schloss sorgfältig die Tür und ging mit strichdünnen Lippen und sauber gestutztem Bart zum Tisch. Sorcha war keine große Sensible, vermochte an ihm aber etwas Seltsames zu spüren: Aus dieser Nähe roch er auf schwache, aber attraktive Weise nach Leder und Meersalz. Unwillkürlich ließ sie ihr Zentrum in seine Richtung fallen.

				Merrick hatte recht. In der normalen Welt war Raed ein gut aussehender Mann, aber in der Geistsicht strahlte er, und zwar nicht nur optisch. 

				Ihr Partner hatte den Geruch nicht erwähnt, wahrscheinlich weil er ein Mann war. Raeds Duft war wie ein berauschendes Parfüm. Sorchas Zentrum verstärkte all ihre normalen Sinne, was einige ziemlich unangenehme chemische und physikalische Reaktionen hervorrufen konnte. Mit einem leisen Keuchen kehrte Sorcha in ihren Körper zurück und schüttelte den Kopf, um sich zu fangen.

				»Geht es Euch gut?« Raed beugte sich vor und stützte die Hand auf die Karten. »Oder versucht Ihr nur, Euch zu entschuldigen?«

				Sorcha bemühte sich, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Die Unlebenden vermochten die Sterblichen auf vielfache Weise dazu zu verleiten, sich ihrem Willen zu beugen, und wenige dieser Methoden waren primitiver als Sex. Die Besessenen verhielten sich oft sexuell aggressiv. Dieser Mann, dieser Verfluchte, trug eine Flamme in seinem Inneren, die dazu geschaffen war, Menschen anzuziehen. Auch wer kein Diakon war, würde sich unbewusst zu ihm hingezogen fühlen und ihn attraktiv, charmant und sehr, sehr sexy finden.

				Sorcha wusste von Adligen, die solcher Wirkungen wegen töten würden. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie es ihm sagte. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, blaffte sie und spürte, wie ihr Körper auf ihn reagierte.

				Der Anflug von Sorge verschwand aus seinem Gesicht und wurde durch ein finsteres Stirnrunzeln ersetzt, das Sorcha wie eine kalte Dusche treffen sollte, aber nichts ausrichtete. »Nun, dann könnt Ihr vielleicht erklären, warum Ihr meine Gutmütigkeit ausnutzt und Euch an meinem Eigentum vergreift.«

				Sie ließ sich ihr Schuldgefühl nicht anmerken, schob das Buch seinem Besitzer zu und versuchte, schlagfertig zu sein. »Als Diakonin habe ich das Recht auf Untersuchung jedes Gegenstands, der möglicherweise Informationen über die Unlebenden enthält.«

				Er biss die Zähne zusammen. »Fangt Ihr wieder damit an.« Er beugte sich erneut vor und stützte nun beide Hände auf den Tisch. »Ich bin kein Bürger des Kaiserreichs, und daher gelten Eure dummen Regeln für mich nicht.«

				Sorcha lachte kurz, drehte sich auf dem Absatz um und warf sich mit ausgesuchter Gleichgültigkeit in den Sessel. »Ich denke schon, dass unsere Abmachung mir das Recht dazu gibt. Schließlich muss ich mich vielleicht mal zwischen Euch und einen wütenden Geist werfen.«

				Er öffnete den Mund, verkniff sich dann aber doch jede bittere Erwiderung. Sorcha schwang ein Bein über die Armlehne des Sessels und bemühte sich, seinen Geruch nicht einzuatmen.

				Statt zu antworten, grunzte Raed missmutig und kehrte ihr den Rücken zu, um die Seemannskiste zu öffnen. Sie versuchte, möglichst unauffällig den Kopf zu recken, aber er nahm nur ein sauberes Hemd heraus, entblößte den Oberkörper und ignorierte sie dabei vollkommen.

				Hätte Sorcha es nicht besser gewusst, dann hätte sie geschworen, er versuchte sie abzulenken. Das Spiel seiner Rückenmuskeln war zweifellos beeindruckend, aber die Tatsache blieb: Dieser Mann war das brennende Licht und würde allerorten sehr große und sehr gefährliche Motten anziehen. Sie krampfte die Finger um die Armlehne und rief sich ins Gedächtnis, dass ihre Reaktion eine Folge des Fluchs war.

				Als er sich plötzlich umdrehte, wandte Sorcha den Blick ab – hoffentlich schnell genug. »Ich weiß Eure Talente zu schätzen, Diakonin Faris« – seine Stimme war sanfter –, »aber ich bin immer noch der Kapitän dieses Schiffs. Und solange wir uns auf meinem Schiff befinden, wäre ich dankbar, wenn Ihr mir wenigstens die übliche Höflichkeit eines Gastes gegenüber seinem Gastgeber erweisen würdet.«

				Sorcha verzog den Mund. »Ihr seid ein Gastgeber, der sich jeden Moment in eine wilde Bestie verwandeln kann.«

				Raeds haselnussbraune Augen spiegelten kurz das Licht der untergehenden Sonne. »Und Ihr tätet gut daran, das in Zukunft nicht zu vergessen«, knurrte er gespannt wie eine Sprungfeder.

				Sorchas Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Haut kribbelte, als wäre ein Geist zugegen. Sie hätte aufspringen und ihre Handschuhe überstreifen mögen, aber ein rasches Ausfahren ihres Zentrums offenbarte nichts als die flammende Gegenwart des Prätendenten.

				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihr Mund trocken war und das Verlangen, Macht auszuüben, ihre Hände zum Zittern brachte. Stattdessen erlaubte sie ihm etwas, das sie selten gestattete: Sie ließ ihm das letzte Wort. Er stürmte aus seiner Kajüte, und mit ihm verschwand zum Glück auch seine verstörende Präsenz.

				Während der nächsten zwei Tage beherzigte Sorcha Merricks Rat und blieb in der Kabine. Selbst Nynnia war eine bessere Gesellschaft als der Kapitän. Merrick jedoch wagte sich nur selten unter Deck. Ihr Partner hatte es übernommen, das Meer auf weitere Aktivität der Unlebenden zu überwachen. Durch die Verbindung spürte Sorcha seine Schuldgefühle darüber, das Meeresungeheuer, das sie in diese Lage gebracht hatte, nicht entdeckt zu haben. Er stürzte sich in seine Aufgabe und schlief nur dann eine Runde auf dem Achterdeck, wenn die Erschöpfung ihn in die Knie zwang.

				Wenn er schlief, wagte Sorcha sich an Deck, breitete ihren Umhang über ihn und übernahm seine Pflichten, so gut sie es mit ihrer Sicht vermochte. Die Mannschaft schien Trost daraus zu schöpfen, dass zwei Diakone an Bord waren. Nach dem ersten Schrecken begannen die Seeleute, die Vorteile zu sehen, und zeigten ihren Passagieren den gebührenden Respekt.

				Auch die Zuchtpferde schienen sie zu faszinieren. Der Hengst und die Stute befanden sich zusammen mit zwei Ziegen und einem Hühnerkäfig im engen Frachtraum. Sorcha besuchte sie und stieß auf zwei Besatzungsmitglieder, die die Tiere versorgten. Einer striegelte sorgfältig die Stute, während ein schmächtiges junges Mädchen Shedryi mit Zuckerstücken fütterte. Der alte Teufel verdrehte ein Auge, als wäre es ihm peinlich, nahm jedoch den letzten Zucker wie das Pony eines Kindes.

				Abgesehen davon, dass sie über Merrick wachte, war Sorcha auf dem Schiff so gut wie nutzlos. Das war sie zwar schon auf dem ersten Schiff gewesen, doch hier war es anders. Der Prätendent beobachtete sie, kam jedoch nicht auf sie zu, vermutlich, weil er noch immer über ihren kleinen Ausrutscher verärgert war. Sie war froh, als die zerklüftete Küstenlinie in hügelige Tundra überging und Ulrich in Sicht kam.

				Sorcha mischte sich in das Gedränge an Deck und stellte fest, dass Ulrich so trostlos war wie befürchtet. Sie hatte viele kleine Städte wie diese gesehen, die sich am Rand des Reichs duckten und dem Meer ihren Lebensunterhalt abtrotzten. Der Ort lag nah am Wasser und war grau, und für ihn sprachen einzig der tiefe Hafen und der Pier, der ins düstere Meer ragte. Zur Rechten des Landungsstegs setzte ein langer Sandstrand die Halbmondform der Bucht fort.

				Die Erleichterung der Mannschaft ringsum war mit Händen zu greifen. Merrick schob sich an den Seeleuten vorbei und stellte sich neben Sorcha. »Ich war noch nie so froh, Land zu sehen.« Er rieb sich erschöpft die Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, und lehnte sich an die Reling.

				Ein Anflug von Mitgefühl störte Sorchas dunkle Gedanken. »Ihr werdet Euch im Kloster ausschlafen können.« Sie deutete auf den Hügel über der Stadt. »Ich nehme an, das ist es.«

				Klöster waren für gewöhnlich baufällig, doch dieses sah aus wie das stolzeste Gebäude der Stadt. Aus weißem Stein errichtet und voller Brüstungen ähnelte es beinahe einer Festung.

				Die Diakone tauschten mit gezückten Brauen einen Blick.

				Nynnia war Merrick gefolgt und lachte, als sie ihre verwirrten Mienen sah. »Jeder ist vom Kloster in Ulrich überrascht. Es wurde vor Jahrhunderten als Teil der Verteidigungsanlagen von Felstaad gebaut, als dieses Gebiet umkämpft war.«

				»Wer sollte um diesen Ort Krieg führen?«, fragte Merrick sich laut.

				Sorchas Geschichtskenntnisse reichten aus, um die Frage zu beantworten, bevor Nynnia ihn beeindrucken konnte. »Dieses Gebiet war früher reich an Bodenschätzen, besonders an Gold und Silber. Aber die Minen sind schon seit über hundert Jahren erschöpft.«

				»Jetzt gibt es nur noch die Fischerei« – Nynnia schob sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr –, »und niemand möchte wegen Heringen in den Krieg ziehen.«

				»Nicht einmal wegen guter Heringe.« Die Stimme des Prätendenten ließ Sorcha etwas zusammenzucken. Sie drehte nicht den Kopf, um ihn zu grüßen, während er fortfuhr: »Uns aber kommt der Hafen sehr gelegen, um die Herrschaft kielholen und reparieren zu können.«

				»Kielholen?« fragte Nynnia.

				»Um die Muscheln vom Schiffsarsch zu kratzen.« Sorcha drehte sich um und strahlte das Mädchen an. »Das ist nützlich, wenn man der Kaiserlichen Marine aus dem Weg gehen will.« 

				Sie spürte Merricks Anspannung an ihrer Seite. Diplomatie zählte nicht zu ihren Stärken – sie hatte sie eigentlich nie gebraucht und überließ es den Sensiblen, sich darum zu kümmern.

				Die Herrschaft legte mühelos am Landungssteg an, und Hafenarbeiter eilten herbei, um sie festzumachen. Es war kein anderes Schiff zu sehen, und zu dieser Jahreszeit waren die Arbeiter sicher froh über den Lohn.

				Raed grinste, als sein Erster Maat ihm Papiere reichte. Sorcha warf ihnen einen Blick zu, aber die Miene des Kapitäns verriet ihr, dass er keine Erklärungen abgeben würde. Er sprang leichtfüßig vom Schiff, ehe die Laufplanke angelegt wurde, und ging zur Hafenmeisterei am Ende des Kais.

				»Ihr solltet ihm besser folgen, Chambers.« Sorcha spürte ihre Lippen schmal und freudlos werden. »Ihr habt die Abmachung getroffen, also passt auf, dass sich kein kleiner Geist an ihn anschleicht.«

				Zwar war der Diakon nicht so gelenkig wie der Prätendent, beeilte sich aber, seiner Partnerin zu gehorchen.

				»Ihr könntet ruhig netter zu Merrick sein«, sagte Nynnia an ihrer Seite, und ihre Stimme wirkte stärker. »Er gibt sich große Mühe, ein guter Partner zu sein.«

				»Ach ja?« Sorcha bedachte sie mit einem boshaften Grinsen. »Und wie soll er das anstellen, wenn er sich gleichzeitig große Mühe gibt, dir zu gefallen? Oder sind dir seine Aufmerksamkeiten entgangen?«

				Das Mädchen wurde kurz knallrot, richtete sich auf, zog den Schal zurecht und setzte eine gelassene Miene auf. »Diakonin Faris, Ihr seid eine sehr unangenehme Gesellschaft.«

				Sorcha lachte kurz auf und dachte an ihre alten und neuen Partner. »So sagt man, ja.«

				Wenig später kehrten Merrick und der Kapitän zurück. Raed wirkte sehr zufrieden mit sich und blieb am Ende der Laufplanke stehen. »Es ist alles arrangiert. Fangen wir an, das Schiff zu entladen.«

				Sofort schien die Anspannung von der Mannschaft zu weichen.

				»Alle Passagiere« – Aachons Betonung dieses Wortes war kaum freundlich zu nennen – »sollten jetzt von Bord gehen.«

				Es tat gut, an Land zu sein. Merrick stand neben Sorcha, als die Pferde vorsichtig aus dem Frachtraum auf den Kai geführt wurden. Shedryi und Melochi wirkten so gut gestriegelt wie in der Abtei, aber sie würden Ruhe und Pflege brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Stute schien in besserer Verfassung zu sein als der Hengst. Shedryi würde für den Rest seines Lebens Narben auf seiner feinen schwarzen Haut tragen. Selbst wenn Sättel verfügbar gewesen wären, hätte Sorcha davon abgeraten, die Tiere zu reiten.

				Merrick hatte Melochi dem Kaiarbeiter abgenommen und unterhielt sich leise mit Nynnia auf der anderen Seite des Pferdes. Er war nicht weit entfernt, benutzte aber einen Sensiblentrick, um seine Worte zu verbergen. Sorcha prüfte ihre Verbindung und verspürte dabei so etwas wie einen Schlag. Der Junge wurde entschieden zu frech, wenn man bedachte, wie lange sie einander kannten. Eine Rettung, und plötzlich hatte er das Sagen. Sie biss mürrisch knurrend die Zähne zusammen.

				»Wir sollten uns zum Kloster aufmachen«, blaffte sie, griff nach dem Zügel des Hengstes und klopfte ihm den hohen, gewölbten Hals. Raed stand einige Schritte entfernt und erteilte seinen Matrosen Anweisungen. »Ihr seid auch gemeint, Hoheit.«

				Ein Muskel zuckte unter dem schmalen Streifen seines kurzen Barts. »Ich muss mich um meine Pflichten kümmern.«

				»Gewiss. Aber wir müssen unsere Ankunft melden«, erwiderte sie honigsüß. »Und daher wird Euer Geisterschutz außer Reichweite sein. Ist Euch das recht?«

				Sie fand seinen verärgerten Blick sehr befriedigend. Er konnte jedoch nichts machen; entweder widersetzte er sich und war den Unlebenden ausgesetzt, oder er ging mit wie die Pferde.

				Sorcha lenkte Shedryi hügelan zu dem beeindruckenden Kloster und ging durch die Stadt voran, ohne den wütenden Blick des Prätendenten zu beachten. Merrick blieb zurück und sprach immer noch mit Nynnia. Bis auf die hoch aufragende Burg war der Ort unscheinbar. Graue, geduckte Steinhäuschen ließen ahnen, wie düster die Stadt im Winter war. Überall waren Netze aufgespannt, und vermutlich war die Fangflotte draußen, was das Fehlen anderer Schiffe im Hafen erklärte. Nur ein paar in dicke Wolle oder Ölzeug gehüllte Bürger waren unterwegs.

				Sorcha und Merrick waren durch ihre Umhänge und die Pferde als Diakone zu erkennen, und so folgten ihnen die Blicke, aber etwas daran war sonderbar. In jeder von Unlebenden geplagten Stadt waren die Ordensmitglieder bisher wie Helden und Befreier begrüßt worden. Es war normal, dass die Menschen sich über die Ankunft von Diakonen freuten, die ihre lästigen Probleme mit den Unlebenden behoben.

				Die Bewohner von Ulrich hingegen schienen regelrecht zurückzuzucken. Niemand kam auf die Diakone zugelaufen und drückte ihnen ein schreiendes Kind mit der Bitte in die Hand, es zu beschützen. Nicht ein Einziger klammerte sich an ihre Umhänge und flehte um Erlösung. Ein alter Mann, der vor seinem Haus saß und ein Netz flickte, sah Sorcha sogar böse an, ließ seine Nadel fallen und eilte ins Haus.

				»Ich bekomme langsam das Gefühl, dass wir nicht die beliebtesten Neuankömmlinge sind «, flüsterte Sorcha ihrem Partner zu. »Könnt Ihr etwas sehen?«

				Merrick holte sie ein, sodass die Pferde sie beide gegen neugierige Blicke abschirmten. Beeindruckenderweise konnte selbst sie ihm nicht ansehen, wann er sein Zentrum benutzte.

				»Nichts«, flüsterte er kurz darauf zurück. »Jedenfalls nichts Unlebendes. Dieser Ort stinkt nach Zorn, nicht nach Furcht. Und der Zorn richtet sich gegen uns.«

				»Undankbare Idioten«, brummte Sorcha.

				»Und ich dachte, Diakone würden für gewöhnlich begeisterter begrüßt.« Der Prätendent hatte sich nach vorn durchgedrängt, und sein selbstgefälliger Ton machte Sorcha noch unglücklicher über die Situation. Raed ging zwischen den Diakonen und legte jedem einen Arm um die Schulter, als wären sie Kameraden. »Was genau führt ihr vom Orden im Schilde?«

				Sorcha versuchte erfolglos, seinen Arm abzuschütteln, denn Shedryi war wieder etwas zu Kräften gekommen und tänzelte. Raeds Berührung steigerte nur ihre Empfänglichkeit für sein seltsames Geistcharisma. »Sie sind wahrscheinlich nur darüber verärgert, dass ihnen die hiesigen Diakone nicht helfen konnten. Sobald die Situation geklärt ist, werden sie für uns eine Parade abhalten.«

				Raed schaute sich mit skeptisch gezückten Brauen um. »Dagegen würde ich wetten.« Er räusperte sich, als gefiele ihm sein Scherz. »Oder wetten Diakone nicht?«

				Sorcha sah ihn an und spürte seinen unverrückbaren Arm ihren Hals kitzeln. »Doch, durchaus. Diakone können tun und lassen, was sie wollen, können trinken, huren, rauchen. Wir haben vor Jahrhunderten sämtliche Hemmungen abgelegt, zusammen mit der Religion.«

				»Tatsächlich?« Raeds Grinsen wurde breiter. »Ihr habt also beschlossen, dass die Götter nicht existieren?«

				Sorcha hatte keine Lust, ihm eine Geschichtsstunde zu erteilen. »Es gibt jede Menge geistliche Orden in Delmaire. Unserer hat beschlossen, die Welt vor den Unlebenden zu schützen.« Sie stieß seine Hand von der Schulter, und ihr wütender Blick deutete an, dass er sie dort besser nicht wieder hinlegen sollte. »Euer heimisches Götterpantheon hat Euch nicht gerade geholfen, wie ich feststelle.«

				Ein ausgewachsener Streit braute sich zusammen, und Merrick versuchte sich wie alle Sensiblen als Friedensstifter. »Wir haben das Kloster fast erreicht.« Er zeigte auf die Stelle, wo der kahle Felshang hinter den letzten Häusern zu der aufragenden Burg führte. Sie war wirklich beeindruckend.

				Als sie den Hügel erstiegen, bemerkte Sorcha als Erstes, dass das Fallgitter des Klosters heruntergelassen war. Der Ort stellte respekteinflößende Befestigungen zur Schau, als erwartete er eine Armee statt eines bunten Haufens Reisender. Sie fuhr abwesend über die Ränder ihrer Handschuhe und sah über die Schulter. Die Blicke der Städter kamen ihr plötzlich unheilvoller vor.

				»Haltet die Augen offen.« Sie stieß Merrick an.

				»Bin schon dabei«, erwiderte er. »Wollt Ihr daran teilhaben?«

				Sie erinnerte sich an seine blendende Stärke und schüttelte den Kopf. »Nein, warnt mich nur, wenn etwas geschieht.«

				»Bis jetzt nichts …« Aber in seiner schwankenden Stimme lag Besorgnis. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen; seit der letzten Woche war so gut wie alles möglich.

				Der Prätendent an ihrer Seite sog scharf die Luft ein. Raed, dieses strahlende Silberfeuer im Äther, hatte die Hand am Entermesser, als spürte auch er die Bosheit in der Luft.

				Es war nur ein Kloster, vielleicht nicht so sicher wie eine Abtei, aber immer noch ein Ort des Ordens. Sorcha sagte sich das ständig, als die vier Menschen und die zwei Pferde sich dem Torhaus näherten und vor der Pforte und dem heruntergelassenen Fallgitter standen.

				»Seltsam«, flüsterte Nynnia Merrick zu. »Das Fallgitter ist sonst nie unten.«

				»Das hat sicher seine Ordnung«, antwortete er ihr, doch die Versicherung kam ihm nicht leicht über die Lippen. »Der Erzabt hat doch sicher durch einen Wehrstein Nachricht geschickt, dass wir kommen«, zischte er Sorcha zu.

				Sein besorgter Unterton verstärkte nur Sorchas Beunruhigung. Shedryi an ihrer Seite stieß ein scharfes Wiehern aus und tänzelte, als wäre er gestochen worden. Doch nichts erschien aus der Luft, und Merrick schwieg.

				Nach einigen unerklärlich angespannten Momenten nahm Sorcha schließlich die Rechte von den Handschuhen und ergriff das Seil am Tor. Der Klang der Glocke in der Stille machte sie alle noch nervöser. Sorcha hielt Shedryis Zügel schmerzhaft fest umklammert. Merrick rückte näher an Nynnia heran, und Raeds Atem ging schneller. Sorcha war sich bewusst, dass auch sie rascher atmete.

				Als die schiefe Gestalt eines jungen Mannes zum Fallgitter gehumpelt kam, stieß sie einen langen Atemzug aus. Er trug das Braun eines Laienbruders und war zumindest ein Anzeichen von Normalität. Der Mann schaute sie mit unverhohlener Vorsicht durch die Gitterstäbe an, und Zorn stieg in ihr auf und verdrängte die Sorge.

				Sie gab Raed Shedryis Zügel und trat vor, um den Mann zur Rede zu stellen. Sie hatte die Hand auf den Umhang gelegt, von dem sich das Abzeichen des Ordens leuchtend silbern abhob. Obwohl er es betrachtete, hatte er keine Eile, die Sperre anzuheben.

				»Wer seid Ihr?« Er sprach langsam durch missgestaltete Lippen.

				»Die Diakone Sorcha Faris und Merrick Chambers. Der Abt hätte die Priorin mit einem Wehrstein davon in Kenntnis setzen sollen, dass wir kommen.«

				Die Antwort des jungen Bruders ließ sie zusammenzucken. »Unser Wehrstein wurde vor vier Nächten zerstört.«

				Das Verkehrte dieses Orts war jetzt nicht mehr zu ignorieren. »Dann schnell … wir müssen mit Eurer Priorin sprechen.«

				»Sie ist beschäftigt, und ich darf keinen einlassen.«

				Sorchas Zorn drohte überzukochen, und ihre Finger brannten darauf, die Handschuhe überzustreifen und das Fallgitter aus seinen Fundamenten zu sprengen. Wieder einmal war es Merrick, der die richtigen Worte fand.

				Er nahm den langen, verzierten Lederriemen heraus und hielt ihn vor sich hin. »Wisst Ihr, was das ist?«

				Die Augen des jungen Bruders leuchteten auf. »Der Riemen der Sensiblen.«

				»Gut.« Merrick zeigte auf die Handschuhe, die in Sorchas Gürtel steckten. »Und das da?«

				»Die Handschuhe der Aktiven.«

				»Und Ihr wisst, dass nur Diakone sie tragen können?«

				»Ja.« Der Bruder nickte so heftig, dass ihm der Kopf abfliegen mochte.

				»Dann könnt Ihr uns einlassen. Eure Priorin würde nicht wollen, dass Ihr Diakonen den Zutritt verwehrt.«

				Nach kurzem, tiefem Nachdenken huschte der Bruder endlich davon, um das Rad zu drehen und das Fallgitter hochzuziehen. Kaum hatten sie das Tor durchschritten, wirkte er unglaublich aufgeregt, sprang um sie herum und bestürmte sie mit Fragen. Schließlich gab Sorcha Shedryi und Melochi in seine Obhut, um ihn loszuwerden. Die ihm übertragene Verantwortung erfüllte ihn mit feierlichem Ernst, und er führte die Pferde in die hintere Ecke des Hofs.

				»Priorin Aulis ist dort drüben.« Er deutete mit dem Kopf auf die Haupttore des Palas, ehe er sich wieder zu den Pferden und dem Stall umdrehte.

				Im großen Hof hätten sich in alten Zeiten Felstaads Ritter versammelt, aber gegenwärtig machte er nicht viel her. Sorcha hatte die Akte gelesen, bevor sie mit ihrem ersten Schiff untergegangen war: Kloster Ulrich war nur mit einem Dutzend Diakonen und doppelt so vielen Laienbrüdern besetzt. Man hätte hier hundertmal mehr Menschen unterbringen können.

				Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Du lebst hier?«

				Nynnia nickte stumm.

				»Und ist es hier immer so?« Sorcha deutete mit einer Handbewegung auf den stillen, gepflasterten Platz, der so verlassen aussah wie ein Grab.

				Das Mädchen schüttelte den Kopf, und ihre törichten braunen Augen waren groß wie die eines verschreckten Rehs.

				Sorcha biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. »Und wo übt dein Vater sein Gewerbe aus?«

				»Da drin.« Nynnia zeigte ängstlich auf die Wohnburg.

				Der Diakonin wurde klar, dass von diesem Mädchen nicht viel Vernünftiges kommen würde.

				»Das Ganze« – Raed hatte sein Entermesser noch immer nicht losgelassen – »erscheint mir wie eine Falle.«

				»Hier?« Merrick ließ die braunen Augen immer noch über die Umgebung schweifen, und in seiner Stimme schwang echte Sorge mit. Er wollte nicht glauben, dass so etwas in einem Haus des Ordens möglich war, aber ein tieferer Instinkt meldete sich.

				Die Gruppe stieg die kurze Treppe hinauf und öffnete die Türen. Der Geruch von Kohle und Rauch ließ Sorcha einen Schritt zurück machen. Sie warf einen Blick nach links auf Merrick und trat ein, als er knapp den Kopf schüttelte.

				Sorcha wünschte sich sehr, es gäbe doch noch einige unantastbare Regeln. Eine Woche, in der Geister Wasser überquert, Fallen gestellt und Meeresungeheuer beschworen hatten, war nichts im Vergleich zu dem hier. Das Innere der großen Festungshalle hatte wie bei allen Klöstern die Form einer Abtei, war aber völlig ausgebrannt. Der weiße Stein war verrußt, und als sie ihn vorsichtig berührte, merkte sie, dass er an der Oberfläche geschmolzen war. Die Holzbänke waren zu Asche verbrannt oder lagen an den Rändern des Saals, als hätten fliehende Diakone sie dorthin geworfen. Trümmer knirschten unter ihren Stiefeln, während sie vorsichtig durch das einstige Mittelschiff gingen, aber Sorcha bückte sich nicht, um sie zu untersuchen.

				Nynnia drückte die Hand an den Mund und stieß ein ersticktes Schluchzen aus. Merrick legte den Arm um sie, aber seine andere Hand hielt immer noch den Riemen bereit. Als sie die Kanzel erreichten, von der die Priorin ihre tägliche Lesung zu halten pflegte, drehte Sorcha sich um und betrachtete die Szenerie. Der vordere Teil der Halle war relativ unbeschädigt. Der Wandbehang über der Kanzel war nicht einmal angesengt.

				»Was immer geschehen ist« – sie schluckte vernehmlich, um eine gewisse Professionalität zurückzugewinnen –, »hat sich genau in der Mitte der Halle abgespielt.« Als sie bemerkte, dass die Notizen der Priorin noch auf dem Pult lagen, setzte sie hinzu: »Und zwar ganz plötzlich.«

				Raed, der Pirat und Prätendent, glaubte offenkundig, mehr als ein Diakon zu wissen. »Aber warum hat uns der Bruder draußen eingelassen? Wenn sie angegriffen werden …«

				»Wir wurden angegriffen.« Die stählerne Stimme von rechts ließ alle zusammenfahren. Eine gepflegte kleine Frau im blauen Umhang einer Aktiven, den die kunstvoll verzierte Insignienbrosche der Priore schloss, stand da und musterte sie mit leuchtend grünen Augen. »Aber dieser Angriff hat nicht die völlige Zerstörung gebracht, die ihr hier seht.«

				»Priorin Aulis.« Sorcha machte die einer Vorgesetzten gebührende Verbeugung und spürte, wie ihr wieder etwas wärmer wurde. Sie hatte gedacht, alle Diakone seien tot, und nun glitt ein erleichtertes Lächeln über ihr Gesicht.

				»Genug davon.« Die Frau drehte sich um und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Ich habe keine Zeit zu verschwenden. Wir brauchen eure Hilfe sofort.«

				Das war klar, doch der Anblick einer lebenden Priorin war immer noch ein gutes Zeichen.

				Als Raed sich an Sorcha vorbeischob, zog er eine Braue hoch. »Was die Abmachung betrifft, dass Ihr mich beschützt … Ich glaube, dabei bin ich schlecht weggekommen.«

				Sorcha widerstand dem Drang, ihn zu schlagen, und folgte ihm tiefer ins Kloster, um zu sehen, welche Gräuel noch auf sie warteten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Der Donner der Zerstörung

				Merrick hielt Nynnias Hand fest, oder vielleicht war es umgekehrt – wie dem auch sei, er war froh darüber. Seit sie diesen Ort betreten hatten, hatte er sein Zentrum nicht zurückgezogen. Sorcha vor ihm war schwelend rote Glut. Die Verbindung zwischen ihnen wand sich wie ein Lavastrom, während Raed wie eine heiße, silberne Flamme flackerte. Priorin Aulis war ebenfalls scharlachrot, aber von blauem Feuer durchsetzt: dem Zeichen einer Sensiblen.

				Das verwirrte Merrick. Obwohl er wusste, dass Sensible für gewöhnlich hohe Positionen im Orden bekleideten, hatte er nicht erwartet, jemanden, der bei Aktiven und Sensiblen einen so hohen Rang einnahm, auf einem so abgelegenen Außenposten zu finden. Diakone wie der Abt, die als Aktive wie Sensible gleichermaßen hochbegabt waren, verdienten Positionen in größeren Klöstern oder Abteien. Aulis hier versteckt zu finden war ziemlich seltsam.

				Diese Sorgen traten in den Hintergrund, als Aulis sie ins Spital führte. Merrick holte sofort sein Zentrum ein, um seine Sinne nicht mit menschlichem Schmerz zu überlasten. Hier also befanden sich die verbliebenen Diakone.

				Der Gestank von Schweiß, Urin und Furcht traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn er dies mit seinem Zentrum gesehen hätte, wäre es unerträglich gewesen. Sie standen alle vier in der Mitte des Durcheinanders, und die Priorin beobachtete ihre Reaktionen. Merrick überschlug, dass so ziemlich alle Diakone und Laienbrüder in der Krankenstube waren. Nach der Zerstörung draußen in der Halle war es nicht schwer, sich vorzustellen, was ihnen zugestoßen war.

				Mehrere verwundete Laienbrüder versuchten, einen jungen Mann auf sein Lager zu drücken, der das Blau eines Aktiven trug, aber keine körperlichen Verletzungen zu haben schien. Seine Augen traten aus den Höhlen, und Merrick sah mit Schrecken, dass die Brüder den sich wehrenden Mann geknebelt hatten. Schaum troff ihm aus dem Mundwinkel und verfärbte den Lederknebel.

				»Vater!« Nynnia ließ die Hand des Diakons los und rannte zu dem massigen älteren Mann, der eine Schnittwunde am Kopf eines Laienbruders nähte. Merrick war erleichtert, dass sie nicht so weit gereist war, um am Ende ihren Vater betrauern zu müssen. Er sah zu, wie der alte Mann seine Tochter zärtlich an sich drückte und sie auf den Kopf küsste. Sie lächelte ihn so strahlend an, dass in dem kleinen Hospital die Sonne aufzugehen schien. »Vater, das ist Diakon Merrick Chambers – ihm verdanke ich, dass ich zu dir zurückkehren konnte –, und das ist mein Vater, Kyrix Macthcoll.«

				Des vielen Bluts wegen war an Händeschütteln nicht zu denken, aber das Lächeln des Mannes war wie das seiner Tochter im Kleinen. »Dann danke ich Euch, Diakon Chambers. Ich brauche mein Mädchen zu Hause – mehr denn je.«

				Nynnia krempelte die Ärmel ihres Kleids hoch. »Wer kann noch gerettet werden, Vater?«

				»Mehrere Brüder im Nebenzimmer könnten deine Talente brauchen.« Er tätschelte ihr die Schulter und verbeugte sich leicht vor Merrick. »Entschuldigt unsere Unhöflichkeit – aber wie Ihr seht, werden wir beide gebraucht.«

				Der Diakon, der sich nutzlos fühlte, schob die Hände unter seinen Umhang. »Keine Förmlichkeiten bitte.«

				Die Augen des Mädchens huschten zu Merrick, sanft und braun und – er bildete es sich nicht ein – warm. Sie wandte sich mit wirbelnden Röcken ab.

				Er verließ sie ungern, aber es war klar, dass Priorin Aulis ihn brauchte, denn eines war ihm aufgefallen: Alle Diakone hier waren Aktive. Nicht ein Sensibler war übrig geblieben; hätte einer überlebt, würde er über seine Brüder wachen.

				Sorcha sprach die Frage aus, die ihm durch den Kopf ging. »Was ist hier bloß passiert?« Sie bemühte sich um einen gesetzten Ton, da sie sich in einer überfüllten Krankenstation befanden, aber trotzdem war Panik herauszuhören.

				Merrick betrachtete die tiefen Stirnfalten der Priorin und bemerkte, dass der kurze graue Haarschnitt, den Klostervorsteher oft bevorzugten, die ältere Frau ein wenig maskulin aussehen ließ. Ihr Leben war stets hart gewesen und in den letzten Tagen sicher nicht leichter geworden. »Was denkt Ihr denn, was passiert ist?«, blaffte sie, und ihr Ton strafte ihr großmütterliches Aussehen Lügen. »Wir wurden von Unlebenden angegriffen!«

				Es war das eine, was niemand hören wollte – trotz aller Beweise draußen in der Haupthalle. Ein Angriff auf ein heiliges Gebäude des Ordens war seit Jahrhunderten nicht mehr vorgekommen. Nicht in Arkaym, nicht in Delmaire. Mächtige Runen wurden in die Fundamente und Mauern von Klöstern und Abteien gemeißelt und von den Diakonen ständig überarbeitet, damit sie aktiv blieben. Dass sie Schutz boten, war eine noch unumstößlichere Gewissheit gewesen als die Annahme, Geister kämen nicht übers Wasser. Ein gewaltiger Abgrund öffnete sich vor Merrick, als ihm klar wurde, dass die Ausbildung, die er erst kürzlich abgeschlossen hatte, sich als weniger nützlich erwies als angenommen.

				»Warum erweisen sich alle meine Abmachungen immer als kompliziert?«, murmelte Raed grimmig.

				Priorin Aulis fasste ihn erstmals genauer ins Auge. »Wer ist …?« Sie verstummte kurz. »Raed Rossin!«

				Der Prätendent rang die Hände. »Gibt es denn gar keine Anonymität mehr?«

				»Auch wir wurden angegriffen.« Merrick stellte sich vor ihn. »Kapitän Rossin hat uns das Leben gerettet, als ein besessenes Meeresungeheuer unser Schiff angegriffen und zerstört hat. Wir sind einen Handel mit ihm eingegangen. Sonst wären wir nie nach Ulrich gekommen.«

				Das erwartete Erstaunen der Priorin blieb aus, aber vielleicht hatten die Erfahrungen der letzten Wochen ihre Einstellung zum Unmöglichen gemildert. »Ich verstehe«, sagte sie ungerührt.

				Inmitten des heillosen Durcheinanders überlegten die drei Diakone schweigend, was als Nächstes zu tun war. Merrick fragte sich, welchen Sinn das jahrelange Studium gehabt hatte, wenn sämtliche Regeln nichts mehr galten.

				Es war Raed, der den Stillstand beendete. »Können wir das woanders diskutieren?« Er deutete mit dem Kopf auf die Diakone ringsum.

				Priorin Aulis nickte stumm und führte sie durch die steinernen Korridore tiefer in die Festung hinein, wo es nicht mehr nach Blut und verkohltem Fleisch roch. Ihre Gemächer im zweiten Stock waren klein und bescheiden und gingen auf den windgepeitschten Burghof hinaus. Merrick öffnete unaufgefordert sein Zentrum, um zu sehen, ob eine Bedrohung in der Nähe war.

				Durch diese doppelte Sicht dehnte er seine Wahrnehmung möglichst weit aus. Die drei Menschen mit ihm im Raum, das hektische Gedränge im Spital, der Umriss des verwachsenen Laienbruders mit den Pferden draußen im Stall, selbst die Hühner im Hof, all das nahm er sofort deutlich wahr – aber keine Spur von Unlebenden. Er zweifelte immer mehr an seinen Fähigkeiten, doch seine Suche bestätigte die eine beunruhigende Tatsache, die er bereits vermutet hatte.

				»Ihr habt wirklich keine Sensiblen mehr im Kloster.«

				Aulis faltete die Hände, und die Anspannung war ihr an den Schultern anzusehen. »Sie waren das erste Ziel dieses Angriffs.«

				»Erzählt von Anfang an.« Sorcha stellte sich fast so neben Merrick ans Fenster, als unterstützte sie ihn.

				»Erst waren es nur kleine Angriffe«, sagte die Priorin und rieb sich erschöpft über den Mund, ehe sie fortfuhr. »Schatten auf dem Friedhof; Vieh, das vor Schreck keine Milch mehr gab.«

				»Alles geringfügige Zwischenfälle.« Merrick nickte und hatte das Gefühl, er sollte zumindest Notizen machen, aber Sorcha hielt die Arme verschränkt, und er konnte nicht richtig schreiben, solange er sein Zentrum benutzte. Er wusste, was in diesem Moment wichtiger war.

				»Es wurden immer mehr, bis sie uns überschwemmten und wir der Mutterabtei eine Nachricht mit der Bitte um Hilfe schickten.« Sie öffnete eine Schublade und holte ein Bündel Papiere aus dem Schreibtisch. »Lest einige Berichte, wenn Ihr wollt.«

				Sorcha griff stattdessen in ihre Tasche und zog eine Zigarre heraus. Sie war höflich genug, sie nicht anzuzünden, schien aber schon dadurch eine gewisse Ruhe zu erlangen, dass sie sie zwischen den Fingern spielen ließ. »Wichtiger ist wohl, was nach dem Versenden der Wehrsteinnachricht geschah.«

				Die Lippen der Priorin wurden schmal, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

				»Die Stadtbewohner haben das Vertrauen in Euch verloren.« Raed nahm Platz und warf Sorcha einen scharfen Blick zu. »Sie mussten schließlich enttäuscht gewesen sein, als ihre Beschützer der Aufgabe nicht gewachsen waren.«

				Aulis erhob sich halb vom Stuhl, und ihr Gesicht glühte unter ihrem grauen Haarschopf. »Sie haben nicht nur das Vertrauen in uns verloren – sie haben sich gegen uns gewandt! Warum wohl halten wir die Tore geschlossen? Nicht wegen der Unlebenden!«

				Merrick konzentrierte sein Zentrum auf die Priorin und spürte ihren Zorn merkwürdig heftig aufflammen. Aulis räusperte sich und fasste sich wieder ein wenig, bevor sie erneut Platz nahm. Viele Ordensmitglieder waren etwas überheblich; es war eine traurige Tatsache, dass Macht oft mit Arroganz einherging.

				Die Zigarre in Sorchas Fingerspitzen hielt inne, als auch sie sich auf die erzürnte Priorin konzentrierte. »Und was ist dann geschehen?«, fragte sie leise. Durch die Verbindung spürte Merrick, wie ihr Zentrum nach ihm griff. Das war seltsam tröstlich, aber auch beängstigend, denn einerseits vertraute sie ihm offenkundig, andererseits fürchtete sie, in Gefahr zu sein. Ihr erschien die Lage also genauso verzweifelt wie ihm.

				»Die Morgenandacht.« Aulis hatte die Hände ineinander verschlungen und konnte niemandem in die Augen sehen. »Es kam zur Morgenandacht.«

				»In welcher Gestalt?« Sorchas Stimme war flach und ausdruckslos, aber Merrick bemerkte ihre Anspannung und sah sie die Finger unbewusst nach den Handschuhen neben sich ausstrecken.

				»In keiner, die ich kenne.«

				Merrick spürte seinen Mund trocken werden. Der Geist am Straßenrand, der von den Leichen der Kesselflicker heraufbeschworen worden war, hatte auch eine bis dahin unbekannte Gestalt gehabt. Der Diakon leckte sich die Lippen. »Konnten die Sensiblen ihn identifizieren?«

				»Dazu hatten sie keine Zeit«, erwiderte Aulis knapp. »Sie verbrannten als Erste. Ihr habt ja in der Mitte der Halle gesehen, was von ihnen übrig geblieben ist.«

				»Sensible werden angegriffen, und zwar von unlebenden Wesen, die wir nie zuvor gesehen haben …« Sorcha atmete tief und langsam ein.

				»Und vergesst die nicht, die Wasser überqueren können.« Raed spannte die Kiefermuskeln unter seinem Bart an. »Ich nehme an, Priorin, Ihr habt einen Plan, um dies alles zu überstehen?«

				Ihre Augen huschten zu Merrick und Sorcha in der steinernen Fensteröffnung. Der Blick war beinahe beschämt.

				»Ihr beliebt zu scherzen!« Raed fuhr hoch und trat den Stuhl weg. »Diese beiden? Die hab ich eigenhändig aus dem Meer fischen müssen.«

				Merrick legte den Arm fest um die Schulter seiner Partnerin, weil er fürchtete, sie würde zehn Sorten Rache in den Prätendenten prügeln. Aber seltsamerweise versuchte sie nichts dergleichen. Sie war angespannt, sah Raed aber nicht einmal an.

				Draußen im Innenhof lief der verkrüppelte Laienbruder los, als am Tor wieder die Glocke erklang. Durch sein Zentrum konnte Merrick nichts Unlebendes spüren, sondern etwas sehr Menschliches und sehr Wütendes.

				Alle drei Ordensmitglieder sprangen auf und spürten jenseits der Mauern lodernden Zorn. Sie rannten zur Tür, und Raed rief ihnen nach: »Was ist denn?«

				Da die Frauen ihn nicht aufklären würden, rief Merrick ihm zu, was sie zu dritt gespürt hatten. »Die Einheimischen sind am Tor, und sie sind sehr unglücklich.«

				Auf der Treppe fragte Sorcha die Priorin, wie viele ihrer Laienbrüder und Aktiven bereit seien, das Kloster zu verteidigen. Eine weitere Premiere für den Orden, dachte Merrick traurig.

				»Wir haben fünf unverletzte Aktive und vielleicht sieben Laienbrüder, alle im Hospital.«

				»Dafür ist keine Zeit.« Sorcha lief vorneweg, und er sah sie die Handschuhe bereits halten. Merrick musste sich in Erinnerung rufen, dass sie eine erfahrene Diakonin war, die dank ihrer Versetzung zur Kaisergarde jahrelang mit Menschenmengen zu tun gehabt hatte – zumindest hoffte er das.

				Er und Raed folgten der Priorin und Sorcha. Der zu Tode verängstigte Laienbruder kam ihnen mit wehendem Haar und weit aufgerissenen Augen kreidebleich entgegengerannt. »Priorin, Priorin!« Ein dünner Speichelfaden rann ihm übers Kinn. Der arme Mann war in diesem entlegenen Winkel der Welt vermutlich ein sehr ruhiges Leben gewöhnt, und der Schock mochte ihn umbringen. »Ich habe das Tor geschlossen, wie Ihr mir gesagt habt … aber sie wollen mit Euch reden. Sie rufen so laut!«

				Das taten sie allerdings, und ihre Drohungen und durcheinandergewürfelten Worte ergaben ein animalisches Brüllen. Der Laienbruder hatte die riesigen Eichentore und den dicken Eisenriegel schließen können – das Fallgitter war also wahrscheinlich noch sicher.

				»Schnell.« Die Priorin raffte ihre Kutte an den Knien und kletterte höchst unelegant die Mauern zur Brustwehr empor. Nacht zog herauf, als sie die Mauerkrone erreichten, und kalte Luft strich über sie hinweg. Bald würde es schneien, aber die Kälte hatte den Zorn der Menge unten nicht abkühlen können.

				Alle Bürger der Stadt schienen auf den Hügel gestiegen zu sein. Viele trugen brennende Fackeln und riefen zur Priorin hinauf. Die meisten Worte vermischten sich zu einem primitiven Knurren, aber viele schrien, Aulis solle zu ihnen herunterkommen. Sie blickte mit zornig geschürzten Lippen herab und sah nicht so aus, als wollte sie dieser Forderung entsprechen.

				»Ich habe noch nie gesehen, wie eine Menge einen Menschen in Stücke gerissen hat.« Raed setzte einen Fuß auf die Zinnen und senkte den Kopf. »Wie viele Stadtbewohner sind aufgrund Eurer Unfähigkeit gestorben, das zu beschützen, was Ihr beschützen solltet?«

				Merrick konnte verstehen, dass der Prätendent eine Abneigung gegen Menschen hatte, die für den Kaiser arbeiteten, aber er verteidigte instinktiv die alte Priorin. »Die Ereignisse der letzten Woche haben uns alle überrascht. Das gab es noch nie. Priorin Aulis kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden.«

				»Passt auf!« Sorcha stieß gegen Merrick, als der gerade diplomatisch in Fahrt kam. Gemeinsam krachten sie gegen die steinerne Brüstung und taumelten weiter, als genau dort, wo er gestanden hatte, Feuer ausbrach.

				Er vernahm schwach Raeds schockierten Fluch, während Sorcha ihm auf die Beine half. Ein Teil der Zinnen war jetzt ein Flammennest, beinahe wie eine Art Geisterangriff … und doch hatte er im Vorfeld nichts gespürt.

				Raed stellte sich schützend vor Priorin Aulis. »Felstaadfeuer.« Sie lief auf die Diakone zu. »Der Alkohol hier ist ein tödliches Zeug. Er gibt ausgezeichnete Wurfgeschosse ab.«

				Sie hörten weitere Brandsätze gegen die Mauer knallen, doch der erste war am besten gezielt gewesen. Vorsichtig riskierte Merrick einen Blick über den Rand. Die Einheimischen wirkten gut bewaffnet und zündeten im Fackellicht Stofffetzen in kleinen Tongefäßen an. Die meisten davon schleuderten sie ans Tor, warfen aber auch eine beträchtliche Anzahl dorthin, wo sie die Priorin zuletzt gesehen hatten.

				»Mal sehen, wie ihnen Chityre gefällt«, knurrte Aulis und zerrte ihre Handschuhe aus dem Gürtel.

				»Was?« Sorcha packte die Arme ihrer Vorgesetzten, damit die die Handschuhe nicht überstreifen konnte. »Ihr dürft die Runen nicht gegen Zivilisten einsetzen!«

				Wenn sie die Macht des Ordens gegen die Einheimischen wandten, konnte das die ganze Arbeit der Mutterabtei ruinieren. Diakonin und Priorin verharrten im einfallenden Dunkel in gespannter Reglosigkeit. Merrick wusste, worum es seiner Partnerin ging: Die Macht sollte nie gegen Menschen eingesetzt werden, nur gegen Unlebende. Die schreckliche Lage musste Aulis halb wahnsinnig gemacht haben, sonst hätte sie diese Möglichkeit sicher nicht in Betracht gezogen. Sorchas Finger blieben fest um die Handgelenke der Priorin geschlossen.

				Jetzt erklangen Schüsse. Wohlhabendere Städter hatten oft Waffen für die Jagd und zum Schutz. Merrick hatte gehofft, Ulrich wäre eine arme Stadt. Das Knallen der Kugeln hallte von den Mauern wider, während Aulis und Sorcha ihre stumme Machtprobe ausfochten. Wenn es einer von ihnen gelang, ihre Handschuhe in die Finger zu bekommen, würden Kugeln die geringste Sorge sein.

				Merrick wurde mit überraschender Gelassenheit klar, dass er sein Zentrum Sorcha geben würde, wenn es dazu käme. Dann würden sie eine Priorin in deren eigenem Zuständigkeitsbereich bekämpfen. Eine weitere Premiere für den Orden, eine, die seine Fundamente erschüttern würde. Merrick hielt den Atem an.

				»Ehrwürdige Aulis«, zischte Sorcha ohne jede Unterwürfigkeit, »lasst mich das erledigen.« Ein langer Moment verstrich, und Merrick war sich nicht sicher, wovor er größere Angst hatte: vor den beiden Frauen oder vor dem Mob, der draußen nach Blut schrie.

				Schließlich stieß Aulis einen rauen Seufzer aus und nickte knapp. Sorcha erhob sich vorsichtig und streifte sich die Handschuhe über.

				Merrick, der immer noch auf der Brustwehr kauerte, berührte sie am Bein. Die plötzlich ausdruckslose Miene seiner Partnerin machte ihm Angst. »Sorcha?« Er hoffte, sie mit dieser Anrede wieder zurückholen zu können.

				Sie sah ihn an, und in ihren strahlend blauen Augen lag wieder der gleiche Glanz wie damals, als sie auf der Treppe in der Burg seines Vaters gestanden hatte, kurz bevor das Chaos ausgebrochen war.

				»Vertraut mir«, sagte Sorcha mit grimmigem Lächeln. »Ihr müsst mir vertrauen.«

				Langsam nahm Merrick die Hand von ihr. Trotz allem – oder vielleicht gerade deswegen – vertraute er ihr in diesem Augenblick wirklich.

				Sorcha zog die Handschuhe an und öffnete ein winziges Loch in die Anderwelt, um Chityre zu beschwören. Ihre Hände leuchteten im Dämmerlicht wie ein Feuerwerk und blitzten und brannten wie aufstiebende Funken. Sorcha trat an den äußersten Rand der Brüstung und erhob die vor Macht zitternden Hände. Ihre Gestalt zeichnete sich dunkel gegen die sterbende Sonne ab, und nur ihre Handschuhe brannten. Merrick sah das Licht Raeds Gesicht erhellen. Schon die Miene des Prätendenten bewies, dass er noch keine Aktive aus so großer Nähe in Aktion gesehen hatte. Die Luft flimmerte vor Hitze, als wäre ein Sturm im Anzug, und in gewisser Weise war es ja auch so.

				Mit ruckartiger Handbewegung ließ Sorcha einen Schwall von Macht aus Chityre in den Himmel auffahren. Diese Macht zerriss die Luft wie Kanonendonner und war von leuchtendem Funkenregen begleitet. Diese Darbietung wäre eines Kaiserfests würdig gewesen und hatte den gewünschten Effekt.

				Die Menge unten war plötzlich still. Merrick wollte aufstehen und sich ihre Mienen ansehen, begnügte sich dann aber damit, sein Zentrum auszusenden. Waren vom Mob eben noch Wellen des Zorns ausgegangen, traten an deren Stelle nun Strudel der Angst.

				Sorcha ließ eine noch lautere Explosion durch ihre Handschuhe fließen, die die Mauer zu erschüttern schien. Merrick klangen die Ohren, und in seinem Zentrum war es so hell, dass er vorübergehend geblendet war. Kaum hatte er sich erholt, vergewisserte er sich, dass noch immer nichts von den Unlebenden zu spüren war.

				»Ich hoffe, ihr habt mich verstanden!«, brüllte Sorcha von den Zinnen, und noch immer pulsierte Chityre in ihren Handschuhen.

				Die Menge unten murrte, aber wenigstens schrie niemand.

				»Ihr mögt ein paar Waffen haben«, fuhr Sorcha fort. Die Luft um sie herum war warm und roch schwach nach Mandeln. »Aber ihr greift ein Kloster voll Aktiver Diakone an. Was glaubt ihr, auf wie viele Weisen wir euch töten können?« Sie gestikulierte mit einem brennenden Handschuh.

				Plötzlich war die Nacht trotz der winterlichen Kälte, die eben noch geherrscht hatte, knisternd warm. Und genauso plötzlich veränderte sich auch die Stimmung der Menge, und ihr Zorn verschwand. Die Laune eines Mobs, überlegte Merrick, konnte sich binnen eines Herzschlags ändern, und die unverhüllte Macht, die Sorcha zur Schau gestellt hatte, genügte dafür als Katalysator.

				»Wir kommen zurück«, schrie ihnen eine letzte tapfere Seele entgegen, dann machten sie kehrt und gingen die Straße wieder hinab. Merrick stand auf, während Sorcha an seiner Seite Chityre erstickte.

				»Sie ziehen sich nur zurück«, bemerkte er. »Sie brauchen einige Zeit, um wieder Mut zu schöpfen, aber das wird ihnen gelingen.«

				Seine Partnerin streifte mit tief ergrimmter Miene die Handschuhe ab. Er spürte durch ihre Verbindung, dass selbst diese nur zur Einschüchterung bestimmte Demonstration ihrer Kräfte Sorcha einiges gekostet hatte. Genau wie ihn. Es schien keine Regel mehr zu geben, die nicht gebrochen werden konnte.

				Aulis saß noch immer zusammengesunken an der Mauer. Ob sie darauf wartete, dass ihr jemand aufhalf? Kurz darauf rappelte sie sich hoch. »Jetzt wisst ihr«, sagte sie leise und wütend, »womit wir uns in den letzten Wochen herumschlagen mussten. Unzumutbar.«

				Niemand antwortete.

				Der Prätendent fand als Erster seine Stimme wieder. »Eure unfähigen Diakone sind mir egal – meine Mannschaft ist in Gefahr.« Raeds Miene wandelte sich von verwegen zu tief besorgt. Merrick konnte ihn verstehen; der Hafen war von hier oben nicht gut zu sehen.

				»Die Städter werden Euch nicht aus dem Kloster lassen.« Jetzt war es an Aulis zu grinsen, ein harter, bitterer Ausdruck. Sie deutete auf die Straße, und es schien tatsächlich so, als hätte der Mob sich nur bis an den Fuß des Hügels zurückgezogen. Die Priorin stieß ein kurzes Lachen aus. »Für die spielt es keine Rolle, dass Ihr kein Diakon seid. Ihr wart hier drin, und unser Makel hat auf Euch abgefärbt.«

				Raed stieß einen Fluch aus, machte einen unentschlossenen Schritt und fuhr dann herum. »Ich kehre zu meinen Leuten zurück – egal wie.«

				Sorcha strich sich durchs Haar. »Dies ist eine alte Burg, zweifellos mit vielen Geheimnissen. Kein Lord mit Selbstachtung würde es zulassen, hier oben festzusitzen.«

				Die Priorin schob die Hände in ihre langen Ärmel. Sie schwieg kurz, als wollte sie an etwas festhalten. Dann stieß sie einen verärgerten Seufzer aus. »Es gibt einen unterirdischen Gang – einen Fluchtweg, den die Felstaads gebaut haben.«

				»Mehr brauche ich nicht.« Raed drehte sich um und stieg wieder in den Innenhof hinab.

				»Ich begleite ihn«, sagte Sorcha unverblümt und steckte ihre Handschuhe weg.

				Merrick konnte nicht glauben, was seine Partnerin da sagte. »Das dürft Ihr nicht!«

				Ihre blauen Augen waren dunkle Seen in der heranbrechenden Nacht. »Ihr wart es, der den Handel abgeschlossen hat, Chambers. Der Orden hält sein Wort.«

				»Diakonin Faris hat recht«, bemerkte Aulis, die anscheinend zu ihrer gebieterischen Natur zurückgefunden hatte. »Sosehr mir Euer Gefährte missfällt, sollte man ihn doch weder den bösen Städtern noch den Unlebenden überlassen.«

				Merrick war froh, zumindest so etwas wie Mitgefühl von seiner Vorgesetzten zu hören. »Nun, dann sollten wir ihm folgen …«

				»Nicht wir.« Sorcha hielt ihn am Arm fest, bevor er Raed nachgehen konnte. »Nur ich.«

				»Aber wir sind Partner – wir dürfen uns nicht trennen.«

				»Würdet Ihr das Kloster etwa unverteidigt lassen?«, fuhr Aulis ihn an. »Ihr seid der einzige Sensible, der noch übrig ist!«

				»Diakonin Faris könnte auf den Geist stoßen, der Euch angegriffen hat …«

				»Ich komme schon mit meiner Sicht zurecht. Nach allem, was ich gehört habe, dürfte sogar ich das verfluchte Ding sehen können.« Sie schaute ihm fest in die Augen, und der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Sie wusste, dass sie ihn geschlagen hatte.

				Merrick wollte etwas sagen, doch beide Frauen nagelten ihn mit ihren Blicken fest.

				Sorcha nickte ihm zu. »Wir brauchen nicht lange, um die Mannschaft des Prätendenten in Sicherheit zu bringen. Wenn Ihr Euer Zentrum weit offen haltet, könnt Ihr mich immer noch erreichen.« Sie klopfte ihm auf die Schulter.

				Sie war die ältere Partnerin und erfahrener als er – diesmal würde er ihren Instinkten vertrauen müssen. Das Kloster durfte nicht ohne Sicht bleiben. Merrick konnte jedoch nicht zulassen, dass sie das letzte Wort hatte. Er beugte sich über die Mauer und rief Sorcha nach: »Und denkt daran, Diakonin Faris – kein Teisyat. Unter keinen Umständen!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Übergangsriten

				Diakonin Sorcha Faris sah die Leiter hinunter, die im Boden verschwand. Sie hielt die Laterne in der rechten Hand, während ihr Blick sich trübte. Raed stand links von ihr und sah interessiert zu. Aulis und ein sehr unglücklich wirkender Merrick waren zurück in den Palas gegangen. Der verzweifelte Laienbruder hatte die Luke unter Anweisung seiner Priorin für sie angehoben und drückte sich nun im Halbdunkel hinter ihnen herum: Auch er hatte Sorchas beeindruckende Vorstellung gesehen.

				Ihre blauen Augen wurden wieder klar, als sie seufzend aufstand. »Der Weg scheint sicher zu sein.« Sie machte Anstalten, sich die Leiter hinunterzuschwingen.

				Raed hielt sie am Ellbogen fest. »Eins muss ich wissen: Warum tut Ihr das?«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Ihr habt mir das Leben gerettet, Kapitän Rossin, und ich bin prinzipiell dafür, sämtliche Schulden zurückzuzahlen.«

				Raed wusste, dass er mit dem Feuer spielte, aber er fragte trotzdem: »Gibt es wirklich keinen anderen Grund?« Seine gezückten Brauen und das breite Grinsen hatten etwas Provozierendes.

				Sorcha schenkte ihm einen langen Blick und seufzte dann. »Ihr genießt es wirklich, meine Geduld auf die Probe zu stellen, Kapitän Rossin. Jetzt lasst uns gehen.« Sie stieg hinab in den kühlen Tunnel.

				Er gesellte sich zu ihr, und der Bruder ließ die Luke krachend über ihnen zufallen. Jetzt standen sie allein in einem in den Fels gehauenen Gewölbe, das nur von einem flackernden Licht erhellt wurde. Es war kalt und etwas feucht.

				Sorcha reichte ihm die Laterne. »Wenn ich Euch beschützen soll, dann nehmt Ihr besser die Lampe.«

				Und diese Frau warf ihm vor, sie verärgern zu wollen! Raed schnaubte, übernahm aber die Beleuchtung.

				»Wie lang mag der Tunnel sein?«, fragte er. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie lange er das Festland gemieden hatte. Und jetzt war er ganz davon umgeben.

				»Ihr habt doch keine Angst vor geschlossenen Räumen, oder?«, fragte Sorcha und zog ihren dunkelblauen Umhang zum Schutz gegen die Kälte enger um sich. »Wenn Ihr hysterisch werdet, muss ich Euch vielleicht ohrfeigen.« Schwer zu sagen, ob sie das ernst meinte oder nicht.

				»Das würde Euch gefallen«, flüsterte er vor sich hin, als sie erneut in den Tunnel spähte. Ihr getrübter Blick zeigte, dass sie ihr Zentrum benutzte.

				Sorcha lachte nicht. »Angesichts Eures … Problems gehe ich als Erste.« Ihre Stimme hallte gebieterisch von den Wänden.

				Raed war daran gewöhnt, dass nur Aachon auf ihn aufpasste, und selbst das wurmte ihn. Aber gegen Logik kam man nicht an. Er verbeugte sich spöttisch und mit schwungvoller Gebärde. »Ich bitte darum, Mylady.«

				Sie schob sich an ihm vorbei, und ein schwacher Jasminduft erregte seine Sinne. Benutzten Diakoninnen Parfüm, oder war das seine gequälte Einbildung? Er war schließlich lange auf See gewesen.

				Der Tunnel war sehr schmal und an einigen Stellen überflutet. Raed und Sorcha mussten sich mehrmals tief ducken und zogen sich in engen Kurven blaue Flecken zu. »Für wen auch immer dieser Gang gebaut wurde, groß war er nicht«, bemerkte der Prätendent und zuckte zusammen, weil er sich den Kopf an der Decke gestoßen hatte.

				»Keine Sorge. Ich kann Euch einen Tritt geben, wenn Ihr feststeckt«, witzelte Sorcha und warf einen Blick über die Schulter. Im Licht der Laterne erkannte er, dass sie eindeutig lächelte.

				Er hatte nicht erwartet, dass eine Diakonin so witzig, so kratzbürstig oder so hübsch sein konnte, und war froh, dass Sorcha Faris keine große Sensible war. Sie sollte schließlich nicht merken, wie er den feurigen Schimmer ihres Haars oder den Schwung ihrer Hüften vor sich betrachtete.

				Ihm war zu Ohren gekommen, was sie einem der Seeleute gegenüber erwähnt hatte: dass sie verheiratet war. Schändliche Gedanken über eine glücklich liierte Diakonin zu hegen … war eine Komplikation, die er nicht gebrauchen konnte. Ein Fluch war für ihn mehr als genug.

				Raed war so mit Nachdenken beschäftigt, dass er beinahe mit Sorcha zusammengestoßen wäre. Die Diakonin war plötzlich stehen geblieben, und sein Herz begann zu rasen; zum Glück hatte das nichts mit der Nähe der schönen Frau zu tun. Sie waren in einen etwas breiteren Teil des Tunnels gelangt und konnten sogar nebeneinander aufrecht stehen. Raeds Rücken wusste das zu schätzen.

				»Denkt Ihr, es sind Ratten im Tunnel?«, fragte Sorcha, nahm ihm die Laterne ab und schwang sie herum. Als sie den Kopf in die Richtung drehte, aus der sie kamen, waren ihre Augen so milchig wie Wildwasser. Bei diesem Anblick und der unheimlichen Neigung ihres Kopfs lief es ihm eiskalt den Rücken herunter.

				»Warum?«, fragte er mit ausgedörrtem Mund.

				Sie hob einen Finger an die Lippen. »Ich höre ein Huschen«, flüsterte sie gleich darauf.

				»Und huschen …« Er räusperte sich. »Huschen die Unlebenden?«

				Das Milchige ihrer Augen klärte sich zu dem klaren Blau, das ihn so beeindruckt hatte. Ihr kleines Lachen lockerte seine Beklemmung. »Im Allgemeinen nicht. Sie haben in der Regel keine Füße. Ich glaube aber, dass wir gleich Gesellschaft bekommen.«

				Raed stand stocksteif da und hörte jetzt, wie sie näher kamen, eine Welle quiekender Nagetiere, die vom Kloster her anrollte. Er sah Sorcha Mund und Augen verschließen, bevor sie sich an die Wand presste, und tat es ihr nach. Kleine, pelzige Leiber glitten an ihnen vorbei und drängten sich um und über die reglosen Menschen. Ihn schauderte. Der Strom der Körper war grauenvoll, aber schnell vorüber. Dass Nager über ihn hinweggestrichen waren, würde seinen Albträumen reichlich Nahrung geben, doch nicht ein Tier hatte angehalten, um ihn zu beißen.

				Hinterher schüttelte sich Raed. »Das war wirklich unangenehm.«

				»Nicht nur unangenehm«, flüsterte Sorcha. »Verwirrend. Warum sollten …«

				Sie spürten ihn beide, den kalten, beunruhigenden Luftzug, der aus der gleichen Richtung kam wie die Ratten. Die Augen der Diakonin waren wieder milchweiß. »Keine Unlebenden …«, versicherte sie ihm. »Nur Wasser. Sie müssen dort oben etwas wegspülen – das erklärt die Ratten.«

				Sie mochte denken, es sei nur Abwasser, aber Raed wusste es besser, nicht weil er sehen konnte wie sie, sondern weil er es spürte, weil es ihm durch Mark und Bein ging. Das Wasser kam tief aus der Erde, es war eiskalt und erschrak sie sehr, als es sie traf. Wenn das alles gewesen wäre, hätte Raed sich gefreut. Aber in diesem Wasser lebte etwas Geisterhaftes und rief wach, was in ihm schlief.

				Der Fluch kam aus seinem Innern gekrochen und wand seine dunklen Fühler durch Knochen, Blut und Fleisch. In Raeds Hinterkopf flammte ein Licht auf und blendete ihn kurz. Seine größten Ängste wurden wahr, und doch brachte er aus seiner gequälten Kehle einen Seufzer hervor. »Flieht, Sorcha – flieht sofort.«

				Dann begrub der Fluch seinen Körper unter sich und saugte Logik und Beherrschung auf, doch Raed krallte sich verzweifelt an seinen Verstand, um die Verwandlung zumindest zu verlangsamen, damit die Diakonin fliehen konnte. Mit dem Rossin im Tunnel gefangen, würde sie keine Chance haben. Den Kopf zu drehen kam ihm vor wie eine gewaltige Aufgabe, und er stellte entsetzt fest, dass sie noch immer da war. Sie hatte die Laterne in eine Nische gestellt und schlüpfte in ihre Handschuhe. Der Orden hatte einst versucht, den Rossin zu zähmen, und die Toten von damals waren ihm noch immer tief ins Gewissen eingeschrieben. Da seine menschliche Stimme dahin war, klang sein Ruf wie ein Urschrei. Er schaffte es, seinen sich verwandelnden Körper zu drehen und ein Stück zu laufen. Dabei wusste er, dass er nicht weit kommen würde, und nach ein paar taumelnden Schritten brach er tatsächlich zusammen. Die Verwandlung hatte ihn nun vollständig erfasst.

				Das war das Schlimmste daran: Hellwach und bei Bewusstsein war er gefangen im Körper des wachsenden Tiers. Primitive Instinkte setzten ein, und er konnte nur angewidert zusehen, wie die Wandlung ihn zerstörte.

				Es hätte wehtun sollen: Muskeln und Sehnen nahmen neue Formen an, Haut kräuselte sich, während Fell von unten durchbrach. Doch seine Verwandlung fühlte sich sehr, sehr gut an, beschämend gut. Die Veränderungen seines Fleisches bereiteten ihm so großen Genuss wie das Liebesspiel mit einer Partnerin. Das Heulen aus dem Maul des Rossin war kein Schmerzensschrei.

				Die Kleidung auf seinem Rücken und die Schnürsenkel seiner Stiefel zerrissen, während Raed zu doppelter Größe wuchs. Sein Körper erlangte die Leibesfülle der Bestie, während Hände zu Pfoten wurden und er den Kopf mit jaguarhaftem Knurren drehte. Als kleiner Junge hatte er die irdische Gestalt des Rossin an seine Schlafzimmerdecke gemalt gesehen, die große Katze mit dem gemusterten Fell und der langen Mähne. Es war ein schönes Geschöpf. Und eines, das der Künstler nie gesehen, über das er nur gelesen hatte.

				Der Rossin war tatsächlich eine große, gemusterte Katze, aber was ein Maler nicht einfangen konnte und niemand verstand, war der Hunger. Das Feuer dieses Hungers brannte so tief in Raed, dass es alles verzehrte. Der Rossin musste sich nähren, musste vom Blut und der Furcht anderer leben.

				In dem schmalen Gang gab es nur einen Menschen, den die hungrige Bestie fressen konnte. Knurrend drehte der Rossin sich um und kroch dorthin, wo Sorcha weiterhin stand. Die Enge zwang ihn, die Schultern leicht einzuziehen, aber im breiteren Teil des Durchgangs konnte er immer noch über sie herfallen.

				Den goldenen Augen des Tiers erschien die Diakonin wie warme Glut, die gerade aufflammte. Es hätte vieler normaler Menschen bedurft, um sein Verlangen zu befriedigen, doch eine Diakonin würde seine Gier für eine Weile stillen. Der tief im Innern der großen Katze begrabene Raed wollte das Tier auf seinem Weg zu Sorcha aufhalten, aber das war so hoffnungslos wie der Versuch, sich mit bloßen Händen aus Treibsand zu befreien. Der Rossin hatte ihn, und gleich würde er auch sie haben. Raed konnte nur zusehen. In dieser Enge und gegen die Bestie wäre ihr Schwert nahezu nutzlos. Selbst ein Schuss hätte keine Wirkung auf die Kreatur. Sorcha musste das doch wissen.

				Der Rossin mochte Furcht – auch sie nährte ihn –, aber davon bot die Frau ihm nur wenig. Als Diakonin musste sie viele schreckliche Dinge gesehen haben, und die große Katze, die sich an sie heranpirschte, konnte nicht das Schlimmste gewesen sein. Anders als ein Geist war der verfluchte Rossin jedoch mehr als fähig, sie in Stücke zu reißen, um sich an dem Feuer in ihrem Innern gütlich zu tun.

				»Hallo, Kätzchen.« Sorcha neckte die Kreatur ein wenig, aber grünes Licht tanzte auf ihren Handschuhen und verzerrte ihr Gesicht gespenstisch.

				Der Rossin knurrte, und sein Zorn ließ den Tunnel erzittern. Er war es, der neckte, nicht eine törichte Sterbliche. Raed schrie in seinem Innern, aber die Bestie hatte vollständig die Kontrolle übernommen. Er spürte, wie sich die Muskeln seiner starken Beine spannten. Sorcha würde zerrissen werden, und er konnte nur entsetzt zuschauen. Das Fressen würde das Schlimmste sein, die sinnliche Freude daran, der er sich nicht entziehen konnte. Raed erinnerte sich an jede Einzelheit des letzten Albtraums, als seine Mutter in den Klauen der Bestie gewesen war.

				In diesem Gang gab es keinen Grund für Heimlichkeit. Der Rossin knurrte wieder und sprang sie an. Krallen rutschten weg und fanden kaum Halt am Stahl und Leder ihrer Rüstung, aber das Gewicht des Rossin warf sie zurück. Als sie zu Boden fielen, versuchte die Bestie, ihr an die Kehle zu gehen.

				Die Diakonin war stark. Sie schaffte es, den Rossin mit einer Hand von sich fernzuhalten, obwohl ihr wütendes Fluchen zeigte, wie schwer es ihr fiel. Die Bestie bedrängte sie stärker und knurrte und schnappte blutgierig.

				Sorcha hob den anderen Handschuh, dem noch immer unheimliches grünes Licht entströmte, das dem Rossin fast die Augen verbrannte. Die große Katze zuckte knurrend zurück, und die Diakonin stieß ihr die Rechte mitsamt der behandschuhten Macht in die Kehle. Raed hörte die Diakonin ächzen: »Genieße den Geschmack von Shayst, Miezekatze.«

				Der Schmerz war unmittelbar und köstlich. Grünes Feuer glühte in den zuschnappenden Kiefern des Rossin. Sorchas Schreie vermischten sich mit dem Brüllen der Bestie. Raed spürte, was die große Katze empfand, ein ziehendes Gefühl, als würde ihm die Seele aus dem Leib gesogen. So viel Schmerz konnte sein Körper unmöglich ertragen.

				Etwas knackte und zerbrach – anders ging es gar nicht. Der Rossin kämpfte, aber die Macht, von der er lebte, wurde in die Leere gerissen, die die Diakonin beherrschte. So schnell sie gekommen war, so schnell verschwand die Bestie wieder.

				Diese Abruptheit ließ Raed, der noch von Zorn und Wut des Rossin erfüllt war, keuchen. Seine Gefühle brauchten ein Ventil, und da er Sorcha noch immer auf dem Boden unter sich festhielt, schüttelte er sie kräftig und schrie frustriert auf.

				»Heilige Knochen«, fluchte sie und schlug ihm fest ins Gesicht. »Reißt Euch zusammen!«

				Sein Kopf dröhnte vor Schmerz, und in seinem Blut raste noch immer die Macht des Rossin. Unter ihm keuchte Sorcha in ihrer zerkratzten Rüstung.

				Sie fuhr hoch, als Raed sich zu ihr neigte. Ihr Kuss war grob und hungrig, mehr ein Kampf als ein Zeichen von Zuneigung. Die brutalen Begierden des Rossin wirbelten noch immer im Prätendenten und mischten sich mit dessen kaum gezügelten Lüsten. Raed hörte Sorcha stöhnen, als das Kribbeln in seinem Körper nachließ und sich von Wut in etwas nicht minder Primitives verwandelte.

				Sie rangen auf dem Tunnelboden, und es war mehr Balgerei als Umarmung. Ihre Lippen waren weich und heiß – es war lange her, dass er jemanden so geküsst hatte. Doch es war Raed, der sich zurückzog. Der Rossin hatte ihn immer beherrscht, und er würde ihm nicht erlauben, ihn auf einen Weg zu führen, den er nicht selbst gewählt hatte, so angenehm er auch sein mochte.

				Mit einem bebenden Atemzug kroch er rückwärts und wurde sich plötzlich seiner Nacktheit bewusst. Im flackernden Licht waren Sorchas Augen groß und wild, genau wie er sich die eigenen vorstellte. Sie leckte sich die Lippen. Er sah ihre Halsschlagader pochen und schien die Augen nicht von diesem Anblick abwenden zu können.

				Die Diakonin räusperte sich und reichte ihm ihren nassen Umhang. »Zieht – zieht das an.«

				Es war sehr kalt hier unten – Raed entsann sich dessen –, doch sein Körper brannte von der Flut der Verwandlung und von etwas eng damit Verwandtem: Begehren. Der nasse Umhang würde ihm beim Abkühlen helfen. Er legte ihn um und konnte sie nicht direkt ansehen. Sie würde nicht erwähnen, was geschehen war, sondern es einfach ignorieren. Er würde das Gleiche tun.

				»Wie ich sehe, hat sich Merrick geirrt«, murmelte er und versuchte, seine Würde wiederzufinden. »Ihr habt diesen Geist gar nicht gesehen.«

				Ihre Stirn verdüsterte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt ein Geist war …«

				Darauf rastete er aus. Er hob Hände, die gerade noch Klauen gewesen waren. »Nicht sicher! Nicht sicher … nun, ich kann Euch sagen, dass ich mir sicher bin!«

				Sorcha schüttelte den Kopf und wirkte verwirrter, als er es je bei einem Diakon erlebt hatte. »Ich muss mit Merrick reden.«

				»Wir gehen nicht zurück«, knurrte er, drehte sich um und stakste durch den Tunnel davon. Er bückte sich und hob die Überreste seiner Kleider auf. Alles war kaputt. »Beim Blut, das war mein Lieblingshemd.«

				»Die Stiefel kann man noch benutzen«, bemerkte Sorcha. »Ich habe Ersatzschnürbänder. Zieht die Treter an, dann müsst Ihr wenigstens nicht humpeln.«

				Er runzelte die Stirn. Der Ton der Diakonin war beinahe sanft. Ob es ein schlechtes Gewissen oder Begehren war, das sie mäßigte? Nichtsdestotrotz war er überrascht, als sie auf ein Knie sank und ihm die Stiefel schnürte. Das geschah sicher nur, um den Anstand zu wahren – der Umhang bot nicht besonders viel Schutz –, aber er spürte, wie es ihm wieder warm über den Rücken lief.

				Während sie ihm die Stiefel band, räusperte sich Raed. »Niemand hat je geschafft, den Rossin zu verjagen. Wie habt Ihr das fertiggebracht?«

				Sorcha blickte auf. »Das war Shayst, die Rune der Machtnahme, die gewöhnlich gegen Geister eingesetzt wird, um sie zu schwächen.«

				»Es gab mal einen Diakon, der diese Rune ausprobiert hat.« Raed biss die Zähne zusammen, um ihr nicht zu erzählen, wie es ausgegangen war.

				Es musste aber in den Lehrbüchern gestanden haben. Nach der Art, wie Sorcha nickte, ohne ihn anzusehen, wusste sie wahrscheinlich Bescheid. »Vermutlich war er nicht nah genug dran.«

				Raed stieß ein ersticktes Lachen aus, doch der Gedanke daran, wie nah sie sich eben gewesen waren, machte ihm klar, wie nah sie ihm jetzt war.

				»Bitte sehr.« Sorcha klopfte auf seinen Fuß, und sicher bildete er sich nur ein, dass ihre Hand für einen Moment dort verweilte. Ihm wäre es viel lieber gewesen, sie wäre damit an seinem Bein hinaufgewandert …

				Solche Gedanken waren gefährlich und dumm. Der Prätendent räusperte sich. »Danke. Das wird mir das Laufen sehr erleichtern.«

				Sorcha erhob sich, wrang ihr feuchtes Haar aus und untersuchte die tiefen Kratzspuren an ihrer Rüstung. »Es war interessant, den Rossin aus der Nähe zu sehen. Ich habe die Bestie als Novizin studiert und werde in der Abtei nun ganz schön was zu erzählen haben.«

				»Aber könnt Ihr erklären, was gerade passiert ist?« Raed zog den feuchten Umhang fest um sich. »Aulis ist schließlich die Einzige, die weiß, dass wir hier unten sind …«

				Ihre Miene verdüsterte sich, und ihre blauen Augen schienen beinahe fähig, ihn an Ort und Stelle zu töten. »Mir gefällt Eure Andeutung nicht, Prätendent. Der Orden wird angegriffen, so viel ist klar. Wollt Ihr nun Eure Mannschaft retten, oder sollen wir weiter streiten?«

				Im nassen Umhang und mit nichts als einem Paar Stiefel am Leib war er kaum in der Position, Streit mit der Diakonin anzufangen, zumal ihn noch immer ein Schauer der Erregung durchlief. Er machte eine kleine Verbeugung. »Ich bitte darum, lasst uns weitergehen.«

				Der restliche Weg durch den Tunnel verlief zum Glück so still wie ereignislos. Die anfängliche Wärme der Verwandlung verging schnell, und Raed zitterte bald. Als sie in den Hügeln südlich der Stadt herauskamen, klapperte er mit den Zähnen. Starke Böen kamen vom Meer.

				Sorcha warf ihm einen Blick zu, und obwohl ihre Miene im Mondlicht schwer zu deuten war, vermutete er, dass sie lächelte. »Habt Ihr nicht genug zum Anziehen, Prätendent? Soll ich Euch noch etwas leihen?«

				Eine Bemerkung reichte aus, um eine heftige körperliche Reaktion in ihm auszulösen. Raed zog den Umhang fester um sich. Es war eine Sache, die Oberhand über die Diakonin zu haben, wie es der Fall gewesen war, als er sie aus dem Meer gefischt hatte. Eine ganz andere Sache war es, ihr gegenüber im Nachteil zu sein. »Ich komme schon zurecht«, erwiderte er steif. 

				»Papperlapapp.« Sie wies mit dem Kopf auf die schwachen Lichter der Stadt. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Ehe wir ankommen, seid Ihr völlig durchgefroren.«

				»Was schlagt Ihr vor?« Jetzt zitterte er vor Kälte.

				Ehe er sichs versah, hatte sie ganz in der Nähe eine kleine Höhle gefunden. Dorthin brachte sie ihn und kehrte wenige Minuten später mit einem Arm trockener Zweige und frischen Farnkrauts zurück. Während er schweigend dasaß und sich kreuzunglücklich fühlte, machte sie Feuer. Er fand das höchst interessant, da sie keinen Zunder hatten. Er hatte immer gedacht, Diakone würden ihre Runen nur für Dinge von großer Wichtigkeit benutzen, aber sie setzte ihre Handschuhe ohne Aufhebens ein. »Pyet«, flüsterte sie. Eine winzige Flamme zuckte hervor und entzündete das trockene Holz. Um sie zu ersticken, schloss Sorcha nur die Fäuste, bevor sie die Handschuhe auszog.

				Dann baute sie ein Bett aus dem frischen Grün und streckte die Hand aus. »Gebt mir den Umhang, damit ich ihn trockne.«

				Ihr Ton war alles andere als erotisch, doch Raed verspürte ein seltsames Widerstreben, ihn ihr zurückzugeben. Sie verdrehte die Augen. »Eure Tugend ist bei mir nicht in Gefahr, Piratenprinz. Aber eine Nacht in diesen nassen Sachen, und Euer Schiff braucht einen neuen Kapitän.«

				Ihr Schmunzeln zeigte, dass sie sich im Recht wusste, und das Schlimmste war: Er konnte ihr da nur beipflichten. So würdevoll wie möglich reichte Raed ihr den Umhang und hoffte, sein Körper würde ihn nicht verraten. Er tat schnell, wie ihm geheißen, und legte sich dicht ans Feuer. Vorsichtig bedeckte sie ihn mit weiteren Farnwedeln.

				Dann schluckte er, weil auch sie tat, was sie ihm geraten hatte. Ein anständigerer Mann hätte den Blick abgewandt, aber Raed konnte das nicht. Sorcha hängte ihren Umhang dicht am Feuer über ein paar Stöcke und zog dann ebenfalls die Kleider aus. Raed schluckte vernehmlich, als sie ihre Rüstung ablegte. Dann schälte Sorcha sich aus ihrem Untergewand und breitete es über den Stöcken aus, damit es mit dem Umhang trocknen konnte.

				Er wollte sagen, dass er dem Rossin plötzlich dankbar sei, aber als sie ihr Haar ausschüttelte und ohne jede Verlegenheit ihre Nacktheit entblößte, wurde sein Mund trocken. Mit seinen Narben und Muskeln, die von einem harten Leben zeugten, wäre ihr Körper am Hof von Felstaad oder vielleicht am Kaiserhof fehl am Platz gewesen, aber er war ohne Zweifel schön. Der Prätendent war vom flackernden Licht des Feuers auf ihren sanften Kurven und den festeren Körperpartien verzaubert.

				Sorcha ging zu Raed, der zusammengerollt im Grün lag, ließ die Handschuhe neben ihm auf den Boden fallen und schlüpfte hinter ihm unters Farnkraut. Raed spürte, wie sein Körper zum Leben erwachte, als sie sich an ihn presste, und als ihre knochigen Hüften und ihre weichen Brüste ihn berührten, sog er scharf die Luft ein.

				»Bei den Alten«, flüsterte er und wusste ganz und gar nicht, was er tun sollte oder wie man sich in nächster Nähe eines nackten Mitglieds des Ordens protokollgerecht verhielt. Was dachte sich die Diakonin dabei? Sollte er sich umdrehen und sie küssen, oder würde sie ihn dann zu Asche verwandeln? All diese Gedanken rasten ihm durch den Kopf, während sein Körper nach Taten schrie. Am Rücken spürte er, dass auch sie angespannt war.

				»Unsere Kleider sind bald trocken«, flüsterte sie unbehaglich. »Dann können wir aufbrechen.« Das Kitzeln ihres Atems im Nacken war die reinste Folter. Bei jeder anderen Frau hätte er sich umgedreht und den Dingen ihren Lauf gelassen. Aber dies war eine Diakonin, eine verheiratete Diakonin, auf die er obendrein angewiesen war, damit der Rossin nicht von ihm Besitz ergriff. Es kostete ihn all seine Willenskraft, sich nicht umzudrehen. Die Welt bestand nur noch aus einfachen und quälenden Empfindungen: dem Geruch ihrer Haut und dem Gefühl ihrer Brüste an seinem Rücken. Raed stieß einen langen Atemzug aus, während jeder Muskel seines Körpers sich zusammenzog. Er versuchte, die Erinnerung an den Rossin und die Verwandlung wachzuhalten, versuchte, die Erregung zu unterdrücken, die er überall spürte.

				Das allerdings ließ sich von Sorcha nicht behaupten. Nach einer Minute merkte er an ihrer Atmung, dass sie eingeschlafen war. Sein Ego war darüber mehr als nur ein wenig gekränkt. Schon lange hatte er keine nackte Frau mehr neben sich gehabt. Raed war sich gewiss, dass sie seinen Kuss bei ihrer Rangelei im Tunnel erwidert hatte.

				Stöhnend rollte er sich enger zusammen. Er hätte wirklich nicht wieder daran denken sollen. Die nächste Stunde litt er sehr unter seinem Verlangen. Immer wenn er dachte, er hätte seinen Körper und seinen Geist besiegt, murmelte Sorcha im Schlaf und berührte ihn an einer anderen Stelle.

				Schließlich musste eine Art innerer Wecker geklingelt haben, da sie aufstand und sich streckte. Zum Glück war sie schnell angezogen. »Schön trocken«, sagte sie und warf Raed ihren Umhang hin. »Jetzt lasst uns diesen Hügel runtergehen und Eure verdammte Besatzung suchen.«

				Alle Vorurteile, die der Prätendent über Diakone gehabt hatte, waren damit dahin. Zwar hatte er sich bisher nur auf eine schlechte Erfahrung stützen können, aber immer gedacht, sie lebten ein biederes, langweiliges Leben und seien weltfremde Asketen, die nur über Büchern hockten. Als Sorcha ihm erzählt hatte, es gebe nichts, was sie nicht könnten, hatte sie offenbar nicht gescherzt. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Der Märtyrer, der Prätendent

				Sorcha konnte nicht aufhören, in sich hineinzulächeln, als sie den schweigsamen Prätendenten den Hügel hinabführte. Er war über ihr Benehmen schockiert, und sie war es ehrlich gesagt auch. Einerseits war es nur praktisch gewesen, ihre Kleider zu trocknen, nachdem sie durchnässt worden waren, und sie hatten sich warm halten müssen, während sie darauf warteten, dass die Gewänder trocken wurden. Andererseits war sie sich immer noch nicht sicher, warum sie Raed gequält hatte.

				Schlaf vorzutäuschen war das Erste, was Novizen in der Abtei lernten. Wenn der Presbyter nach dem Löschen der Laterne kam, um nach den Schülern zu sehen, zahlte es sich aus, diese Kunst zu beherrschen. Sie hätte still liegen können, aber etwas in ihr – etwas, das sie schon lange für tot gehalten hatte – hatte sie gelockt, sich absichtlich am Rücken des Prätendenten zu bewegen. Was sie getan hätte, wenn er ihrer Provokation erlegen wäre, wusste Sorcha nicht.

				Seit fast zwei Jahren hatte sie nicht mehr mit Kolya geschlafen. Ihre Partnerschaft mochte noch bestehen, aber ihre Ehe war schon lange tot. Welchen sicheren Hafen sie von ihm auch erwartet hatte: Sie hatte die falsche Wahl getroffen. Bei diesem Gedanken war ihr gar nicht wohl, aber da war sie nun mal … die Wahrheit.

				Mit lindem Erröten räumte sie ein, dass sie den Anblick des nackten Mannes unerwartet stark genossen hatte. Und dieser Kuss …

				Sorcha geriet auf dem felsigen Hang ins Stolpern und fing sich erst im letzten Moment. Es hätte ein übler und peinlicher Sturz werden können. In Wahrheit war ihr der Kuss wie eine Erweckung vorgekommen. Wie lange war es her, seit sie so geküsst worden war?

				Fluchend schüttelte sie den Kopf. Sie war viel zu alt für diesen Unsinn – es war nur ein Kuss gewesen, und der war jetzt vorbei. Es gab schon genug Komplikationen in ihrem Leben. »Beeilung«, blaffte sie in Raeds Richtung. Er schwieg dazu, und für die nächsten zwei Stunden kletterten sie wortlos durch die zerklüftete Landschaft auf Ulrich zu.

				Sie blickte durch ihr Zentrum, bevor sie den Ort betraten, fand aber keine Spur von den Unlebenden. Nach den letzten Begegnungen war das jedoch keine Beruhigung mehr. Als sie Raed hinter sich hörte, stieß sie einen Seufzer aus. »Sieht schön ruhig aus hier.«

				»Genau wie im Tunnel«, knurrte er.

				Seine Unverblümtheit ließ sie bitter lächeln. »Wohl wahr. Wir sollten deshalb nicht auf direktem Weg zu Eurem Schiff gehen.«

				Er nickte. Im Schutz der Häuser erreichten sie kurz darauf das Schiff. Auf dem Kai allerdings boten nur einige Stapel Frachtgut etwas Deckung. Sorchas Haut prickelte von einer Hitze, die so gar nicht zur Jahreszeit passte.

				»Da brennen jede Menge Lichter«, flüsterte Raed über ihre Schulter, »und Aachon hat anscheinend Wachen postiert.«

				Tatsächlich saßen zwei Matrosen an Deck bei einer Lampe, doch statt Ausschau zu halten, spielten sie Karten. Sorcha sah den Prätendenten an und zückte eine Braue. »Und diesen Leuten vertraut Ihr Euer Leben an?«

				»Die meisten Schwierigkeiten erwachsen ihnen aus der Gegenwart ihres Kapitäns; solange ich an Land bin, brauchen sie nicht wachsam zu sein.«

				Sorcha schnaubte. Das war der Grund, warum alle die Diakone für so effizient hielten: Der Rest der Welt war einfach hoffnungslos inkompetent. Sie hätte gern ihre Handschuhe übergestreift und selbst eine Runde ausgeteilt. Raed schritt jedoch bereits auf das Schiff zu. Ihre Einschätzung seiner Mannschaft hatte ihn offenbar nicht gerade erfreut.

				Sie hörte die Kartenspieler ihren Kapitän begrüßen, und ihr Gruß wurde Gelächter, als sie herankam. Die Männer hatten gemerkt, dass ihr Kapitän unter seinem geborgten Umhang splitternackt war. Als sie an Bord kletterte, verstummte das Lachen abrupt. In Gegenwart eines Diakons war vieles nicht mehr sonderlich komisch.

				Der Erste Maat der Herrschaft erschien und lachte nicht mit der Mannschaft. Er betrachtete die Kleidung des Prätendenten und zog den logischen Schluss.

				»Mylord – der Rossin?« Auf Raeds Nicken hin ließ er die ernüchterten Matrosen frische Kleidung aus der Kajüte holen. 

				Der Prätendent machte eine knappe Geste Richtung Sorcha. »Wer weiß, was ohne die Hilfe der Diakonin geschehen wäre.«

				»Nun, da ich sein erstes Opfer gewesen wäre, kann ich nicht behaupten, es sei ein völlig selbstloses Tun gewesen.« Sorcha verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.

				Aachons strenges Gesicht erinnerte sie an Presbyter Rictun. »Aber Ihr wart bei den Diakonen im Kloster – wie konnte das geschehen?«

				Diese Wahrheit traf sie mehr als die andere, die sie entdeckt hatte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Die Unlebenden haben jahrhundertelang bestimmte Verhaltensweisen befolgt, doch in den letzten Tagen weicht ihr Tun davon ab.«

				Raed gewann Selbstbewusstsein zurück, als er in seine Hose schlüpfte. »Die Bewohner von Ulrich haben uns hinlänglich gezeigt, wie sie zu den Diakonen stehen. Haben sie auch die Herrschaft angegriffen?«

				Aachon schüttelte den Kopf. »Bis auf den Hafenmeister haben wir kaum jemanden gesehen, und der wirkte durchaus freundlich.«

				»Vielleicht sollten wir ablegen und uns einen anderen Ankerplatz suchen.« Der Prätendent klang völlig erschöpft. Die Verwandlung hatte seiner sterblichen Gestalt viel Energie entzogen. Sorcha wusste, dass er Schlaf brauchte, und zwar bald.

				»Ich fürchte, diese Möglichkeit haben wir nicht, mein Prinz.« Aachon führte sie nach achtern und deutete auf die Hafeneinfahrt. Das schwache Mondlicht glitzerte seltsam auf dem Wasser, und Sorcha erkannte erst nach ein paar Sekunden, dass Packeis die Bucht verschloss wie eine Steinmauer.

				»Bei den seligen Vorfahren!« Raed schlug frustriert gegen die Reling. »Wie ist das denn passiert? Ulrichs Tiefseeströmungen halten den Hafen doch monatelang offen – auch deshalb sind wir schließlich hergekommen.«

				Sorcha kannte die Erklärung und überlegte, sie zu verschweigen. Falls sie jedoch in dieser verfluchten Stadt zusammen festsaßen, waren sie aufeinander angewiesen.

				»Geisterstürme haben schon früher Packeis angezogen.« Sie holte tief Luft. »Bei der Belagerung von Eygene haben wir die Flotte des Prinzen damit zerstört …«

				Die Männer starrten sie nun durchdringend an. Normalerweise betrachteten die Menschen Diakone voller Vertrauen und Erwartung; daher war sie nicht an diese Skepsis gewöhnt. Hoffentlich würde sich die Besatzung nicht mit dem anstecken, was die Stadtbewohner infiziert hatte.

				Infiziert. Das Wort ging Sorcha im Kopf herum. Dem Grauen des Klosters entkommen, begann ihr Verstand zu arbeiten; vielleicht hatte die Anderwelt Ulrich infiziert. In den Lehrbüchern gab es alte Fälle dazu.

				Diese Überlegung erforderte eine Zigarre. Sorcha ließ sich auf dem Deck nieder, nahm eine aus ihrem kostbaren Vorrat und öffnete die Sturmlaterne, um sie anzuzünden. Ihre Gefährten schienen eine weitere Erklärung zu erwarten, aber sie war noch nicht so weit, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Stattdessen zog Sorcha an ihrer Zigarre und blies Rauchringe in die Nachtluft.

				»Wunderbar!« Raed funkelte sie unter finsteren Brauen an. »Wollt Ihr damit andeuten, jemand hat uns absichtlich hier eingeschlossen?«

				»Nicht unbedingt.« Der Prätendent hatte ihren Wink nicht verstanden. »Ich habe ein paar Theorien, möchte sie aber erst äußern, nachdem ich mit Aulis und Chambers geredet habe. Vorläufig schlage ich vor, schlafen zu gehen. Morgen bringen wir dann Eure Mannschaft oben im Kloster in Sicherheit. Ich habe einige Ideen, die ich mit Aulis und Chambers besprechen muss.«

				Raed wirkte kurz, als wollte er ihre Zigarre packen und über Bord werfen. Wenn er das täte, würde er sofort hinterherfliegen.

				»Also schön.« Er und Aachon wandten sich ab, um ihrem klugen Rat zu folgen, aber als er merkte, dass sie sich nicht rührte, hielt er inne. »Was ist mit Euch, Diakonin Faris?«

				Sorcha grinste zurück. »Diakone brauchen doch nur wenig Schlaf. Ich halte heute Nacht Wache.«

				Ein verwegenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, vielleicht weil er sich daran erinnerte, wie wenig Schlaf er auf dem Hügel bekommen hatte. Mit einer angedeuteten Verbeugung überließ der Prätendent sie ihrer Wache und ihrer Zigarre.

				Im Hospital hatte sich die Lage beruhigt, aber Merrick konnte sich nicht entspannen. Der Aktive, den er zuvor niedergehalten hatte, war in einen Dämmerzustand verfallen, nachdem Nynnias Vater ihm eine Tinktur verabreicht hatte. Merrick wusste trotzdem nichts mit sich anzufangen.

				»Priorin Aulis, wie kann ich helfen?«

				Sie wedelte mit der Hand, ohne aufzuschauen. »Tut, was ihr Sensiblen so macht: beobachten. Und gebt mir Bescheid, wenn diese grässlichen Stadtbewohner wieder ans Tor kommen.«

				Merrick war einen solchen Ton nicht gewöhnt. Für einen Außenstehenden mochte es scheinen, als wären die Sensiblen die untergeordneten Partner, nicht so schillernd und weniger beschäftigt. Aber sie waren die kalte Hand auf dem heißen Geist der Aktiven, und es gab Dinge, die nur sie tun konnten, um ihre Partner im Zaum zu halten. Dafür wurden sie geschätzt und in hohe Positionen befördert, und man redete niemals mit ihnen, als wären sie Dienstboten oder Hunde.

				Er straffte sich, aber Aulis sah das nicht; sie hatte bereits ihre unverletzten Aktiven um sich geschart. Merrick hatte sich noch nie so abgewiesen gefühlt. Er hätte ihr Gespräch belauschen können, aber das hätte gleich mehrere Regeln des Ordens gebrochen, und von denen waren in letzter Zeit schon genug zerstört worden.

				»Diakon Merrick.« Nynnia tauchte aus dem Nebenzimmer auf, in dem die Schwerstverletzten untergebracht waren. Sie roch nach Salbei und Seife. Ihre schönen braunen Augen blickten ihn an, und ein breites Lächeln teilte ihre weichen Lippen. Der Diakon brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass ihr streng dreinblickender Vater an ihrer Seite war.

				Nicht einmal das änderte etwas – Merrick merkte, wie er dahinschmolz, und hatte keine Ahnung, wie er das aufhalten sollte. Nüchtern betrachtet war es lächerlich, nach so kurzer Bekanntschaft von einer Frau verzaubert zu sein, aber seine Gefühle scherten sich nicht um die Mahnungen seines Verstands.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er leise und wusste sofort, wie töricht das war; ganz offensichtlich war ringsum gar nichts in Ordnung.

				»Die Verletzten leiden jetzt wenigstens keine großen Schmerzen mehr.« Sie sah Kyrix an. »Vater hat ihnen Beruhigungsmittel gegeben.«

				»Einigen wird das wohl nützen«, murmelte Kyrix. Er sah über die Schulter, als erwartete er, jemand werde von hinten an ihn herantreten. In Merrick regte sich Unbehagen.

				»Wisst Ihr mehr über den Angriff, Sir?« Merrick beschloss, lieber etwas zu diplomatisch zu sein, obwohl er in dieser Situation eigentlich der Ranghöhere war.

				Das Gesicht des alten Heilers verdüsterte sich. »Im Kloster ist seit Monaten nichts mehr in Ordnung.« Er berührte seine Tochter an der Schulter. »Auch deshalb habe ich Nynnia zu meiner Schwester in Vermillion geschickt. Leider muss ich sagen, dass es nicht besser geworden ist.«

				Die Sorge in seiner Stimme war spürbar, aber Merricks Sensibilität fing auch einen Unterton echter Furcht auf. »Was genau ist denn nicht in Ordnung?«, hakte er nach.

				Kyrix wechselte einen Blick mit Nynnia, aber nachdem sie seine Hand genommen und gedrückt hatte, schien er Kraft zu schöpfen. »Priorin Aulis.« Er sprach im Flüsterton. »Seit ihrer Ankunft ist es im Kloster … anders.«

				»Und nicht gerade besser«, fügte Nynnia hinzu.

				Der Heiler führte die beiden in eine Ecke. »Kaum war sie hierher versetzt worden, hat sie die meisten Laienbrüder rausgeworfen.«

				Das war tatsächlich … anders. Diakone waren auf Laienbrüder angewiesen, denn die erledigten die für den reibungslosen Betrieb des Ordens notwendigen praktischen Aufgaben. Aber so gern Merrick vorschnell geurteilt hätte, wusste er doch, dass die Gefühle zweier Menschen, die er gerade erst kennengelernt hatte, nicht Beweis genug waren. Er durfte sich auf keinen Fall von seiner Zuneigung für Nynnia beeinflussen lassen.

				Und vielleicht hatte die Priorin ihre eigenen Laienbrüder mitbringen wollen oder diejenigen entfernt, die sie für unter ihrem Niveau hielt. So etwas war zwar selten, kam aber vor und würde zu Aulis’ augenfälliger Arroganz passen.

				»Vielen Dank, Sir. Die Informationen, die Ihr mir gegeben habt, sind sehr wertvoll«, erwiderte er. Dann wandte er sich an Nynnia. »Wir haben zwar seit unserer Ankunft nicht geschlafen, aber ich würde gern mit meiner Ermittlung beginnen. Wollt Ihr Euch mir anschließen?«

				Kyrix sah Merrick streng an, und darum fügte der Diakon hastig hinzu: »Ich werde gut auf sie aufpassen.«

				»Du kannst ihm vertrauen, Vater.« Sie sprach mit Bestimmtheit und drückte seine Hand. »Und wer weiß, womöglich braucht Merrick mich, damit ich auf ihn aufpasse.« Sie stieß ein seltsames kleines Lachen aus.

				Kyrix musterte die beiden kurz und brummte dann: »Ich sollte besser bei meinen Patienten sitzen und wachen. Und Ihr gebt gut auf Nynnia acht.« Mit diesen Worten ging der alte Mann zurück in die Krankenstation.

				Merrick wollte zuerst die Haupthalle genauer in Augenschein nehmen. Sorcha hatte einen flüchtigen Blick darauf geworfen, aber sie waren alle in einem Schockzustand gewesen. Nynnia sah nun schweigend vom Bereich der Kanzel aus zu, wie er dorthin ging, wo der Geist erschienen war. Die Brandspuren im Stein waren wirklich beeindruckend, befanden sich aber – anders als Sorcha festgestellt hatte – nicht genau in der Mitte der Halle, sondern ein wenig rechts der Kanzel, also genau dort, wo die Sensiblen saßen.

				Der Diakon holte tief Luft und warf einen Blick zu der Frau hinter sich. Sie lächelte nicht mehr, doch ihr Blick war entschlossen. Ungeachtet ihrer schlanken Gestalt und ihrer Rehaugen besaß sie echte Stärke – das gefiel ihm an Nynnia. Ablenkungen, Ablenkungen, ermahnte er sich, drehte sich erneut zu dem versengten Stein um und betrat den schwärzesten und am tiefsten eingebrannten Teil des Bodens.

				Sein Zentrum war seit Stunden offen, und wie ein Auge, das zu lange in die Sonne gesehen hatte, war es empfindlich. Er wusste, es würde nicht einfach oder angenehm werden, dorthin zu treten, wo so viele gestorben waren. Es war, als begäbe er sich in einen Tornado. Wenn Unbegabte plötzlich starben, gab es einen Riss im Äther – einen kurzen Moment, in dem die Anderwelt sichtbar wurde. Wenn Sensible starben, befleckte ihr Tod alles.

				Merrick war in den Augenblick ihres Todes getreten. Grauen und Ungläubigkeit von neun Sensiblen überschwemmten ihn. Er spürte ihren Flammentod auf der Haut und heulte kurz auf wie sie, doch dank seiner Ausbildung beherrschte er sich. Während er ihre Erfahrungen durchlebte, versuchte er zu sehen, was sie im Todeskampf nicht wahrgenommen hatten. Den Geist.

				Er hatte noch nie etwas Derartiges gelesen oder gesehen. Nicht der typische Energiewirbel, sondern eher ein Feuerwesen war da auf die Diakone niedergestoßen, ein materielles, zielgerichtet handelndes Wesen, und auch das war beispiellos. Die Unlebenden handelten durch Sterbliche. Natürlich griffen sie auch keine Sensiblen an. Selbst diese Sicht aus zweiter Hand ließ Merrick zittern. Sein Blick verschwamm in Tränen – vom Hinschauen brannten ihm die Augen und das Zentrum. Und der Geist erwiderte seinen Blick.

				Kleiner Diakon Chambers. Die Augen aus brennendem Licht bohrten sich in ihn hinein, sahen ihn in dem schwarzen Ring stehen, wo andere seiner Art gestorben waren. Sie waren unbarmherzig und uralt. Das Wesen griff nach ihm …

				»Merrick!« Nynnia riss ihn vom Ort des Todes weg und umklammerte seine Arme mit zitternden Händen.

				Er taumelte ein wenig und schüttelte lange den Kopf, um seine Vision loszuwerden. Nichts blieb außer dem Schweigen und dem Geruch verkohlten Todes. Was er gesehen hatte – das Wesen oder was auch immer –, war in keinem seiner Lehrbücher beschrieben oder erwähnt worden. Und auch von den älteren Sensiblen hatte er nie etwas darüber gehört.

				Vielleicht war es ja gar kein Geist? Wenn es keine Ähnlichkeit mit einer bekannten Form besaß, konnte es doch auch etwas völlig anderes sein? Diese Vorstellung war weit schlimmer als jede Unsicherheit. Wenn es so wäre, waren sie nicht darauf vorbereitet, mit dieser neuen Bedrohung fertigzuwerden.

				Er drückte eine Hand auf den Mund, schwankte leicht, fing sich an einer umgeworfenen Bank und sah zufällig nach oben. Der Dachstuhl aus Eiche war fast so schlimm verkohlt wie der Boden. Wenn das Wesen auf den Steinfliesen gelandet war, dann war die hohe Decke nicht ohne Grund verbrannt. »Seht, Nynnia. Ich glaube, das Ding hat diese Welt von dort aus betreten.«

				»Durchs Dach?«

				Es war ein weitverbreiteter Irrtum, Geister könnten nur durch Beschwörungszirkel in die Welt gerufen werden. Manchmal wurden sie auch durch eine bestimmte Person oder einen Gegenstand, einen Kinderreim oder eine Melodie beschworen. Doch als Merrick sein Zentrum nach oben richtete, sah er, dass etwas in die Decke geschnitzt war. Die Worte waren verbrannt, aber im verkohlten Holz war ein Wappentier zu erkennen, das er gut kannte. Der Rossin.

				Ohne nachzudenken, aktivierte Merrick seine Verbindung zu Sorcha und tastete voller Angst nach ihr. Sie war da. Er atmete vernehmlich aus. »Den Knochen sei Dank, sie lebt.«

				»Diakonin Faris?« Um Nynnias Mund zuckte ein bitteres Lächeln. »Warum denkt Ihr, sie sei tot? Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann sie.«

				Merrick stieß ein kurzes Lachen aus, erwähnte den Rossin aber nicht. Es mochte Zufall sein, und der Prätendent war seit einer Woche mit ihnen zusammen. Aber Merrick wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte.

				Er schob seine Ängste und Sorgen beiseite und ging im Geiste noch mal seine Grundausbildung durch. So schrecklich es auch war: Die einzigen Hinweise lieferten die furchtbaren Momente vor dem Tod der Diakone. Er ließ den Kopf ein wenig hängen, schaltete jedes Körpergefühl aus, verließ sich ganz auf sein Zentrum und spielte diese Momente so langsam wie möglich noch mal ab. Anschließend begann er, die schreienden Gesichter zu zählen, die er in dem Durcheinander gesehen hatte.

				»Wie viele Sensible gab es im Kloster?«, fragte er Nynnia.

				»Zehn«, antwortete sie sofort.

				Ein Ausdruck der Hoffnung breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe hier nur neun sterben sehen. Und doch …« Sein Zentrum schoss noch einmal durchs Kloster. »Ich spüre keinen zweiten Sensiblen in der Nähe.« Er hielt inne und legte den Kopf schräg. Er konnte alle Menschen drinnen und draußen wahrnehmen, als würden sie glühen, Städter, Diakone und Laienbrüder. Nicht das kleinste Tier entging seiner Aufmerksamkeit: Die winzigsten Insekten trieben wie schimmernder Staub durch sein Bewusstsein. Unter seinen Füßen aber vermochte er nichts Lebendes zu spüren, rein gar nichts. Als wäre der Bereich seiner Wahrnehmung halbiert.

				»Nynnia« – Merricks Herz begann mit der dämmernden Erkenntnis zu rasen –, »gibt es außer dem Tunnel zur Stadt noch andere Gänge und Räume unter dem Kloster?«

				Sie spürte die Ernsthaftigkeit seiner Frage, begriff aber nicht, warum sie wichtig war. »Ja«, antwortete sie zögerlich. »Als es noch eine Festung war, haben die Felstaads viele davon gebaut.«

				Er konnte nicht einmal das kleinste Wesen dort unten spüren, und dafür gab es nur eine Erklärung: Etwas oder jemand blockierte seine Wahrnehmung. Er griff nach Nynnias Hand. »Zeigt sie mir.«

				Nynnia war an das seltsame Verhalten der Diakone gewöhnt und führte ihn fraglos zum hintersten Ende der Festung. Eine eisenbeschlagene Tür war in die Mauer eingelassen und öffnete sich lautlos, als sie daran zog. Merrick runzelte die Stirn, seine Beobachtungsgabe als Diakon brannte bereits vor Neugier. Die Tür wirkte alt und selten benutzt, doch als er mit den Fingerspitzen über die Angeln fuhr, merkte er, dass sie neu waren.

				Er zögerte einen Moment und vergewisserte sich über seine Verbindung zu Sorcha, dass mit ihr alles in Ordnung war. Seine Ausbildung hieß ihn warten, bis seine Aktive zurückgekehrt war, doch das konnte er sich nicht leisten. Wenn es einen Sensiblen gab, der auf wundersame Weise noch am Leben war, dann waren sie vielleicht nicht sicher. Sollte dieses Wesen zurückkehren …

				Merrick schluckte und rückte seinen Säbel zurecht. Falls es dazu kam, war es sicher um ihn geschehen. »Bleibt hier«, sagte er zu Nynnia.

				»Sollte ich nicht der Priorin Bescheid geben?«

				Er hielt inne und dachte nach. Irgendwie vertraute er nicht darauf, dass die Aktiven des Klosters ihn beschützen konnten. Schließlich hatten sie während der Morgenandacht nicht einmal ihre eigenen Sensiblen retten können. Merrick schüttelte den Kopf. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, dann ja, aber ich dürfte klarkommen.«

				Er sah Nynnia an, und obwohl er bisher nicht daran gedacht hatte, sie zu küssen, drängte ihn das, was womöglich dort unten war, zur Tat. Die sanfte Berührung seiner Lippen war beinahe ritterlich, aber er war stolz, diesen Schritt getan zu haben. Seit einigen Jahren hatte er niemanden so geküsst. Und während sie ihn noch erstaunt anschaute, drehte er sich um und stieg die Treppe hinunter. Falls dies sein letzter Eindruck war, sollte er von Dauer sein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Eine Diakonin und ihre Riten

				Der Sonnenaufgang glitzerte auf dem Eis, und Sorcha kauerte noch immer in ihrem Pelzumhang am Heck, ein dunkler Schatten mit kupferrot flammendem Haar. Raed blieb stehen, als er die Treppe zum Achterdeck heraufkam. Sie musste sich seiner Gegenwart bewusst sein, drehte sich aber nicht um.

				Während er sie beobachtete, schnippte Sorcha ihren Zigarrenrest über Bord. »Das war die letzte.« Sie seufzte theatralisch. 

				»In meiner Kajüte gibt’s noch welche.« Raed trat hinter sie. »Die hab ich einem Piratenkapitän abgenommen.«

				Sorcha schaute zu ihm hoch. »Gibt es also keine Ehre unter Ganoven?«

				Raed musste lachen. Diese Diakonin war stachlig wie ein Wüstenkaktus. Er lehnte sich an die Reling und sah übers Eis. Es war auf bedrohliche Art schön, wie zerschmettertes, schimmerndes Glas, und es erstreckte sich, so weit das Auge reichte.

				»Jetzt werdet Ihr Euer Schiff vermutlich nicht kielholen.« Sorcha zog eigenartig kindlich die Beine an.

				»Nun, das wäre unter diesen Umständen ziemlich dumm.«

				Sie zuckte die Achseln. »Aber Ihr könntet es tun. Schließlich sieht es nicht so aus, als würde in absehbarer Zeit jemand irgendwohin segeln.«

				»Was uns ein weiteres Problem beschert: Was machen wir mit den verärgerten Städtern? Sie sind deutlich in der Überzahl, und nicht alle meiner Matrosen sind Kämpfer.«

				Beide schwiegen kurz. Die Sonne hatte sich endlich übers Eis erhoben, doch Diakonin Sorcha Faris schaute nicht hin. Sie sah Raed mit einer Miene an, die er als Vertrauen deutete. Im Tunnel hatte sich definitiv etwas zwischen ihnen verändert.

				Beim plötzlichen Knarren einer Stufe blickten sie auf. Den Wehrstein in der Hand, hatte Aachon sich ihnen unbemerkt genähert. Der Prätendent sah ihm an, dass ihm die Situation, in die er hineingestolpert zu sein glaubte, nicht gefiel. Sein Erster Maat kannte ihn besser als selbst sein Vater, und Raed fühlte sich unter seinem düsteren Blick schrecklich unwohl.

				Doch das ließ er sich nicht anmerken, sondern fragte gelassen: »Was gibt’s, Aachon?«

				»Ich dachte, das möchtet Ihr Euch ansehen«, erwiderte der ältere Mann und deutete auf den Kai. Neugierig stiegen Raed und Sorcha vom Achterdeck zu einer Gruppe Matrosen hinunter, die sich über die Reling beugte.

				Jocryn mit seinem bereits etwas schütteren roten Haar brüllte jemandem auf dem Kai etwas zu. Raed dachte kurz, gleich würde ein Kampf ausbrechen, doch dann hörte er: »Nein, ich brauche mehr frischen Kohl, mein Freund. Diese Mäuler müssen gestopft werden, und zwar schnell.« Als Koch der Herrschaft kämpfte Jocryn ständig um Vorräte für das Schiff, idealerweise um solche, die ihm nicht buchstäblich um die Ohren gehauen wurden.

				Sorcha zog Raed am Ärmel. »Städter.« Ihr Blick war immer noch wild, und er entsann sich plötzlich lebhaft ihrer Vorführung auf den Mauern des Klosters. Schnell musterte er sie. Der verräterische blaue Umhang war in seiner Kajüte, und nichts an ihr verriet die Diakonin … bis auf eines. Als er ihr das Amtszeichen von der Schulter nahm, fürchtete er, sich eine weitere Ohrfeige einzuhandeln. Vielleicht sogar einen Hieb.

				»Wartet.« Er hob eine Hand. »Ihr habt gerade entdeckt, dass das Kloster nicht ist, was es zu sein scheint. Vielleicht gilt das auch für die Städter.«

				»Schnell – worauf wollt Ihr hinaus?«

				»Die Diakone sind hier nicht gerade beliebt.« Raed drückte ihr das Abzeichen in die Hand. »Darum wäre etwas Diskretion jetzt vielleicht vernünftig.«

				Sorchas Hand schloss sich um das Abzeichen, aber sie nickte schwach. »Also gut, aber ich denke, die hier könnten auch etwas verräterisch sein.« Die Handschuhe nämlich.

				Raed schnaubte. »Ich hatte nicht vor, sie Euch abnehmen zu wollen.«

				»Vernünftig.« Mit dem Anflug eines Lächelns hob sie ihr Hemd und verbarg die Handschuhe an der nackten Haut darunter; sein Blick folgte ihnen. Bei den seligen Alten! Erst vor wenigen Stunden hatte sie nackt neben ihm gelegen.

				Die Mannschaft brüllte jetzt auf Jocryn ein, während er weiter mit der unsichtbaren Person auf dem Kai verhandelte. Ihre Verpflegung war das Einzige, worüber die Mannschaft je stritt. Nach der langen Zeit auf See hungerten alle nach anständigen Rationen, und weiter auf der Herrschaft eingesperrt zu sein hatte sie etwas reizbar gemacht.

				Sorcha und Raed vermochten zu der Menge durchzudringen, um zu sehen, was unten vorging. Die Person auf dem Kai war ein junger Mann, dem der erste Bartflaum spross. Er war von mehreren Körben frischer Lebensmittel umgeben, was die Mannschaft vor Begeisterung fast den Verstand verlieren ließ. Aachon hatte befohlen, die Laufplanke hochzuziehen und niemanden an Bord zu lassen; daher war es eine interessante Frage, wie der Bursche seine Ware an Jocryn ausliefern würde.

				»Junge«, rief Raed hinunter, »bist du der einzige Händler in Ulrich?«

				Der Knabe warf einen Blick auf seine Körbe und begriff, dass ihr Inhalt nicht genügte, um die gesamte Mannschaft zu versorgen. »Nein, Sir«, antwortete er. »Das ist nur eine Kostprobe. Mein Vater bringt heute Nachmittag mehr.«

				»Warum nicht heute Morgen?« Sorcha lehnte sich über die Reling, und ihr offenes bronzefarbenes Haar fiel ihr über die Schulter. Ohne ihren Umhang, das Abzeichen und die Handschuhe war sie nur eine schöne Frau, und nach der Art, wie der Sohn des Händlers errötete, hatten ihn in seinem Leben noch nicht viele solche Frauen befragt. »Ist er mit den anderen oben beim Kloster?«

				Selbst aus dieser Entfernung wirkte der Junge schockiert. »Nein, meine Dame … Er … er ist bei meiner Schwester.« Die letzten Worte waren nur gemurmelt.

				Sorcha straffte sich. »Der Junge hat eine seltsame Aura«, sagte sie leise zu Raed. »Von einem Geist berührt.«

				Bevor er sie aufhalten konnte, hatte die Diakonin die Beine über die Reling geschwungen und war neben den Jungen gesprungen. Da sie Flut hatten, war das ein gewaltiger Satz und eine beeindruckende körperliche Leistung. Der Bursche sprang erschrocken zurück und warf dabei mehrere Körbe um. Raed beugte sich über den Rand und schaute vorsichtig zu. Er bezweifelte, dass ein einzelner Händler eine große Gefahr für die Diakonin darstellte, aber wenn er zu seinem Vater lief, konnte bald ein Mob die Herrschaft umringen.

				Aus dieser Entfernung konnte er nicht hören, was Sorcha sagte. Auf das Zeichen ihres Kapitäns hin beeilte sich die Mannschaft, die Laufplanke auszulegen. Sorcha sprach ernst mit dem Jungen und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Erst wirkte er sehr nervös und bereit wegzurennen, aber als Sorcha weiter auf ihn einredete, begann er zu nicken und sich zu entspannen. Als Raed und Aachon die Planke heruntergelassen hatten und ebenfalls an Land gegangen waren, hatte sich der Junge völlig beruhigt. Der Prätendent war überrascht. Er hatte die Diakonin bislang nie diplomatisch erlebt, aber vielleicht hatte die Gefahr, in der ihr Partner schwebte, sie milder gestimmt.

				Sorcha drehte sich zu ihnen um. »Ich habe Wailace hier erklärt, dass mein Partner und ich nicht vom Kloster kommen. Könnt Ihr das bezeugen, Kapitän Rossin?«

				Der Junge sah ihn mit seinen großen Augen eindringlich an. »Allerdings. Wir haben Diakonin Sorcha von Süden mitgebracht, direkt von der Erzabtei.«

				Der Sohn des Händlers stieß einen Seufzer aus und packte Sorcha dann abrupt. »Ihr müsst mit zu mir nach Hause kommen. Meine Schwester …«

				»Erklärungen sind nicht nötig.« Sorcha schob ihre Linke unters Hemd und zog die Handschuhe hervor. Beim Anblick dieser Talismane leuchteten die Augen des Jungen auf, vielleicht aber auch wegen des kurzen Blicks, den er auf den Ansatz ihrer blassen Brust erhascht hatte.

				Die Diakonin und der benommene Junge drehten sich um und gingen die Straße hinauf. Raed war nicht aufgefordert worden mitzukommen, aber ohne seine Begleitung würde er Sorcha nirgendwo hingehen lassen. Und zwar – wie er sich sagte – weil nur sie den Rossin vertreiben konnte.

				»Kümmert Euch um die Mannschaft.« Er drückte Aachons Oberarm. »Haltet sie noch etwas auf dem Schiff fest – für alle Fälle.«

				Sein Erster Maat befingerte die Tasche mit dem Wehrstein und nickte ernst. Sie wussten beide, dass sie nirgendwo sicher waren. »Seid vorsichtig, mein Prinz«, war alles, was er sagte.

				Als Raed sich umdrehte und hinter Sorcha herrannte, wünschte er sich, er könnte das versprechen.

				Nach den seltsamen Ereignissen des Vortags war Sorcha beruhigt gewesen, in Wailace’ Augen etwas Vertrautes zu sehen oder doch etwas Normales: Erleichterung. Er hatte bereitwillig die Geschichte geglaubt, die sie ihm erzählt hatte. Was immer das Kloster getan hatte – es hatte den Glauben an den Orden nicht völlig untergraben.

				Als sie ihm in die Stadt folgte, waren dort diesmal noch weniger Lebenszeichen zu sehen.

				»Wann kamen eigentlich die ersten Angriffe.« Sie musste den jungen Mann festhalten, damit er langsamer ging. »Um deiner Schwester zu helfen, brauche ich Informationen.«

				Er schluckte kurz, räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Vor – vor einem Monat, erst nur vereinzelt. Wir dachten, unsere Diakone würden uns schützen.«

				»Vor einem Monat.« Sorcha wünschte sich Merrick herbei. Er könnte vielleicht besser verstehen, was das bedeutete.

				»Wohin gehen wir?« Raed hatte sie im Laufschritt eingeholt. Er war nicht außer Atem und störte sich auch nicht an dem bösen Blick, den sie ihm zuwarf.

				Sie bedeutete Wailace voranzugehen, während sie dem Prätendenten aus dem Mundwinkel etwas zuflüsterte. Es war nie gut, Schwäche vor einem bekümmerten Verwandten zu zeigen. »Was tut Ihr hier?«

				»Ihr habt im Moment keinen Partner« – er grinste –, »also springe ich für Merrick ein. Er würde wollen, dass ich auf Euch aufpasse.«

				»Bei den Knochen«, zischte Sorcha, »Ihr seid hier nutzloser als ein fünftes Bein am Hund.«

				»Jetzt verletzt Ihr wirklich meine Gefühle.«

				Sein munterer Ton, charmant und verwegen zugleich, hätte sie ärgern sollen, aber stattdessen erinnerte sie sich seiner Nacktheit und seines Kusses. Lächerlich.

				»Da Ihr darauf besteht mitzukommen«, erwiderte sie so gelassen, wie das mit zusammengebissenen Zähnen möglich war, »konzentrieren wir uns bitte darauf, diesem Jungen und seiner Familie zu helfen.«

				Zum Glück war er für eine Weile still, obwohl sie sich seiner Gegenwart weiter schmerzhaft bewusst war. Es war fast eine Erleichterung, das Haus des Händlers zu erreichen.

				Wailace stand an der Tür und redete mit einem Mann, der zusammengesunken auf dem Boden saß und sich mit dem Kopf in den Händen an die Hauswand lehnte. Sorcha näherte sich langsam, blieb stehen und musterte ihn. Sein Blick aus rot geränderten Augen war gehetzt, seine Hand zitterte. »Könnt Ihr …« Er räusperte sich. »Könnt Ihr meiner Tochter helfen?«

				Sie war klug genug, keine Versprechungen zu machen. »Ich werde es auf jeden Fall versuchen.«

				»Sie …« Der Vater wandte den Blick ab, und Scham brannte ihm im Gesicht. »Sie sagt Dinge, die …«

				Sorcha hatte viele verzweifelte Verwandte gesehen, die gezwungen gewesen waren, schreckliche Dinge zu tun, und war darum zum Teil gewappnet gegen das, was sie erwartete. »Ich verstehe.« Sie drückte ihm leicht die Schulter und stellte die eine Frage, auf die sie eine Antwort brauchte. »Wie heißt sie?«

				»Anai«, flüsterte er und umklammerte die Hand seines Sohnes.

				Sorcha überließ ihn seiner Scham und seinem Kummer. Es war nicht an ihr, die Angehörigen zu trösten, und jetzt hatte sie zumindest eine vertraute Aufgabe vor sich.

				Die Tür öffnete sich knarrend. Türen knarrten immer, das war eben so. Kaum traten sie über die Schwelle, wurde die Luft eiskalt. So kalt, dass sie wünschte, sie hätte ihren Umhang mitgenommen. Außerdem herrschte ein durchdringender Gestank.

				»Bei den Alten, was stinkt denn hier so?« Raed, der an Bord des Schiffs reichlich Erfahrung mit üblen Düften gesammelt hatte, hielt sich den Arm vor die Nase.

				Es war mit der stärkste Gestank, dem sie je begegnet war. Die Unlebenden mochten das, weil der Geruchssinn die meisten Erinnerungen heraufrief. Dieser Gestank erinnerte passenderweise an Fischköpfe – und zwar an solche, die tagelang in der Sonne gelegen hatten. Aber da war noch etwas: der Geruch von Fäkalien – ein sicheres Zeichen für die Unlebenden.

				Sorcha wusste bereits, was sie erwartete, als sie ihrer Nase zu der verschlossenen Tür folgte, die hinunter in den Rübenkeller führte. Sie drehte sich um und warnte Raed. »Was immer Ihr tut, Prätendent, seid leise.«

				»Kann ich nichts Nützlicheres tun?«, fragte er keuchend.

				Sie zuckte leicht mit den Schultern. Dass sie dankbar dafür war, nicht allein zu sein, würde sie ihm nicht sagen. »Ihr könnt mir Rückendeckung geben, vielleicht hilft das ja.«

				Sorcha schlug das Schloss auf und betrat den Raum. Es war wie erwartet. Der Keller war leer geräumt, Schleifspuren am Boden zeigten, wo die Vorräte des Händlers eilig bewegt worden waren. Das kleine Fenster am anderen Ende war von außen verbarrikadiert, das Licht daher grau und spärlich. Die Tochter des Händlers war an die Wand gegenüber der Tür gekettet.

				Sie war höchstens acht oder neun Jahre alt, hockte mit angezogenen Beinen auf dem nackten Boden und schniefte vor sich hin. Ihr Kopf hing herunter, und wirres kupferfarbenes Haar verbarg ihr Gesicht. Ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen, als wäre sie in einen schweren Sturm geraten. Ihr Anblick konnte das härteste Herz erweichen.

				Sorcha ließ sich jedoch nicht täuschen, obwohl ihre wenigen mütterlichen Instinkte sich stets meldeten, wenn ein Kind im Spiel war. Stattdessen bedeutete sie Raed mit einer Kopfbewegung, hereinzukommen. Als er Anstalten machte, zu dem Mädchen zu gehen, legte sie ihm bremsend eine Hand auf die Brust – eine stumme Geste, die ihn daran erinnerte, leise zu sein.

				Der lästige Pirat runzelte die Stirn, blieb aber zum Glück schweigend an der Tür.

				Gemeinsam standen sie einige Minuten da, atmeten den Gestank ein und warteten darauf, dass das Kind aufhörte zu weinen. Schließlich holte es schluchzend Luft und sah zu ihnen auf. In dem düsteren Keller glänzten die Augen des Mädchens wie die einer Katze, aber das Licht, das sie reflektierten, war nicht von dieser Welt.

				Sorcha streifte ihre Handschuhe nicht über, sondern ging stattdessen zu dem Mädchen und kniete sich hin. Das Kind zog die Lippen zu einem wölfischen Knurren zurück und neigte wissend den Kopf. Die Diakonin und das unlebende Wesen in dem Mädchen musterten einander, sie mit kühler Professionalität, die Kreatur mit unverhohlenem Hass.

				Schließlich konnte sich der Prätendent nicht länger beherrschen. »Was ist los?«

				Der Blick des Mädchens fiel auf Raed, und es fuhr knurrend auf, wurde von den Ketten aber mit einem Ruck wieder zu Boden gerissen. Gut, dass die Eltern wachsam gewesen waren.

				»Ein Poltergeist, denke ich.« Sorcha, die schnell zurückgetreten war, saß jetzt zwei Schritte von dem um sich schlagenden Mädchen entfernt auf dem Boden.

				»Aber warum …« Er räusperte sich. »Was ist mit dem Rossin?«

				»Dieser Geist ist tief in ihrem Inneren begraben und kaum in dieser Welt. Wie ein parasitärer Wurm. Ihr dürftet ziemlich sicher sein.«

				Er trat hinter sie, nahm ihre Bitte um Rückendeckung also offenbar wörtlich. »Und was ist mit dem Mädchen?«

				Anais Mund verzog sich, doch es kamen keine Worte heraus. Poltergeister waren nicht sonderlich redselig. Stattdessen wurde es noch kälter: ein Versuch, sie zu vertreiben, ohne zu viel Energie aufzuwenden oder seinen Aufenthaltsort zu verraten.

				Die Diakonin warf Raed einen scharfen Blick zu. »Leise sein, hab ich gesagt.«

				Er befolgte den Wink und trat zurück ins Halbdunkel. Sorcha musste die ungeteilte Aufmerksamkeit des Geists gewinnen. Sie ließ ihr Zentrum fallen und konzentrierte ihre Sicht auf die Kreatur. Es war schwer, in ein besessenes Wesen zu schauen. Der Geist konnte sich tief in der Psyche eines Menschen verstecken, und ein Kind war noch komplizierter.

				Die sich wandelnden Facetten einer Persönlichkeit, die noch im Entstehen war, boten ein ideales Versteck, und darum waren Kinder bevorzugte Opfer der Poltergeister. Sorcha wusste sofort, dass sie schlecht gerüstet war, um die Stärke dieses Poltergeists mit ihrer Sicht einzuschätzen. Der hohle Raum, wo Merrick hätte sein sollen, fühlte sich jetzt noch leerer an.

				Schließlich holte sie ihr Zentrum ein und ließ sich mit ärgerlichem Seufzer zurückfallen. Der Geist tanzte unterdessen in den Augen des Kindes und wirkte selbstgefälliger als eine Katze mit einer Maus im Maul.

				»Was ist los?« Raed schritt auf und ab und zeigte, wie nervös es ihn machte, einem Geist so nahe zu sein. Sorcha konnte das verstehen.

				Ohne Erklärung stand sie auf und ging aus dem stinkenden Keller ins Haus, eine willkommene, wenn auch nur kurze Erholung für ihre Geruchsnerven. Überall herrschte Unordnung. Die Familie war gezwungen gewesen, die Vorräte in den Wohnräumen zu lagern. Die Mutter musste mit einem besessenen Kind und einem Haus fertigwerden, in dem sie sich kaum bewegen konnte.

				Sorcha kletterte über Kisten in die Küche, um etwas Schweres, aber Unauffälliges zu suchen. Die Schublade mit Messern und Besteck verwarf sie sofort, weil sie einen Geist nicht damit bewaffnen wollte. Alles Zerbrechliche wie Steingut konnte ebenfalls tödlich sein und war nicht schwer genug. Schließlich entschied sie sich für einen gusseisernen Kochtopf, der in besseren Zeiten vermutlich zum Einmachen von Marmelade gedient hatte.

				Als sie Raed entdeckte, der dastand und sie beobachtete, musste sie kichern. »Habt Ihr Angst, mit einem kleinen Mädchen allein zu sein?«, fragte sie, während sie sich mit dem Kochtopf mühte. Er war so groß, dass man das Kind darin hätte kochen können.

				»Ganz und gar nicht«, gab er zurück. »Ich schaue Euch nur einfach gern zu.« Sie bedachte ihn mit einem Blick, der Blei hätte schmelzen können, bis er den Fingerzeig verstand und ihr den großen Topf in den Keller schleppen half.

				Die glänzenden Augen des Poltergeists starrten sie mit sichtlichem Vergnügen an. Nichts machte einem Geist mehr Spaß, als einen Diakon mattzusetzen.

				»Wozu soll der nur gut sein?«, brummte Raed, während sie den Topf wenige Schritte vor der Bewohnerin des Kellers abstellten. »Habt Ihr vor, Marmelade zu zaubern, während wir hier sind?«

				»Ihr werdet schon sehen.« Sie wies mit dem Kopf auf das Mädchen, um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht allein waren.

				Dann streifte sie ihre Handschuhe für den Fall über, dass die Sache schiefgehen sollte. Des Mädchens und des Hauses wegen hoffte Sorcha, alles werde glattlaufen, doch sie wappnete sich, notfalls Aydien zu benutzen.

				Im Gegensatz zu Merricks Sicht war ihre begrenzt. Die Diakonin konnte die Stärke des Poltergeists, der sich in dem Mädchen versteckte, nicht einschätzen. Das zu wissen, wäre aber wichtig. Wenn sie versuchte, einen mächtigen Geist aus der Seele eines Kindes auszutreiben, konnte sie dessen Psyche zerstören, doch wenn es ein kleiner Geist wäre, ließe sich vielleicht mit ihm fertigwerden.

				Aber eins nach dem anderen. »Was auch passiert« – sie warf dem Prätendenten einen Blick über die Schulter zu –, »rührt Euch nicht von der Stelle, es sei denn, Ihr werdet angegriffen.«

				Er wollte schon eine neunmalkluge Bemerkung machen, besann sich aber eines Besseren, als er ihren strengen Blick sah. Sorcha warf den Kopf zurück und aktivierte Shayst. Beim Auflodern des grünen Feuers wurden die Augen des Mädchens unglaublich groß und glitzerten wie dunkle Juwelen. Sorcha spürte die Präsenz der Anderwelt als eiskalten Luftzug auf der Haut.

				»Zeit für dich zu gehen«, knurrte Sorcha. Der Gestank wallte heftig durch den Raum und füllte ihre Nase und ihre geschärften Sinne in widerwärtigen Wellen. Hinter sich hörte sie Raed einen Fluch unterdrücken. Jedes Gramm Luft befahl ihrem Hirn, wegzulaufen und vor dem Grauen des Geists zu fliehen. Aber Ausbildung und Erfahrung waren eine starke Verteidigung gegen diesen Ansturm.

				Mit einer Drehung des Handgelenks hob sie einen Handschuh, in dem grünes, kaum gezähmtes Licht brannte, in Richtung des Mädchens. Die Reaktion folgte sofort. Staub stob ringsum auf, und die Luft war plötzlich voll wirbelndem Schmutz. Steinchen prallten von ihrer Haut ab, aber sonst gab es nicht viel, was der Geist als Waffe benutzen konnte. Bis auf eines.

				Der gusseiserne Riesentopf wackelte an seinem Platz, als der Poltergeist durch die Kehle des Mädchens schrie. Der Wind wurde lauter, die Mauern schienen wie Segel zu schwellen, und der Gestank setzte Sorchas Magen zu wie die schlimmste Seekrankheit. Und der Topf, der Topf, den sie und Raed nur mit vereinten Kräften hatten tragen können, schwang sich im Griff des Geists aufwärts, flog auf Sorcha zu und überschlug sich in der Luft.

				Sie hatte gehofft, es sei ein kleiner Poltergeist, war aber auf das Schlimmste vorbereitet. Als der Topf auf sie zuwirbelte, schloss sie die rechte Faust um Shayst und rief mit der anderen Hand Aydien. Der Topf krachte in den blauen Schild, den sie heraufbeschworen hatte, und prallte davon ab wie das Spielzeug eines wütenden Kindes. Die Wärme der Rune erfüllte den Raum und vertrieb die bittere Kälte, die den Geist umgab – eine unlebende Kreatur, die sie inzwischen als Poltergeist mindestens sechster Stufe identifiziert hatte.

				Die kleine Anai kämpfte in ihren Ketten wie ein Hund, dem ein anderer zusetzte. Speichel flog aus ihrem knurrenden Mund, während sich in ihren Augen Dunkelheit spiegelte und ein abgrundtiefer Hass auf Sorcha brannte.

				Die Diakonin hatte keine Wahl. Schnellstmöglich schloss sie die Faust um Aydien und beschwor erneut Shayst, und das grüne Licht blitzte aus ihrer linken Hand. Abrupt und unversöhnlich entriss sie dem Geist die Macht, doch wenn sie ihm nicht sehr rasch seine Kraft raubte, würde er seine Zentren aktivieren. Das Einströmen der Anderwelt war so schön und beglückend wie immer und ließ ihren Puls rasen und ihr Blut durch die Adern schießen.

				»Bei den Alten«, flüsterte Raed und ging dorthin, wo der dicke, gusseiserne Topf umgekippt auf dem Boden lag. »Er ist zerbeult!«

				Der Zustand des Kochgeräts war Sorchas geringste Sorge. Anai war zur Seite gesackt, und wirres Kupferhaar fiel über ihr schlaffes, bewusstloses Gesicht.

				»Aber Ihr habt das Ding aus ihr herausgeholt?«

				Langsam schüttelte die Diakonin den Kopf. »Nein. Es gibt einen guten Grund, warum wir immer zu zweit arbeiten. Ohne Merrick ist das unmöglich. Um den Geist auszumerzen, müsste ich sehen, wo er sich versteckt.«

				»Dann kommt er zurück?« Der Prätendent klang traurig. Er konnte zweifellos verstehen, was das Mädchen durchmachte.

				»Leider ja.« Sorcha bückte sich, wischte Anai mit einem Zipfel ihres Hemds den Speichel vom Mund und schob ihr das Haar hinters Ohr. »Sie muss ungemein stark sein, um derart lange gegen einen so mächtigen Poltergeist durchzuhalten. Wenn sie überlebt, würde sie eine gute Diakonin abgeben.«

				»Was?«

				»Poltergeister fühlen sich zu talentierten Kindern hingezogen. Wenn der Orden solche Kinder findet, kommen sie oft zu ihrem Schutz in die Abtei – die meisten werden später Diakone.« Sie schaute im Dämmerlicht zu ihm auf und konnte ein Zittern in der Stimme nicht unterdrücken. »So bin ich Mitglied des Ordens geworden.«

				»Aber wenn sie so mächtig ist, warum hat die Priorin sie dann nicht aufgenommen?«, fragte Raed spitz.

				»Ich denke, Aulis hatte andere Pläne für sie. Vielleicht aber …« – Sorcha hielt inne, um ihre dunkleren Ängste in Worte zu fassen – »… vielleicht hat sie das Schreckliche sogar verursacht, das dem Mädchen hier widerfährt.« Sie stand auf und betrachtete Anai. »Gebt Aulis bitte keinen Titel, den sie nicht verdient. Sie ist keine Priorin des Ordens.«

				»Und das Mädchen … könnt Ihr etwas für sie tun?«

				Sorcha hatte genug vom Gefühl der Machtlosigkeit; das war nicht die natürliche Verfassung eines Diakons. »Nein. Wenn sie aufwacht, hat der Poltergeist sie immer noch im Griff. Ich habe ihr nur ein wenig Ruhe verschafft – hoffentlich genug, um noch etwas länger durchzuhalten.«

				Als Merrick die Stufen hinabstieg, die unter das Kloster führten, vertrieb die Kälte schnell alle Wärme, die er in Nynnias Nähe verspürt hatte. Die Mauern zu beiden Seiten waren mit Schriftzügen bedeckt. Merrick holte tief Luft und machte auf der letzten Stufe halt, um sich die Kritzeleien anzusehen. Es war ein Schutzzauber, wie er den Sensiblen in den letzten Monaten ihrer Ausbildung beigebracht wurde, und er war mit Blut geschrieben. Das erklärte den blinden Fleck in seiner Wahrnehmung.

				Sobald er in den Bereich des Schutzzaubers eingedrungen war, flackerte seine Sicht durch die Korridore, und er brauchte nicht lange, um die Leiche zu finden. Der Keller befand sich am Ende des Gangs. Der Diakon lief darauf zu. Seine Kehle war bereits trocken. Die Tür war verschlossen, doch Merrick hatte wie stets einen kleinen Satz Werkzeug dabei und konnte den Mechanismus binnen Minuten mit seinen Messinggeräten öffnen. Die Sensible war zu Tode verängstigt gewesen, denn auch sie hatte sich – obwohl eingesperrt – verbarrikadiert.

				Merrick musste viel Kraft aufwenden, um an den Fässern vorbeizukommen, die sie aufgestapelt hatte. Noch bevor er sie sah, wusste er, dass sie tot war. Doch als er hineinstürmte, dachte er für einen Augenblick, er habe sich geirrt. Eine bleiche Gestalt flackerte in der Ecke auf, das Gesicht in tiefstem Elend Merrick zugewandt. Der Blick, den er auf ihren Schatten erhaschte, währte nur einen Moment, eine volle Erscheinung, die wieder in die Anderwelt verschwand, sobald er sie gesehen hatte. Wie sie auch heißen mochte: Sie hatte darauf gewartet, entdeckt zu werden.

				Die junge Diakonin lag zusammengerollt in einer staubigen Ecke des Kellers. Ihre rote Hand zeigte, woher das Blut stammte, mit dem sie den Zauber geschrieben hatte. Ihre Augen waren groß und traten unter blondem, kurz geschnittenem Haar aus den Höhlen, während ihr Riemen schlaff und schief um ihren Hals hing. Er war verkohlt, als hätte man ihn über eine Flamme gehalten.

				Merrick schob seinen Umhang beiseite und warf einen Blick auf den eigenen Riemen, der fest in seinem Behälter saß. Bis jetzt war es nicht nötig gewesen, ihn zu benutzen, aber das würde sich gewiss sehr bald ändern.

				Er kniete sich neben die Leiche, schloss ihr behutsam die Augen und vermied dabei, den Riemen zu berühren. Nur ein Abt konnte den Talisman eines anderen berühren, ohne dass es Folgen hatte. Sein Versuch, ihre Würde zu wahren, änderte für die Leiche nichts, doch er fühlte sich ein wenig wohler, wenn er nicht in ihre gebrochenen Augen schauen musste. Er untersuchte die Szene, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte. Die Diakonin trug den smaragdgrünen Umhang, aber darunter war sie mit einem leichten Hemd bekleidet, das womöglich ihr Nachtgewand gewesen war. Merrick schloss daraus, dass sie offenbar hastig aufgestanden war und sich nur rasch ihren Umhang und den Riemen gegriffen hatte.

				Vorsichtig öffnete er ihre geballte, blutverschmierte Linke. Die Spitzen von vier Fingern waren fast bis auf die Knochen in unsauberen Schnitten aufgeschlitzt. Sie war also in Eile gewesen und hatte sich unbedingt mit ihrem eigenen Blut retten wollen. Ein kleines Messer lag nur wenige Schritte entfernt, und seine stumpfe Klinge war blutig. Es war keine gute Waffe und wurde wohl eher bei Tisch benutzt statt für unheimliche Zauber. Er konnte keine anderen sichtbaren Wunden entdecken.

				Merrick legte die Finger auf ihre Haut. Sie war kalt, aber es war klar, dass sie nicht beim ersten Angriff gestorben war. Sie hätte jederzeit nach oben kommen können, um Hilfe zu holen – und doch hatte sie es nicht getan.

				Der Diakon hockte sich auf und ließ den Blick erneut über die Szene wandern, um etwas zu bemerken, das er vielleicht übersehen hatte. Doch der Leichnam vor ihm schien bereits alles preisgegeben zu haben. Der Riemen war etwas anderes. Es war ein intimer Gegenstand, der mit einem anderen Sensiblen persönlich verbunden war, und sie war gestorben, als sie ihn getragen hatte. Merrick war nicht so dumm, ihn aufzuheben, obwohl er aussah, als wäre er zerstört.

				Ein Geräusch, das zarteste Geräusch im Äther, ließ ihn herumfahren und nach seinem Säbel greifen. Es war nichts Sterbliches. Ein anderer Teil der toten Sensiblen verharrte noch immer in der Dunkelheit des Kellers. Vorsichtig erhob Merrick sich.

				Das unlebende Ding huschte wie eine unproportionierte Ratte zwischen den Fässern umher. Er erkannte es sofort – ein Schattenwesen. Sterbliche gelangten normalerweise in die Anderwelt, wenn die sie im Moment des Todes berührte. Wurden sie aber von den Unlebenden berührt, verwandelten sie sich in Schatten. Dieser Geist war ein Schatten, der speziell aus Sensiblen geschaffen worden war. Wurden Sensible getötet, während ihr Zentrum sich außerhalb des Körpers befand, zersprang es, und die Stücke konnten zu Schattenwesen werden.

				Merrick holte sein Zentrum schnell wieder zurück. Er wollte nicht riskieren, dass ihm das Gleiche widerfuhr – selbst der Tod war dem vorzuziehen. Er wusste, dass er einige leichte Zauber anwenden, nach oben zurückkehren und einen der Aktiven bitten sollte, den Schattengeist so schnell wie möglich auszutreiben.

				Es war nur ein winziger Geist, ein Streifen reiner Schwärze, der außerstande schien, aus dem Raum zu finden. Er besaß keine körperliche Präsenz, aber während er noch herumstolperte, rollten Fässer zur Seite, und Staub wirbelte auf. Der Geist tat Merrick richtig leid.

				Unentschlossen betrachtete er seine tote Kollegin. Wenn die Aktiven kämen, würden sie den Schatten – das Einzige, was von der namenlosen Diakonin noch übrig war – in kürzester Zeit in die Anderwelt zurückbefördern.

				»Bei den Knochen«, fluchte er über seine Verwegenheit. Wüssten seine Lehrer in der Abtei, was er vorhatte, würden sie einen Anfall bekommen.

				Merrick streckte die Hand nach dem Schattenwesen aus – mehr noch, er streckte sein Zentrum nach ihm aus. Der Schatten wirbelte herum, als er Wärme und Sensibilität spürte, und fühlte sich davon angezogen wie ein wahnsinniger Magnet.

				Der Teilschatten der toten Frau fuhr in Merrick hinein und schloss sich in seinem Zentrum ein. Ein Stück der Anderwelt so in sich aufzunehmen untersagten die Lehren der Abtei, aber die Zeit, Verboten zu gehorchen, war lange vorbei. Wenn die Unlebenden aufgehört hatten, die Regeln zu befolgen, dann würde auch er gegen sie verstoßen.

				Der Schatten verschmolz mit ihm und wurde Teil seiner Seele, ein schmaler Streifen wie eine Narbe, die Merrick für immer tragen würde. Aber er brachte Erinnerungen mit, aufblitzende Bilder, die die junge Diakonin gesehen hatte.

				Schweiß trat Merrick auf die Stirn. Zitternd erhob er sich und ging zur Leiche. »Illas«, nannte er sie leise beim Namen. »Arme, tapfere Illas.«

				Er rollte sie sanft herum. Durch das Schattenwesen wusste er, was er unter ihr finden würde, aber er musste es trotzdem sehen.

				Die Leiche der Diakonin gab ein leises Seufzen von sich, als die letzte Luft aus ihren Lungen wich. Unter ihr befanden sich die Male. Er wusste, dass sie dort sein würden, doch er hatte sich davor gefürchtet.

				Fünf tiefe Rillen hatten den Stein zerstört, ihn wie Stoff zerrissen. Sie waren durch den Körper der Diakonin gegangen und hatten sie getötet, ohne eine Spur zu hinterlassen. Nur der Stein offenbarte, was sie wirklich umgebracht hatte.

				Merrick atmete vernehmlich aus, hockte sich auf und starrte die Male an. Sie waren ihm vertraut, denn sie verfolgten ihn in seinen Albträumen, seit er sieben war. Fünf Rillen im Stein, wie sie über der Treppe dort eingekratzt gewesen waren, wo sein Vater in jener furchtbaren Nacht gestanden hatte. Sie hatten eine Diakonin den ganzen Weg von Delmaire anreisen lassen, um ihm zu helfen, und es hatte in einer Katastrophe geendet. Wie von fern hörte er sich erstickt aufkeuchen.

				Dann stürzte er sich gefährlich tief in die Erinnerung des Schattens. Es war nicht der Moment ihres Todes gewesen, den Diakonin Illas verzweifelt zu erhalten versucht hatte, nicht einmal die Erinnerung an die Nacht, in der sie gestorben war.

				Durch die Augen seiner Landsfrau beobachtete Merrick, wie Priorin Aulis den Befehl gab – den Befehl, dem Illas nicht gehorchen konnte. Es war dieser Befehl, der sie angsterfüllt in finsterer Nacht hatte fliehen lassen, statt sich dem Rest des Klosters zur Morgenandacht anzuschließen.

				Der Angriff auf die Sensiblen war keine Überraschung gewesen. Die Priorin hatte ihn vorsätzlich ins Werk gesetzt, um ein Wesen der Anderwelt zu beschwören.

				Merrick kam zu sich und war sprachlos vor Ungläubigkeit und Schock. Darum also hatte Illas ein Schattenwesen erschaffen: Es war eine Flaschenpost, ins Meer geworfen auf der Suche nach einem Heim und nach jemandem, der ihre Geschichte glaubte.

				Er zitterte vor Entsetzen über das Herausgefundene – welch ein entsetzlicher Einstieg ins Berufsleben eines Diakons! Merrick rappelte sich hoch und hatte das Gefühl, der Keller drehte sich um ihn. Er würde sich Nynnia schnappen und Sorcha suchen. Sie konnten nur gemeinsam entscheiden, was sie mit diesem rebellischen und verderbten Kloster tun sollten.

				»Ach, seid Ihr nicht der kleine Ermittler?« Aulis’ Stimme ließ Merrick zusammenschrecken. Er fuhr herum und sah die Priorin und drei ihrer Aktiven in der Tür stehen. Instinktiv wollte er den Säbel ziehen. Das erschien ihm gerechtfertigt, auch wenn es gegen seinesgleichen ging.

				Der Raum flimmerte vor Hitze, und die Luft knisterte vor Energie. Merrick hatte sein Zentrum nicht offen, sah aber einen Aktiven eine behandschuhte Hand heben, ehe er gegen die Wand geschleudert und dort festgehalten wurde wie ein Insekt. Es war Deiyant, die neunte Rune der Herrschaft, und sie hatten sie gegen ihn benutzt. Merrick schrie mehr vor Schreck als vor Schmerzen auf.

				Er kämpfte wutentbrannt, obwohl er wusste, dass es nutzlos war. Seine Finger streckten sich in dem verzweifelten Versuch, an seinen Riemen zu gelangen und die letzte Lösung zu beschwören, die man jeden Sensiblen gelehrt hatte.

				Priorin Aulis, die teilnahmslos, aber ehrlich gewirkt hatte, grinste ihn jetzt an, schritt auf ihn zu und riss ihm den Behälter mit seinem Talisman vom Gürtel. »Den werdet Ihr nicht brauchen.«

				»Pfui«, brüllte Merrick furchtlos. »Ihr seid in die Fänge der Unlebenden geraten und habt Eure eigenen Sensiblen geopfert. Tötet mich, wenn Ihr wollt. Es wird nichts mehr ändern …«

				»Oh doch.« Sie schaute lächelnd zu ihm hoch. »Es wird sehr wohl etwas ändern. Unsere Aufgabe hier ist noch nicht erfüllt, und Ihr, junger Diakon, werdet uns helfen, sie zu vollenden.«

				Merrick hätte es geleugnet, aber ihm dämmerte eine Erkenntnis, bei der ihm übel wurde. Egal, was diese verdorbene Priorin mit ihm vorhatte: Es bedurfte seiner Erlaubnis nicht. Seine einzige Chance bestand darin, Sorcha mittels ihrer Verbindung zu erreichen und sie zu warnen, falls er konnte …

				Die Rune Deiyant zog sich um seinen Hals zusammen. Er würgte und zuckte. Seine Sicht verzerrte sich und verschwamm; plötzlich wurde ihm genommen, worauf sich jeder Sensible verließ. Verzweifelt griff er nach seiner Partnerin und hoffte, dass sie ihn trotz allem nicht aufhalten konnten. Sorcha, seid vorsichtig, Sorcha. Sie sind … 

				Dann war alles still.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Die Gemeinde wird sprechen

				Als hätte der Anblick des von einem Poltergeist besessenen Mädchens Raed nicht schon gereicht, schloss sich an diesem Morgen noch eine Führung durch Ulrichs ganzes Elend an. Der Lebensmittelhändler und sein Sohn hatten nicht besonders überrascht gewirkt, dass Sorcha nicht in der Lage gewesen war, die Kleine zu retten. Aufgrund ihrer Erfahrungen mit dem Kloster erwarteten die Stadtbewohner offenbar wenig von einem Diakon.

				Wailace zeigte ihnen mehr, viel mehr, als Raed hatte sehen wollen. Kein Wunder, dass die Leute das Kloster angegriffen hatten: Zwölf Kinder waren ähnlich wie das erste von Poltergeistern besessen. Sorcha wiederholte ihr Experiment mit dem Topf nicht, aber ihre Miene wurde mit jedem Besuch ernster, und Raed konnte sich einfach nicht an den Gestank und das Entsetzen gewöhnen.

				Nach den ersten fünf Visiten wartete er draußen. Sorcha jedoch bestand darauf, sie alle zu sehen. Als sie aus dem letzten Haus kam, wirkte sie grau, lehnte sich an die Wand und rieb sich erschöpft das Gesicht.

				Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nach einer Zigarre sehnte und nach einem ruhigen Ort, um sie zu rauchen. Wenn es nach ihm ginge, wäre er mit der Herrschaft von dieser verfluchten Stadt fortgesegelt. Da das nicht infrage kam, musste er sich anders behelfen. 

				Raed war es nicht gewohnt, sich der Führung anderer zu unterwerfen. Als Erbe des väterlichen Fluchs besaß er ein kleines Gefolge, das seinen Befehlen gehorchte. Einst hatte er diese Soldaten in die Schlacht geführt. Seit der Fluch ausgebrochen war und er zur See fuhr, war er ihr Kapitän, und sie waren seine Mannschaft.

				Doch jetzt beobachtete er diese Frau, nein, diese Diakonin und hoffte, dass sie ein paar Antworten hatte. Anscheinend gab es keinen schlimmeren Ort für ihn und seinen Fluch als diesen.

				Sorcha stieß sich von der Wand ab und kam auf ihn zu. Der Moment der Erschöpfung war offensichtlich vorüber, denn in ihren Augen funkelte es lebhaft.

				»Also.« Er strich sich über den Bart und musterte sie misstrauisch aus dem Augenwinkel. »Wie schlimm ist es?«

				Die Diakonin kaute auf der Unterlippe und schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Ich bin seit fast zwanzig Jahren aktives Mitglied des Ordens, und das ist der schlimmste Ausbruch von Poltergeistbesessenheit, den ich je gesehen habe.«

				»Und Ihr könnt keinem dieser Kinder helfen?«

				»Nicht ohne Merrick und nicht, solange ich den Foki nicht identifiziert habe.« Bei seinem verständnislosen Blick seufzte sie.

				Raed wurde etwas ärgerlich. »Ich bin zwar nicht Euer Partner, aber das Beste, was Ihr im Moment habt. Tut mir leid, dass Ihr mir Dinge erklären müsst, aber ich bitte Euch dennoch darum.«

				Sie ließ die Arme sinken. »Bei einer solchen Häufung von Angriffen einer speziellen Stoßrichtung muss es etwas geben, das eine Pforte offen hält. Eine große Öffnung kann es nicht sein, denn sonst würden wir eine Invasion von Geistern erleben. Es muss sich um eine kleine Öffnung handeln, die sich auf bestimmte Ebenen der Anderwelt beschränkt.«

				»Also um einen Gegenstand?«

				Sorcha nickte.

				»Habt Ihr eine Ahnung, wie er aussehen könnte?«

				Die Diakonin band die bronzefarbenen Locken zurück und gewann wieder jene Strenge, die ihrer Schönheit nicht gerecht wurde. »Das ist die schlechte Neuigkeit: Es kann alles Mögliche sein.« Sie schob sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn.

				»Wie sollen wir diesen Gegenstand dann finden?«

				Sorcha wollte antworten, brachte aber nur ein ersticktes Wimmern zuwege. Sie fasste sich an die Kehle und sackte zurück, und nur Raeds rasche Reaktion verhinderte ihren Sturz. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, während sie die Hände um den Hals krallte.

				Er lockerte ihren Kragen und fragte sich, ob sie keine Luft bekam oder von einem unsichtbaren Feind gewürgt wurde. Nach einer Sekunde stieß sie ein gewaltiges Keuchen aus, riss die Augen auf und wurde ganz steif. Raed glaubte fest, sie würde sterben, doch dann schüttelte sie sich wie eine Katze, die aus dem Wasser kam.

				Sorcha riss sich von ihm los und sprang auf. »Merrick – Heilige Knochen, Merrick ist etwas zugestoßen!« Ihr Gesicht war weiß wie Milch, und ihre blutleeren Lippen waren nur ein wütender Strich.

				Raed wusste um die Verbindung zwischen Partnern, die für die Diakone Stärke und Schwäche zugleich war. Da er fürchtete, sie würde unüberlegt zum Kloster eilen, legte der Prätendent ihr die Hand auf die Schulter, um sie gleichermaßen zu begütigen und zurückzuhalten.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte er so beschwichtigend wie möglich. »Er ist am Leben, nicht wahr?«

				Sie presste eine Hand an die Stirn, und ihr Atem ging noch immer in kleinen Stößen. »Ja. Er lebt. Ihr müsst entschuldigen, Piratenprinz. Die Verbindung zwischen Chambers und mir ist überraschend stark. Ich habe noch nie etwas Ähnliches mit einem anderen Partner gespürt.«

				Empfand er tief im Innern einen Stich der Eifersucht? Raed unterdrückte das eigenartige Gefühl nach Kräften und versuchte stattdessen zu verstehen, was Sorcha durchmachte. »Seht Ihr, wo er sich befindet und was passiert ist?«

				Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, als wäre er ein Kind. »Die Verbindung erlaubt mir nicht, durch seine Augen zu sehen. Ich habe seine Stimme gehört wie ein Murmeln im Nebenzimmer – seinen Tonfall also, nicht seine Worte.«

				»Und dann?«

				Sie zog ihre Handschuhe heraus und musterte sie. »Ich habe etwas erkannt, den Geschmack von …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist unmöglich!«

				»Was ist es?« Raed beobachtete, wie sie die Faust fest um die Handschuhe schloss. »Kommt schon, Diakonin, wir stecken alle gemeinsam in dieser hässlichen Sache – ob es Euch gefällt oder nicht.«

				»Unheilige, verfluchte Knochen.« Sie wandte sich ab und raufte sich die Haare. Als sie sich wieder umdrehte, stand Zorn in ihren Augen. »Ich habe Deiyant erkannt, die neunte Rune.« Sie wedelte mit den Handschuhen vor seinem Gesicht. »Versteht Ihr? Eine von diesen Runen!«

				Die Bemerkung »Hab ich Euch ja gesagt« hätte ihm nun wohl mindestens eine Ohrfeige eingetragen. So töricht war er nicht, aber er musste aussprechen, was ihm durch den schlaflosen Kopf gegangen war. »Sie wollten Euch töten.«

				Der Ärger schwand aus ihrem Gesicht, und jetzt sah sie sehr verletzlich aus. Dass Menschen, denen man vertraut hatte, sich gegen einen wandten, konnte er ohne Weiteres nachvollziehen – er und seine Familie lebten seit Jahren mit den Konsequenzen.

				»Meint Ihr?« Sie starrte immer noch auf ihre Handschuhe, als böten sie Antworten. »Unheilige und verdammte Knochen, ich glaube, Ihr habt recht.«

				»Und jetzt?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Jetzt?«, fragte Sorcha, ohne ihn abzuschütteln. »Jetzt holen wir meinen Partner zurück – egal, mit welchen Mitteln.«

				Gemeinsam schauten sie zum Hügel hinauf, zum Kloster auf dessen Kamm. Dann lächelte sie Raed an, doch es war ein erschöpftes, bitteres Lächeln ohne jede Wärme.

				Als Merrick erwachte, trieb er in seinem Zentrum, anstatt es auszusenden. Seine normalen Empfindungen waren ihm verwehrt, und er konnte nichts weiter sehen als die kräftigen Farben seiner Sicht. Die Priorin und ihre Aktiven loderten wie frisch geschürtes Feuer, als sie sich um ihn drängten. Er hörte nicht, was sie sagten, doch der Äther nahm einen ausgeprägten Blauton an, und Brandgeruch drang ihm ins Gehirn.

				Sie würden ihm etwas Schreckliches antun, und es würde nicht nur den Tod zur Folge haben. Seine Sinne ließen ihn aufwärtstreiben, und von oben konnte er unter sich den schwachen blauen Schimmer eines Sensiblen ausmachen – seinen eigenen Körper.

				Um ihn herum flackerten Muster, die er von seiner Ausbildung kannte – jener Ausbildung, die vor den dunklen Dingen gewarnt hatte, die sich mit Zaubern tun ließen. Wenn er gekonnt hätte, wäre er zurückgeschreckt.

				Ein ohrenbetäubendes Zischen umfing Merrick, ein kräftiges Ziehen, dem er nicht nachgeben wollte. Das Zentrum war ein angenehmerer Ort, und nun wollte er bleiben – unten erwarteten ihn Schmerzen. Der Diakon wehrte sich, aber er spürte, wie er das Bewusstsein für seinen Körper zurückerlangte. Es fing ihn ein, und trotz seiner Ausbildung konnte er nicht widerstehen.

				Die erste Empfindung, die zurückkehrte, war die einer gequetschten und wunden Luftröhre. Die Aktiven waren kurz davor gewesen, ihn zu töten. Er würgte an dem scharfen Geschmack in seinem Mund. Bisher hatte Aulis nicht bemerkt, dass er wieder bei Bewusstsein war, also nutzte er die Chance, um zu sehen, was sie ihm angetan hatten.

				Der Geruch feuchter Erde drang ihm in die Nase – also musste er in einem unterirdischen Gewölbe sein, vielleicht in einem anderen Keller. Er war mit gespreizten Armen und Beinen an den nackten Boden gekettet.

				Merrick versuchte, Sorcha mittels ihrer Verbindung zu erreichen; die Stärke ihrer Partnerschaft, so unerwartet und ärgerlich sie bisher gewesen war, würde sich vielleicht als nützlich erweisen. Der Schmerz, der ihm durch den Körper fuhr, ließ Merrick die Methoden von Aulis besser verstehen. Es war unmöglich, eine Verbindung zu brechen, aber sie konnte für einen Sensiblen vergiftet werden, indem man sein Talent überlastete.

				Sein heiserer Schrei zeigte ihnen, dass er bei Bewusstsein war. Als der flammende Schmerz verebbte, öffnete er die Augen und sah Aulis über sich gebeugt. Ihr Gesicht zeugte von Bösartigkeit.

				»Geht ruhig an Eure Grenzen.« Sie lächelte. »Bei dem, was wir mit Euch vorhaben, müsst Ihr nicht wach sein.«

				»Was habt Ihr vor, Verräterin?«, krächzte er mit verletzter Kehle.

				Ihre Augen glänzten im fahlen Licht, aber sie ignorierte seine Frage. »Ihr wisst, dass allein Eure Partnerin die Schuld an diesem Schmerz trägt – sie hatten wir haben wollen, nicht Euch.«

				»Sie wird zurückkommen, und dann werdet Ihr …«

				»Wie bitte?« Aulis lächelte wieder. »Eine einzelne Diakonin ist für uns ohne Bedeutung.« Sie fuchtelte mit der Hand, als schlüge sie nach einer Mücke, stand auf und deutete an die Decke. »Vielleicht habt Ihr das übersehen.«

				Merrick folgte fröstelnd ihrem Finger. Der Boden mochte aus Lehm bestehen, aber jemand hatte sich viel Mühe mit der Decke gegeben. Das gewölbte Mauerwerk war weiß getüncht und mit mehr Zauberwirbeln geschmückt, als er je an einem Ort gesehen hatte. Viele kannte er, aber es gab einen, dessen Schwünge und Spiralen die Mitte der Decke einnahmen und genau über seiner Körpermitte lagen.

				Dieser Zauber war in der Sprache der Alten geschrieben, einer Sprache, die seit tausend Jahren tot war. Nur Diakone machten sich die Mühe, sie zu lernen, und zwar nur, weil die Alten die ersten Experten in Bezug auf die Anderwelt und die Unlebenden gewesen waren. Er hatte noch nie gesehen, dass die verschnörkelte Schrift für einen Zauber benutzt worden war, aber da war er, ein riesiger scharlachroter Buchstabe, der nur mit Blut geschrieben sein konnte und mit Kohle umrandet war, von der Merrick intuitiv wusste, dass sie von den Überresten der Sensiblen stammte. Das Wort lautete »Erster«. Warum es so groß und bedeutungsvoll über ihm geschrieben stand, konnte er nicht sagen, doch vermutlich verhieß es nichts Gutes.

				Merrick kämpfte gegen seine Fesseln, aber sie waren aus Eisen, stark und eng. Verzweifelt griff er erstmals seit Jahren nach seiner Aktiven Kraft. Die Flamme brannte in jeden Nerv und jeden Muskel hinein, und der sengende Schmerz löschte alle Gedanken. Merrick bäumte sich auf und war sich seines Körpers quälender bewusst als je zuvor.

				»Töricht, aber unterhaltsam.« Als er endlich klar genug denken konnte, um seinen Versuch in Sachen Aktivität aufzugeben, war Aulis wieder über ihm. Ihr Grinsen war eine widerliche Parodie großmütterlicher Sorge. »Jedes Mal, wenn Ihr nach Eurer Macht greift, ganz gleich nach welcher, fährt das Feuer in Euch hinein. Öffnet Euch weit genug, und es brennt Euch Augenlicht und Geist aus. Nur zu – wir brauchen beides nicht.«

				Sie wandte sich wieder ihren Aktiven zu, da Merricks Schmerz ihr nun offenbar genug Unterhaltung geboten hatte. »Der Prätendent muss vor morgen Abend und dem Dritten Durchgang gefunden werden.«

				Sie verbeugten sich, schoben die Hände in die Ärmel und verließen den Raum. Der Dritte Durchgang. Vor Merrick drehte sich alles, aber er hatte richtig gehört.

				»Das kann nicht Euer Ernst sein«, brachte er heraus, und seine Stimme klang ihm wie trockenes Quieken in den Ohren. »Die Theorie des Durchgangs wurde vor dreihundert Jahren verworfen; es gibt keine zyklische Annäherung der Anderwelt.«

				»Ach nein?« Aulis’ eigenartig grüne Augen verhärteten sich unter ihrem grauen Haar.

				Merrick blinzelte und versuchte, klar zu sehen.

				»Diese Theorie fiel nicht zufällig in Ungnade, sondern wurde aus der Angst heraus verworfen, das gemeine Volk würde sie benutzen. Genau wie die Verwendung von Wehrsteinen. Der Orden hat immer versucht, die Ausübung von Macht zu unterdrücken. Er will das Wissen über die Unlebenden kontrollieren und für sich behalten.«

				Gut: Er hatte sie zum Reden gebracht. Mochte er jetzt auch machtlos sein – vielleicht würde es einen Augenblick geben, in dem er es nicht war. Wissen war das Einzige, was er in diesem Moment gewinnen konnte.

				»Aber Ihr seid eine von uns«, stieß er hervor. »Eine Priorin, eine Vertraute des Erzabts …«

				Ihr Lächeln zeigte eine Menge gelber, spitzer Zähne. »Ich bin viel mehr als das, Junge, und morgen Nacht wird alles offenbart.«

				Der kalte Klumpen in seinem Magen wuchs sich zu Angst von der Größe eines Felsbrockens aus. Aulis blieb nicht, um weitere Erklärungen abzugeben. Man ließ ihn allein, an den Boden gekettet, den Blick auf das Wort gerichtet, das unheilverkündend an der Decke stand. Der Diakon konnte nicht sagen, wie lange er dort mit seinen bitteren Gedanken gelegen hatte.

				»Merrick.« Die vertraute Stimme zu seiner Linken stimmte ihn unfassbar froh und traurig zugleich.

				»Nynnia.« Er hob den Kopf und drehte ihn von einer Seite zur anderen, um sie zu entdecken. Schließlich sah er sie im tanzenden Schatten der Wandfackeln stehen. Ihr süßes Gesicht war bleich und voller Sorgenfalten, aber sie kam nicht näher, sondern blickte zu den Zaubern über ihm hinauf.

				»Keine Sorge«, flüsterte er, fürchtete aber, Aulis und ihre Aktiven könnten zurückkehren. »Diese Zauberwirbel sollen mich hier nur festhalten und die Verbindung zwischen Faris und mir ersticken. Vielleicht könnt Ihr den Schlüssel für die Handschellen finden?«

				Sie blieb neben ihrer Säule stehen und richtete ihre braunen Augen mit einem Grauen aufwärts, von dem er immer gedacht hatte, es könnte nur Geistern oder Mördern gelten. »Ich … ich kann nicht.« Sie sprach sehr leise, so leise, dass er beinahe Angst hatte, sie sei nur ein Geschöpf seiner Fantasie.

				»Bitte, Nynnia, Ihr müsst mir helfen. Sie werden Sorcha töten und Kapitän Rossin etwas noch Schlimmeres antun.« Er brachte sie nur ungern in Gefahr, aber was blieb ihm übrig? Es stand nicht nur sein Leben auf dem Spiel. Alle in Ulrich – und vielleicht auch anderswo – waren in Gefahr. Aulis hatte einen Plan, und die Herrschaft über eine abgelegene Kleinstadt war das Risiko kaum wert, die Erzabtei gegen sich aufzubringen.

				»Ich wünschte, ich könnte es.« Sie hielt inne, und er spürte, wie aufrichtig sie war. Nynnia klang wirklich hin- und hergerissen. »Mein Vater, Merrick … Was werden sie ihm antun, wenn ich Euch helfe?« Sie kam immer noch nicht aus dem Halbdunkel hervor.

				Seufzend sackte er zurück auf den Boden, und allmählich dämmerte ihm, dass es nur eine Wahl gab. Er betrachtete kurz die Zauber an der Decke und fragte dann: »Was ist mit meinem Riemen, Nynnia? Habt Ihr gesehen, wohin sie ihn gebracht haben?«

				Aus dem Augenwinkel sah er sie schnell nicken.

				»Könnt Ihr ihn holen – könnt Ihr ihn mir bringen?« Seiner Sicht beraubt und voller Furcht, fiel es Merrick sehr schwer, etwas zu beurteilen. Ihre pochende Halsschlagader zeigte, dass sie tatsächlich Angst hatte, doch ihre Miene war kaum zu deuten.

				»Ich kann es versuchen.« Sie klang, als kämpfte sie mit den Tränen. »Ich werde es versuchen, Merrick. Aber ich habe Angst vor den Aktiven. Wenn sie Euch das hier antun konnten …«

				Er wusste, dass er eine Menge von der jungen Frau verlangte, aber wenn sie ihm nicht brachte, was er benötigte, würde Sorcha nur die Erste sein, die starb. Er brauchte den Plan der Priorin nicht zu kennen, um sich dessen gewiss zu sein.

				Merrick versuchte, leise und gleichmäßig zu sprechen, als redete er mit einem nervösen Tier. »Nur den Riemen, Nynnia. Bringt mir einfach den Riemen, und ich erledige den Rest.« Seine nächsten Worte blieben in ihm verschlossen … Wenn ich den Mut dazu habe.

				Als sie die Anhöhe binnen zweier Tage zum zweiten Mal erklommen, bemerkte Raed, dass Sorcha ihr Schwert einige Male zur Probe aus der Scheide zog. Diakone gaben sich selten mit greifbaren Waffen ab, aber er hatte gehört, dass sie hart mit ihnen trainierten. Der Prätendent brauchte seinen Säbel nicht zu überprüfen.

				Kurz vor dem Gipfel und fast in Sichtweite der Stelle, an der sie die Städter versammelt wussten, legte sie ihm bremsend eine Hand in die Armbeuge. »Eure Mannschaft, Kapitän Rossin – wie viele davon können kämpfen?«

				Vielleicht hätte er etwas sagen sollen wie »So weit wird es nicht kommen« oder »Ihr macht aus meinen Männern kein Kanonenfutter«, aber ein Blick in ihr todernstes Gesicht, und er wusste, dass mehr auf dem Spiel stand, als sie zugab. Vermutlich ging es nicht nur um ein Dutzend besessener Kinder, sondern um etwas viel Dunkleres. Was einem Diakon Angst machen konnte, noch dazu dieser Diakonin, durfte er nicht ignorieren. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, betrachtete er dies immer noch als sein Königreich.

				»Etwa die Hälfte sind erfahrene Krieger«, antwortete er. »Die anderen sind recht tapfer, aber nicht ausgebildet. Wir meiden Konflikte lieber, als dass wir uns in sie hineinstürzen.«

				Sie nickte nachdenklich, als überschlüge sie im Geiste, wie die Dinge gegen sie standen. Dann hob sie ruckhaft den Kopf, und ihre scharfen blauen Augen begegneten seinen. »Also sollten wir besser sehen, welche anderen Ressourcen wir zur Verfügung haben.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt in Richtung des Lagers davon.

				Raed fragte sich, wie Ulrichs Bürger wohl darauf reagieren würden, wenn man sie auf diese Weise beschrieb.

				Es war gut, dass Sorcha nicht den sofort erkennbaren Umhang einer Aktiven trug, denn sie wären wahrscheinlich von Schrotkugeln durchsiebt worden, bevor sie sich der Gruppe auf dreißig Schritt genähert hätten. Es war auch hilfreich, dass die Bürger alle das Kloster und nicht den Weg von der Stadt im Auge behielten.

				Selbst wenn sie nicht gerade durch Ulrichs leere Straßen gekommen wären, wäre offenkundig gewesen, dass dies fast die ganze Bevölkerung war. In der Menge befanden sich Männer und Frauen, die alle improvisierte Waffen trugen: Fischer Landungshaken, Bauern Sensen und Mistgabeln, Bäcker lange, hölzerne Schießer. Alle blickten auf das grimmige Gebäude über ihrer Stadt. Nach überschlägiger Zählung schätzte Raed, dass über hundert Leute gekommen waren, die alle darauf warteten, dass auf dem Berg etwas geschah.

				Er deutete auf eine Gruppe links. »Dort ist der Bürgermeister – seht Ihr seine Amtskette?« Es waren kleine Insignien, einer kleinen Stadt angemessen, aber er hatte sie in der Mittagssonne glitzern sehen.

				Sorcha rückte ihr Ordensabzeichen auf der linken Schulter zurecht und bedeutete ihm, voranzugehen. Sollte sie erwartet haben, dem Jungen Prätendenten würde hier ein besserer Empfang bereitet als ihr, hatte sie sich getäuscht.

				Der Bürgermeister warf Raed einen vernichtenden Blick zu; entweder erkannte er ihn und war nicht beeindruckt, oder er erkannte ihn nicht und war verärgert über die Störung. Sein Gesicht war jung, aber seine Augen waren hart, seine Miene grimmig. Raed kannte diesen Blick. Also gut, befand er – ein Mann, der klare Worte schätzt.

				Er streckte die Hand aus. »Ich bin Kapitän Raed Rossin von der Herrschaft und gekommen, um meine Hilfe anzubieten.«

				»Ich bin Bürgermeister Erasmus Locke.« Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, aber dann glitt sein Blick zu der Frau hinter dem Prätendenten. Er betrachtete das Siegel an ihrer Brust und riss erschrocken den Mund auf. Raed beschloss, dass schnelles Handeln gefragt war, bevor der Bürgermeister oder gar Sorcha etwas sagen konnte.

				»Das ist Diakonin Faris, die ich auf meinem Schiff mitgenommen habe. Der Erzabt hat sie geschickt, damit sie Euch gegen diese Missetäter beisteht.«

				Der Bürgermeister blickte zwischen ihnen hin und her. Seine Stimme war schroff und beinahe die eines alten Mannes. »Wir brauchen hier nicht noch mehr Diakone.«

				Raed ergriff Sorchas Arm und drückte ihn leicht, während er sie vorwärts zog. Sie funkelte ihn an, sprang jedoch in die Bresche, die er geschaffen hatte. »Ich kann Euch versichern, dass ich keine Freundin der Frau bin, die sich Priorin nennt – sie hält meinen Partner gefangen.«

				Bürgermeister Locke verzerrte die Lippen. »Und jetzt wollt Ihr vermutlich unsere Hilfe, um ihn herauszuholen?« Er klang verbittert. Ein unruhiges Gemurmel erhob sich unter den Bürgern, die ihn umringten.

				Die Sache stand auf Messers Schneide. Raed fragte sich, ob sie die Flucht würden ergreifen müssen, aber wieder einmal überraschte Sorcha ihn. »Ich habe Eure Kinder untersucht und weiß, dass Ihr guten Grund habt, zornig zu sein.« Sie senkte den Kopf und schaute dann mit grimmigem Lächeln zum Bürgermeister hoch. »Ich bin jedoch hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen.« Ihre leuchtend blauen Augen blitzten entschlossen durch ihr kupferfarbenes Haar.

				Der Prätendent begriff, dass Sorcha sich nicht zu schade war, notfalls ihre Schönheit einzusetzen, um ihre Umgebung zu manipulieren. Es mochte nicht die Waffe ihrer Wahl sein, aber sie war sich ihrer bewusst – und Erasmus Locke war nicht dagegen immun. Seine Schultern entspannten sich. Die Bürger, die Raeds Untertanen hätten sein sollen, hatten in den vergangenen Jahren gelernt, den Diakonen zu vertrauen, und es war leicht, unter dem unverwandten Blick von Sorcha Faris in diese Gewohnheit zurückzufallen.

				»Wir können nicht hinein.« Eine hochgewachsene Frau griff ihren Heurupfer fester und schwang ihn in Richtung des verschlossenen Klosters. »Sie haben dagestanden und nichts unternommen, als meine Lyith litt.« Ihre Stimme brach. »Sie haben uns sogar abgewiesen.«

				Sorcha tauschte einen Blick mit Raed. Ihr Gesicht war zorngerötet, ihre Augen aber glasig, vielleicht von Tränen. »Wir werden dafür sorgen, dass alles so wird, wie es sein soll. Das ist der Auftrag, mit dem der Erzabt uns geschickt hat, und wenn ich meinen Partner zurückhabe, können wir helfen.«

				»Wie könnt Ihr etwas gegen ein Kloster voller Diakone ausrichten?«, tönte es scharf aus der dichten Menge: ein berechtigter Einwand, wie Raed klar war, denn er fragte sich dasselbe.

				»Es gibt etwas, wogegen sie nichts ausrichten können.« Raed spürte, wie Sorchas Augen sich wieder auf ihn richteten. Ihre Miene war so berechnend wie traurig.

				Zweifellos war sie verrückt. Sie konnte doch unmöglich in Erwägung ziehen, was er vermutete?

				Sorcha bat ihn mit einer kleinen Geste zu schweigen. »Bürgermeister Locke, könntet Ihr jemanden hinunter zum Schiff des Kapitäns schicken? Fragt nach Aachon und bittet ihn, all jene heraufzuschicken, die für einen Kampf bereit sind.«

				Ein Junge wurde ausgesandt, und Raed beobachtete vom Rand des Geschehens her, wie Sorcha sich leise mit dem Bürgermeister und seinen Ratsmitgliedern unterhielt. Er achtete nicht besonders auf das Gespräch, weil ihm der Kopf schwirrte. Er wusste, was sie sagen würde. Als sie nach wenigen Minuten auf ihn zukam, war daher sein Kiefer verkrampft, und er war bereit, sich mit ihr zu streiten.

				Hinter ihr hatten die Bewohner von Ulrich neuen Kampfesmut gesammelt und bildeten so etwas wie Formationen. Sorchas Worte hatten offenbar positive Folgen gehabt.

				Er funkelte die Diakonin in gespannter Wut an. Es war viel leichter, zornig zu sein, als Angst zu haben.

				»Ihr habt es also erraten«, begann sie. »Der einzige Vorteil, den wir im Moment haben, seid Ihr und der Rossin.«

				»Ihr dürft diese Kreatur nicht als Waffe benutzen!«

				»Hört zu«, zischte sie und warf einen Blick über die Schulter auf die Städter, »diese Leute haben recht: Ich kann auf keinen Fall den zwölf Aktiven entgegentreten, die uns da drin erwarten.«

				Raed schüttelte den Kopf. Er wollte nichts hören, schon gar nichts, das womöglich vernünftig war.

				»Abgesehen davon, dass diese Menschen uns brauchen« – sie trat näher an ihn heran, so nah, dass er ihre Wärme spüren konnte –, »sitzen wir hier in der Falle, und ich bin mir sicher, dass Aulis einen Plan hat. Der nicht gut für uns ist. Das kann ich Euch jetzt schon sagen.«

				Raed war aller Möglichkeiten beraubt und fühlte sich wie ein Schaf im Pferch, wenn der Schlachter mit dem Messer kommt. Er holte langsam und tief Luft. Es konnte nie schaden, sich anzuhören, was die Leute zu sagen hatten. »Also schön – was schlagt Ihr vor? Wie könnt Ihr dem Rossin gebieten?«

				Sorcha lächelte, ein Aufblitzen trockenen Humors. »Ihm gebieten? Ich habe nicht den Wunsch, dem Rossin zu gebieten. Aber ich schätze, ich kann ihm etwas Produktives zu tun geben.«

				Das Kloster sah so unbezwingbar aus wie kaum eine Festung, die er gesehen hatte. Er dachte daran, sich dem Fluch zu ergeben, daran, wie er ihn gefürchtet hatte, seit das Blut seiner Mutter ihm den Mund gefüllt hatte. Kaum anzunehmen, dass dem Rossin etwas Gutes erwachsen konnte. Dann dachte er an die in ihren Elternhäusern angeketteten Kinder, an seine Mannschaft, die auf dem Schiff gefangen war, und an den Diakon, den sie unwissentlich seinem Schicksal überlassen hatten.

				Raed, der Junge Prätendent, räusperte sich. »Wenn Ihr denkt, Ihr könnt mich davon abhalten, Unschuldige zu töten – wenn Ihr mir das versprechen könnt –, dann bedient Euch des Biests in mir.«

				Sorcha nahm seine weichen, warmen und starken Hände und sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen unverwandt an. »Vertraut mir, Raed. Ich lasse nicht zu, dass die Bestie Euch länger als nötig in den Fängen hält oder dass Ihr grundlos jemanden ermordet.«

				Aachon hätte versucht, es ihm auszureden, aber Raed spürte ihre Aufrichtigkeit und Stärke. »Es gibt keinen anderen Weg«, hörte er sich gefasst antworten, »und ich vertraue darauf, dass Ihr tut, was Ihr versprecht.«

				»Gut.« Sorcha hielt seine Hände etwas länger als nötig. »Denn ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Eine Verwendung für Blut und Knochen

				Erschöpfung und Nahtod bewirkten, dass Merrick die Stimme von Aulis nur wie durch einen Nebel wahrnahm. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Frau, die sich irreführenderweise Priorin nannte, blickte wieder mit schief gelegtem Kopf auf ihn herab, als wäre er ein Stück Fleisch. Er fragte sich, was sie mit ihrer offenkundig begrenzten Sicht wahrnahm. Gefangen sehnte er sich danach, sein Zentrum auszudehnen, aber er hatte aus seinem früheren Versuch gelernt. Dieses Ansinnen musste für den letzten Akt der Verzweiflung reserviert bleiben.

				»Er ist so weit. Bringt ihn rein.« Sie gab den Aktiven, die im Halbdunkel lauerten, ein Zeichen. Einer zog einen Schlüsselbund hervor und schloss die Eisen um seine Handgelenke auf. Merrick blieb schlaff, bis sie ihn vollständig losgebunden hatten; dann nahm er alle Kraft zusammen und stürzte sich auf sie. Bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt und nach Stunden auf dem kalten, feuchten Boden war er leider nicht in bester Verfassung. Dennoch ging er auf sie los und versuchte sich zu erinnern, was man ihm als Novizen beigebracht hatte. Ein paar Treffer konnte er landen, fühlte sich aber matt, wie ausgewrungen. Er bewegte sich zu langsam.

				Das Lachen der Aktiven schmerzte Merrick in den Ohren, die ihm entzündet vorkamen. Er schüttelte den Kopf und taumelte, während sie ihm die Arme auf den Rücken rissen und fest zusammenbanden. Als sie ihn vor sich herstießen, versuchte er ein letztes Mal, Aulis zu erreichen.

				»Denkt an Eure Gelübde.« Seine Stimme klang vernuschelt, und seine Zunge schien zu groß für seinen Mund zu sein. Trotzdem musste er es versuchen. »Denkt an alles, wofür der Orden steht!«

				Ihre Brauen zogen sich zu einer scharf umrissenen grauen Linie zusammen. »Gerade daran denke ich doch, Einfaltspinsel. Ihr hättet Euch intensiver mit Geschichte befassen sollen.«

				Die Aktiven zerrten ihn die Treppe hinauf, und ihm war bewusst, dass es sinnlos war, an ihr Mitgefühl zu appellieren. Trotzdem versuchte er es.

				Der hohläugige Mann rechts von ihm sah aus, als wäre er schon lange beim Orden. »Ihr könnt das immer noch verhindern«, vermochte Merrick aus dem Mundwinkel zu flüstern, obwohl seine Lippen leicht erschlafft waren – hoffentlich war das keine Lähmung, sondern bloß Folge der stundenlangen Zauberwirkung.

				Der Mann schnaubte verächtlich.

				»Euer Partner, der gestorben ist, hat doch sicher – hat doch …« Merrick appellierte an das, was alle Diakone gemeinsam hatten.

				»Zwischen uns und den Sensiblen gibt es keine Verbindungen, die etwas bedeuten«, knurrte der jünger aussehende Aktive zu seiner Linken. »Sie sind Schafe, und wir sind Wölfe.«

				»Halt den Mund, Falkirk«, blaffte der andere. »Lass ihn uns einfach – wie befohlen – nach oben bringen.«

				Merrick war ohnehin zu keiner weiteren Frage fähig; der Schock hatte ihn verstummen lassen. Die Verbindung zwischen den Partnern war für jeden Diakon das Heiligste. Sie durfte nicht verspottet und so kaltschnäuzig benutzt werden. Selbst wenn Aktive und Sensible sich innerhalb der Abtei neckten, würden sie nie so etwas Schreckliches sagen, wie es gerade aus dem Mund dieser Männer gekommen war.

				Mochte dieser Ort heißen, wie er wollte: Ein Kloster war es nicht. Sie mochten Umhänge von gleicher Farbe tragen wie Diakone, aber sie gehörten nicht zum Orden.

				Mit dem Erreichen des Erdgeschosses der Festung war jede weitere Überlegung beendet. Die Taubheit in Merricks Körper wurde plötzlich zu Eis. Sie befanden sich wieder in der Haupthalle. Die verkohlte Stelle aber war inzwischen geschrubbt, die Bänke waren an die Wände geschoben worden, und als es Merrick gelang, den Blick zu heben, sah er auch, dass sie die Brandflecken an der Decke repariert hatten. Der Rossin funkelte wütend auf ihn herab.

				Die Bestie war nicht einfach ein versponnener Mythos, den Raeds Familie sich für ihr Wappen ausgesucht hatte, sondern an dieses Land gebunden, ein Geist höchsten Ranges, um den sich Legenden woben. Der Rossin war nie wirklich gezähmt worden. Seine Unterwerfung war das Ergebnis einer Verhandlung zwischen ihm und Myrilian gewesen, dem größten Diakon in der Mythologie des Ordens. Myrilian hatte seine Aktiven und Sensiblen Kräfte zusammen nutzen können – eine seither nie wieder erreichte Leistung. Dieser Diakon war Raeds Ahnherr.

				All diese Gedanken gingen Merrick durch den fiebrigen Kopf, als er nach vorn in die Halle gebracht wurde und mit den Fersen über den Boden schleifte. Sie heuchelten kein Interesse mehr an ihm. Merrick trat schwach mit den Füßen, aber er hatte keine Kraft in den Beinen.

				Ein Stein lag dort, wo einst das Lesepult gestanden hatte. Merrick schüttelte benommen den Kopf, als er plötzlich die Vorrichtung erkannte – ein Abtropfbrett. So etwas hatte er schon in Büchern gesehen. Sie stießen ihn grob dagegen, und lange, schmale, rasiermesserscharfe Klingen schnitten ihm in den Rücken. Mit einem Schrei bäumte er sich auf, aber die beiden Männer banden ihn bereits geschickt und unbarmherzig an das Gerät.

				Sein Verstand raste und suchte in seiner Erinnerung und seiner Ausbildung nach einer Erklärung. Blut, Knochen und Fleisch verstärkten jede Beschwörung. Und nichts wäre besser als das Blut eines Diakons, der bereits in der Anderwelt steckte: Man würde nicht nur seine Macht gewinnen, sondern auch die seiner Partnerin Sorcha Faris, der stärksten Aktiven.

				Rechts von ihm tauchte Aulis wieder auf. Sie hatte den blauen Umhang der Aktiven abgelegt und trug leuchtend rote Roben. Er hatte nie etwas Derartiges im Orden gesehen oder je davon gehört. Die Ärmel waren mit Symbolen und Zaubern bestickt. »Seht Ihr, junger Diakon? Eure ganze Ausbildung, Euer ganzes Talent – sie werden nicht verschwendet sein.«

				Merrick wandte den Kopf ab, als ihm eine schreckliche Erkenntnis kam: Sie hatten ihn genügend geschwächt, um in seinen Geist einzudringen. Normalerweise war ein Sensibler dafür natürlich zu mächtig.

				Aulis beugte sich zu ihm vor, und er konnte Salbei und eine Spur Rauch in ihrem Haar riechen. »Danke für Eure Spende für unsere Sache.«

				Die scharfen, kleinen Messer gruben sich ihm mit jedem Atemzug tiefer in den Leib. Das Blut floss die Rillen hinab in die Messingschale, die die Frau an den Fuß des Steins gestellt hatte. Sie pressten ihm das Leben aus wie den Saft einer überreifen Frucht.

				Auf Aulis’ Zeichen hin tauchten die beiden Aktiven auf, die ihn gebracht hatten. »Wir sind fast so weit. Geht und holt den Prätendenten. Er ist vor den Toren.« Sie warf einen Blick zur Darstellung des Rossin an der Decke empor, und ihr Lächeln war furchtbar und glücklich zugleich.

				Merrick wurde immer schwärzer vor Augen, und die Schatten der brennenden Fackeln krochen herbei, um sich an seiner Furcht zu laben. Nur gut, dass er so wenig Schmerz verspürte, aber das war sicher keine bewusste Freundlichkeit. Die Anderwelt zog an ihm – er kannte die Symptome. Aulis und ihre Aktiven brauchten sein Blut, doch er würde wahrscheinlich nicht erleben, wofür.

				Gebt nicht auf … haltet durch.

				»Sorcha?«, flüsterte er und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu denken. Verzweifelt tastete er nach ihrer Verbindung, um sich seiner Partnerin zu öffnen.

				Dann spürte er sanfte Fingerspitzen an der Stirn. Er musste träumen, denn jetzt hörte er Nynnias Flüstern. »Ich bekomme die Fesseln nicht ab.« Beim leisesten Ziehen daran schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Rücken. Merrick unterdrückte ein Stöhnen.

				Er leckte sich verzweifelt die trockenen Lippen. »Nicht … sie werden es hören.«

				Am anderen Ende der Halle warteten sie immer noch darauf, dass er ausblutete, und plauderten so sorglos miteinander wie auf einem Marktplatz. Er würde sicher gleich ohnmächtig werden. »Habt Ihr es, Nynnia?«

				Sein Puls in den Ohren verlangsamte sich. Der Raum begann zu schwanken. Sie musste behutsam sein im Umgang mit dem Riemen.

				»Ja.« Ihre Stimme klang gedämpft und wie aus weiter Ferne, aber er spürte, wie die glatte Wärme des Talismans ihm über die Augen strich. Plötzlich war alles klar, und Merrick Chambers glitt in die Anderwelt.

				Der Schmerz in Sorchas Kopf ging nicht weg – eine Leere in ihrem Geist, wo sie Merrick hätte wahrnehmen sollen. Ihre Beschützerinstinkte befahlen ihr, den Hügel zum Kloster hinaufzurennen, die Türen mit Chityre aufzusprengen und ihren Partner zurückzufordern. Doch sie hatte ihren hohen Rang im Orden nicht erreicht, indem sie jedem Impuls nachgab.

				Sorcha spürte Aachons wütenden Blick wie ein Messer im Rücken. Sie drehte sich erst um, als sie dem Bürgermeister und den Bewohnern von Ulrich den ganzen Plan erklärt hatte. Er war einfach; je weniger Leute mit komplizierten Anweisungen herumliefen, desto besser.

				»Sobald Ihr das Licht seht, zieht Euch so schnell wie möglich zurück. Aachon erledigt den Rest.« Erst als die Menge genickt und sich mit einem hoffnungsvollen Blick zerstreut hatte, stellte Sorcha sich dem Zorn des Ersten Maats.

				Raed genoss diesen Moment, und ein breites Lächeln teilte sein Gesicht. Falls ihr Plan ihm Angst machte, sah man es ihm nicht an.

				Sorcha bedachte ihn mit einem wütenden Blick, hatte aber nicht die Absicht, sich auf einen Streit einzulassen. Hinter dem Prätendenten versank die Sonne im Meer. Die Tage hier waren unglaublich kurz, und sie hatten nur wenig Zeit, um die Sache durchzuziehen.

				Sie holte ihre Handschuhe hervor und zog sie mit wenigen knappen Bewegungen an. »Aachon, Euch ist doch klar, wie wichtig der zeitliche Ablauf ist? Ihr müsst den richtigen Moment abpassen und warten, bis alle Aktiven auf der Mauer sind.«

				Der Mann runzelte die Stirn und warf einen Blick auf seine Rechte, die den Wehrstein fest umschlossen hielt. »Es kommt mir falsch vor …«

				»Weil es falsch ist«, blaffte Sorcha. »Versetzt Euch in meine Lage – dies verstößt gegen alles, was ein Diakon je gelernt hat!« Sie schob das schmale Päckchen auf ihrem Rücken zurecht und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.

				Vielleicht waren das die falschen Worte gewesen, denn er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Der einheimische Orden war unter dem Gewicht der Politik so vieler gespaltener Reiche zerbrochen. Dass man einen Mann mit so hervorragendem sensiblem Potenzial zurückgewiesen hatte, war nur ein Symptom der inneren Fäulnis.

				»Alter Freund«, löste Raed die festgefahrene Situation, »wir riskieren hier alle viel, aber ich weiß, es ist das Richtige. Ich kann mich nicht immer verstecken, und dies ist genau das, was ein richtiger Prinz für sein Volk täte.«

				Aachon blickte auf die leuchtend blaue Kugel in seiner Hand und sah in ihre Tiefen, als läge dort die Antwort. Als er schließlich sprach, zitterte sein Bass vor innerer Bewegung. »Der Unbesungene hat Euch in meine Obhut gegeben, aber Ihr seid mein Anführer, mein Prinz. Ich weiß, dass Ihr auch ein guter Mann seid, und wenn Ihr sagt, es muss so sein – dann muss es so sein.«

				Mit diesen Worten nahm er seinen Platz bei der Mannschaft ein und wartete darauf, dass die Sonne endgültig unterging. Sorcha führte Raed zu dem Geröllhaufen rechts der Straße, wo sie den Blicken entzogen und weit genug entfernt waren, um den richtigen Moment zu wählen. Ein schneller Blick auf den Prätendenten beruhigte sie; obwohl ihr Plan davon abhing, dass er seine innere Bestie entfesselte, wirkte der Kapitän der Herrschaft bemerkenswert gefasst. Er warf einen schnellen Blick zu seiner Mannschaft hinüber, die ihre Waffen lud und sich bereit machte, den Bürgern beizustehen. Zwei klapprige alte Gewehre würden nicht jeden ketzerischen Diakon besiegen, daher die volle Feuerkraft seiner Mannschaft. An der leicht gerunzelten Stirn erkannte Sorcha, dass seine Sorge ihnen galt. Das war gut; sie wollte nicht, dass er allzu viel über seine Rolle in diesem übereilten Plan nachdachte.

				Als er sie im Fackellicht ansah, wirkten seine haselnussbraunen Augen grün. »Viele Menschen verlassen sich darauf, dass Ihr wisst, was Ihr tut.«

				Sorcha ballte und streckte die Finger in ihren Handschuhen, deren weiches Leder keinen Laut von sich gab. Ein Diakon musste oft in ähnlich brisanter Lage das Kommando übernehmen, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ein Schauer lief ihr über den Rücken – nur darum, sagte sie sich, weil Merrick in Gefahr war und sie ihren Partner nicht verlieren wollte.

				»Dessen bin ich mir bewusst, Raed«, erwiderte sie mit Blick auf die Bürger, die sich den Toren näherten. »Glaubt mir, dessen bin ich mir vollauf bewusst.«

				Mit den Mitgliedern der Besatzung wirkte die Menge größer und von neuer Begeisterung erfüllt. Wie zuvor stürmten sie auf die Tore zu, aber diesmal trugen sie einen dicken Eichenbalken, den der örtliche Zimmermann als hervorragenden Rammbock zur Verfügung gestellt hatte. Das Rollkommando der Herrschaft gab um der Wirkung willen einige Schüsse auf die Zinnen des Klosters ab, was viel Lärm machte und abgesprengte Steinsplitter umherfliegen ließ. Das Dröhnen des Rammbocks und das Brüllen des wütenden Mobs waren ziemlich beeindruckend.

				Das Gleiche galt für die falschen Diakone. Sorcha zog Raed neben sich in die Hocke, als Gestalten in Kapuzen auf der Brüstung erschienen. Es war sofort klar, dass Aulis’ ursprüngliche Zurückhaltung nur Schau gewesen war, denn diese Neuankömmlinge griffen bereits nach Runen. Sorcha verstärkte den Druck ihrer Hand auf der Schulter des Prätendenten. »Hoffentlich erinnert sich der Bürgermeister daran, was ich ihm gesagt habe – sonst könnte das sehr unschön werden.«

				Sie hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als Bürgermeister Locke, der ganz vorne stand, etwas rief. Die Geschwindigkeit, mit der die Bewohner von Ulrich den Rammbock fallen ließen und auseinanderliefen, war bemerkenswert. Sie mochten zwar die Formation nicht wie ausgebildete Männer halten, aber zumindest befolgten sie Befehle – vielleicht hatten sie auch einfach eine gute, gesunde Dosis Angst.

				Aachon stand jetzt allein am Fuß der Mauer und hielt den wirbelnden Wehrstein hoch. Er brauchte in der Dunkelheit keine Fackel; das Licht der Kugel flackerte blau und ließ ihn wie einen Schauspieler auf unheimlicher Bühne wirken.

				»Er ist ein verdammtes Leuchtfeuer.« Raed machte Anstalten aufzustehen.

				»Und er weiß, was er tut.« Sorcha hielt ihn am Arm fest. »Lasst ihm kurz Zeit.«

				Sie hatte sich nicht geirrt – wenn doch, wäre es das Ende dieser verrückten Unternehmung gewesen. Durch ihre eingeschränkte Sicht beobachtete sie, wie Aachon Schatten beschwor. Von allen Geistern waren sie die beste Wahl, da sie gewöhnlich, hungrig und unglaublich hirnlos waren. Aller Menschlichkeit beraubt, wurden sie von Aktiven wie von Magneten angezogen, da sie keine eigene Macht besaßen.

				Raed und die übrigen Bürger würden nur Nebelschwaden wahrnehmen, Schleier, die zu den Zinnen schwebten, aber Sorcha sah, dass sie Form und Gestalt besaßen. Die überlangen, schreienden Erscheinungen mochten aussehen wie auf einer Kinderzeichnung, aber ihre Wirkung auf die Aktiven wäre alles andere als kindlich, wenn sie sie erreichten. Sorcha fragte sich, ob die Strafe für Diakone, die Geister in die Welt riefen, auch dann galt, wenn sie jemand anderen anwiesen, dies zu tun.

				»Ob dieser Nebel sie aufhalten kann?«, fragte Raed zweifelnd.

				Sorcha spürte ein grausames Grinsen im Gesicht. »Ohne Sensible? Oh ja, die sind für eine Weile beschäftigt.« Einige schrien auf und schlugen nach den kreiselnden Geistern. Es war höchst befriedigend. Was sie ihren Partnern angetan hatten, rechtfertigte diese Strafe allemal.

				Der Erste Maat hatte den Zeitpunkt perfekt gewählt. Aachon drehte sich um und lief zur Menge zurück, warf aber einen Blick in ihre Richtung. Sorcha verstand. Raed salutierte in einer kleinen, beruhigenden Geste zur Mannschaft, während Sorcha tief Luft holte – bereit, gegen alles zu verstoßen, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte.

				Sie tat das Richtige. Raed würde nie erfahren, was, und sobald es vorüber wäre, würde sie die Verbindung brechen. Der Prätendent runzelte die Stirn, als sie seine Hände ergriff, wandte den Blick aber nicht ab, als sie ihm in die Augen sah. Es war jetzt zu spät zur Umkehr, doch als sie die Verbindung ins Leben rief, bereute Sorcha ihre Entscheidung bereits. Raed Rossin, der Junge Prätendent des Kaiserthrons, war als Verbindungspartner eine sehr schlechte Wahl.

				Merrick hatte ihr von dem silbernen Feuer erzählt, das er um den Kapitän wahrgenommen hatte. Sie hatte es selbst gesehen, aber es war etwas ganz anderes, wenn es in ihr war. Natürlich konnte Raed die Verbindung nicht spüren, da er untrainiert war – es war eine einseitige Angelegenheit. Sorcha unterdrückte einen Fluch.

				»Gehen wir«, flüsterte sie, als Lichter auf den Zinnen zu blitzen und zu brennen begannen. Es konnte lange dauern, bis diese ketzerischen Diakone die richtige Rune gefunden hatten, um gegen die Schatten zu kämpfen, andererseits konnten sie auch jeden Moment zufällig darauf stoßen. Geduckt rannten die beiden zur Rückseite des Klosters, wo es nur Mauern und Felsbrocken gab. Die Anlage war so uneinnehmbar wie jede Kaiserliche Festung.

				»Seid Ihr so weit?«, fragte Sorcha. In der Dunkelheit konnte sie gerade eben seine Gestalt ausmachen. Es wäre gut gewesen, seine Augen zu sehen, in seine Gedanken zu schauen.

				»Sagt es noch einmal.« Die Stimme des Kapitäns klang ruhig, aber bestimmt. »Sagt mir, dass Ihr Euch sicher seid.«

				»Ich kann den Rossin bezähmen.« In der Abtei wurden Kurse im Lügen gegeben – dies zu beherrschen war für einen Diakon manchmal sehr nützlich. Dennoch kam ihre Lüge ihr falsch vor. »Ich kann Euch gebieten.«

				»Ich weiß nicht, warum« – der Prätendent atmete tief aus, als würde er gleich tauchen –, »aber ich vertraue Euch.«

				Sie hätte erleichtert sein sollen, doch stattdessen zog sich ihr langsam der Magen zusammen. Bevor man ihr die Ängste ansah, konzentrierte sie sich auf ihren Plan, einen Plan, der an vielen Stellen schiefgehen konnte. Sorcha griff tief in sich hinein und beschwor ihr Aktives Zentrum, jede Tür zu öffnen.

				Die beiden abtrünnigen Diakone hätten keinen besseren Augenblick für den Angriff wählen können. Die Welt brannte weiß in Sorchas Augen, als die Macht sie durchflutete und erschauern ließ. Das Tor flackerte auf, und für einen Augenblick zeichneten sich die beiden Gestalten vor den wabernden Nebeln der Anderwelt ab. Sorcha hatte keine Zeit, schockiert zu sein. Heilige Knochen, dachte sie nur. Sie reisten durch dieses Reich – was das bedeutete, müsste sie ein andermal überlegen.

				Der Prätendent stand mit dem Rücken zur Mauer, wandte ihr das Gesicht zu und bemerkte die beiden lautlosen Kapuzenmänner nicht. Mit ihren verstärkten Sinnen nahm Sorcha wahr, dass die dunklen Augen der anderen Diakone nicht auf sie gerichtet waren – sie konzentrierten sich auf Raed. Einer hielt etwas Schwarzes, Aufgerolltes in Händen, das verdächtig nach einem Hundehalsband aussah.

				Der Rossin. Plötzlich begriff sie: Aulis mochte die Absicht gehabt haben, sie zu töten, aber Raed und die Bestie in ihm waren nie in Gefahr gewesen. Sie wollten den Kapitän mitsamt dem Fluch, nein, wegen des Fluchs. Warum das so war, konnte Sorcha nicht sagen, doch ihr war klar, dass sie sie aufhalten musste.

				Sie packte Raed, der immer noch ahnungslos war, und schob ihn hinter sich. Obwohl sie ihn nur kurz berührt hatte, schlug ihr die Wärme seiner Macht entgegen. Der Anderwelt so nahe, war der Rossin kurz davor, zum Vorschein zu kommen.

				Diakone hatten nie gegeneinander gekämpft, aber seit Sorcha den Angriff auf Merrick gespürt hatte, war ihr klar, dass dieser Moment früher oder später kommen würde. Besser, man brachte es hinter sich. Bereits voller Macht, wirbelte sie Raed weg und stellte sich schützend vor ihn, während sie eine Hand vorschnellen ließ, die mit dem blauen Feuer von Aydien brannte. Die Rune der Abstoßung knallte wie Kanonendonner und krachte in die rebellischen Diakone, gerade als die beiden aus dem Tor traten.

				Den einen schleuderte es wunderbar rückwärts, doch der andere war ein wenig wachsamer und konnte ihre Attacke schnell genug mit Yevah abwehren. Sie alle kämpften ohne Sensible, daher würde es ein schmutziger Kampf werden, bei dem es vor allem auf Geschwindigkeit ankam.

				Der erste Diakon lag stöhnend auf dem unebenen Boden, war aber möglicherweise noch kampffähig. Wer von der Macht der Anderwelt erfüllt war, für den war eine Verletzung manchmal nur von geringer Bedeutung. Sorcha hatte ein feines Gehör und vernahm, wie Raed seinen Säbel zog.

				»Bleibt hinter mir«, stieß sie hervor, schloss die Faust um das blaue Feuer und griff gleichzeitig nach einer anderen Rune. »Die haben es auf Euch abgesehen.« Sie konnte es sich nicht leisten, sich zu vergewissern, dass er ihr gehorchte; sie konnte nur hoffen, dass er nicht so dumm war, ihr in die Quere zu kommen.

				Pyet. Sie öffnete die Hand, goss sengende Flammen auf den Schild des abtrünnigen Diakons und spürte die Hitze dieses Feuers auch in sich – selbst für Mitglieder des Ordens gab es eine Grenze, wie viel Energie sie leiten konnten. Sorcha wusste, dass sie diesem Punkt gefährlich nah war.

				Der erste Diakon, der sich nun wieder hochrappelte, hatte nicht genug Zeit, um sich mit Yevah zu schützen, sondern wurde von Pyets hungrigen Flammen umschlungen. Das Schreien begann. Obwohl Sorcha diese Rune bei unrettbar Besessenen eingesetzt hatte, hatte sie nie – nie – daran gedacht, sie gegen ein eingeschworenes Mitglied des Ordens zu richten. Ihr drehte sich der Magen um, als der Mann wie eine Kerze brannte, heulte und vergeblich auf sich einschlug. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, Pyet gegen ihn gerichtet zu halten, während die Flammen gegen seinen Schild schlugen. Etwas musste nachgeben.

				Aus dem Augenwinkel sah Sorcha den brennenden Mann – verzehrt wie trockenes Zündholz – zu Boden fallen. Der Geruch von geröstetem Fleisch und Knochen war etwas Schreckliches, und sie hörte Raed fluchen. Die Augen ihres verbliebenen Gegners wurden schmal und funkelten in den Flammen seines lodernden Schilds.

				In seiner Miene dämmerte die Erkenntnis, dass sie die Stärkere war. Ohne Sensible lief es auf rohe Macht hinaus, und Sorcha wusste, dass niemand im Orden ihr das Wasser reichen konnte. Ihr Siegeslächeln gefror, als sie begriff, was sie tun würde, wenn sich das Blatt wendete.

				Er tat es. Er griff nach Teisyat. Von der rohen Macht der Anderwelt durchflutet, war alles möglich. Doch er versuchte es, während er Yevah, den Schild, erhoben hielt. Sorcha brüllte ihn an und schlang die Faust um Pyet, um ihn zum Aufhören zu bringen. Teisyat zu beschwören, während man eine andere Rune hielt, war Wahnsinn. Er würde getötet und das Tor geöffnet werden. Alles konnte hindurchkommen. Alles.

				Aber das war dem Dummkopf egal. Sein Handschuh verströmte Lava und schlug ein Loch in die Realität der Welt. Sorcha schrie ihn an, er solle aufhören, und sprang vor und warf sich gegen Yevah in einem vergeblichen Versuch, den Mann zu erreichen, bevor er den Weg bahnte. Zu spät.

				Ein Knurren durchdrang diesen Wahnsinn. Tief und laut wie ein Grollen der Erde. Sorcha spürte es in den Beinen und wusste sofort, dass nur eines zu solch elementarer Kraft fähig war.

				Langsam drehte sie sich um und wich vor Yevahs sich wandelnder Kugel zurück. Der Rossin hockte auf einem Felsen, seine Gestalt war anders als beim letzten Mal im Tunnel. Er war immer noch katzenhaft, aber größer und muskulöser – beinahe doppelt so groß wie jeder Zuchthengst. Der Rossin war kein Gestaltwandler, er war der Herr der Gestaltwandler und passte seine Form jeder Situation an. Und seinem Aussehen nach zu urteilen, war er nun auf gewaltige Zerstörung aus. Sorcha fragte sich kurz, wie Raed sich in diesem Ding fühlen mochte. Berauschend und beängstigend zugleich – diese Antwort erreichte sie schwach durch ihre frisch geformte Verbindung.

				Mit einem Knurren, das die Luft erzittern ließ, sprang die Bestie vom Felsen und durchs Feuer von Yevah, wobei sie die Überreste von Raeds Kleidung abschüttelte. Rune wie Rossin waren aus der Anderwelt, doch die Rune war nur ein kleines Hindernis für einen so großen Geist. Die Bestie fiel wie ein dunkler Sturm über den abtrünnigen Diakon her. So gewaltig war ihr Kiefer, dass sie den Mann mit einem einzigen knochenzerschmetternden Biss zerfleischte. Er hatte gerade noch Zeit für einen entsetzten Schrei. Sorcha zuckte zusammen, wandte den Blick jedoch nicht ab. Der Mann war ein Narr gewesen, ein gefährlicher Narr.

				Jetzt war sie allein mit der Bestie, die sie an einer äußerst dünnen Leine hielt. Frisch geformte Verbindungen schienen zu zerbrechlich zu sein, um das Leben daran zu hängen. Sorcha strich sich das Haar aus der Stirn und rang ihren Fluchtimpuls nieder. Würde sie weglaufen, wäre ihr Leben definitiv vorbei – wahrscheinlich schon nach ein paar Schritten. Langsam bückte sie sich und hob Raeds Säbel vom Boden auf. Er lag schwer in ihrer Hand – eine unwirkliche Art von Beruhigung.

				Das große Tier sah sie über eine dunkle Schulter an, und letzte, zuckende Flammen von Pyet spiegelten sich in seinen Augen. Die Muskeln unter dem dicken Fell waren angespannt. Die Bestie war gerüstet, und ihr Blick schien zu sagen, Sorcha solle ihr besser schnellstens ein Angriffsziel verschaffen.

				Sorcha atmete tief durch, beschwor ihre Runen und hob die Hände. Die Macht von Chityre donnerte mit der Stärke von zwanzig Rammböcken in die Mauern. Stein und Mörtel zerbarsten in einer Trümmerwolke. Das Prasseln des ringsum herabregnenden Mauerwerks war ohrenbetäubend.

				Doch sie hörte noch immer das Brüllen der Bestie, die Zufriedenheit einer Kreatur, die ihrem einzigen Instinkt zu folgen bereit war. Der Rossin war entfesselt. Der Staub hatte sich noch nicht gelegt, als er schon mit großen Sätzen ins Kloster sprang.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Ein Opfer an die Dunkelheit

				Der Rossin war frei. Beinahe. Die feuerhaarige Diakonin, die ihn gebunden hatte, folgte ihm auf dem Fuß. Er hörte sie hinter sich rennen, um ihn einzuholen. Wie es sich gehörte. Wie es einst gewesen war – als Menschen dem Rossin gedient hatten wie in der Anderwelt. Er wusste noch nicht, wie sie hieß, aber sobald er ihren Namen kannte, würde es eine andere Art Kette geben, denn ihre jämmerliche Verbindung war nicht genug, um ihn zu halten. Sollte sie doch denken, ihre winzige Bindung zu dem Foki lasse sie verschont bleiben. Für den Moment erfüllte sie ihren Zweck.

				Tief im Innern spürte der Rossin die Kämpfe der menschlichen Foki. Der uralte Feind, die Familie, die seinen Namen und seine Macht gestohlen und ihn angekettet hatte, musste jetzt leiden. Aber der Rossin hatte drängendere Anliegen. Er witterte Beute in der unmittelbaren Umgebung, heiß und warm und voller Blut. Das große Gebot trieb ihn an wie immer – sich zu ernähren und stark zu werden. Die gewaltigen Zähne zu einem Knurren gebleckt, das beinahe ein Lächeln war, sprang er aus den Trümmern.

				Sobald er die Staubwolken und eingestürzten Mauern hinter sich gelassen hatte, nahmen die außerordentlichen Sinne des Rossin das Rasen menschlicher Herzen und das Fließen menschlichen Bluts viel deutlicher wahr. Diakone – aber nicht von der Sorte, die ihm folgte. Diese hier stanken nach Anderwelt und Verzweiflung. Jahrhunderte zuvor hatte es viele ihrer Art gegeben. Bevor der Orden gekommen war.

				Die Menschen kamen herausgerannt, stießen die Hände in ihre Handschuhe und bereiteten sich darauf vor, jedem Angriff zu begegnen. Sie erwarteten keinen Geistherren. Der Rossin machte sich über sie her, noch während sie ihm ihre mickrigen Runen entgegenwarfen, bloße Schatten der echten Macht der Anderwelt.

				Er verschlang mehr als nur ihr Fleisch; er jagte sie über das Gelände, weidete sich an ihrem Entsetzen. Ihre Schreie erfreuten ihn, während er sie mühelos tötete und ihre Schatten als zerbrochene Scherben in die Anderwelt sandte, in das Reich, das ihm verwehrt war. Ihr Schmerz war köstlich für ihn, aber keine Entschädigung für das, was ihre Art ihm genommen hatte. Die Erinnerung ließ den Rossin wieder aufheulen, während er jedes Stück Fleisch in Reichweite zerriss. Schwache Menschen verdienten nicht zu atmen. Er verstreute ihre Überreste auf dem Gelände wie Spreu.

				Die Diakonin war jetzt näher hinter ihm, und er spürte die Verbindung stärker als erwartet: wie Spinnweben – hauchfein, aber stahlhart. Der Rossin warf sich stärker gegen das Netz. Bei den tiefen Schatten: Es zog sich zusammen!

				Wie konnte diese Frau es wagen, einem Geistherren Zügel anlegen zu wollen? Das Bild des ersten Diakons, der ihn einst an sein Schicksal gekettet hatte, blitzte in seinem alten Gedächtnis auf. Die Schande dieses Ereignisses machte den Rossin immer noch zornig. Jetzt würden diese Menschen bezahlen. Keine Strafe war genug. Die Muskeln in seinem Körper spannten sich, und seine Glieder schossen vor, als er sich blitzschnell zu ihr umdrehte. Sie würde die Lektion lernen, die er dem ersten Diakon nicht hatte erteilen können. Die Bestie wirbelte herum und wollte die Diakonin zerreißen, aber etwas hielt sie zurück.

				Es gab eine Eigenschaft in der menschlichen Welt, die der Rossin bewunderte: Schönheit. Nicht die Schönheit des Fleisches, die Männer band, sondern die Schönheit der Macht. Als er seine flammenden Augen auf sie richtete, sah er diese Schönheit, glänzend wie ein Juwel in einem Abgrund der Finsternis. Vielleicht war es der schwache Einfluss seines Foki – obwohl das Tier so etwas nie zugeben würde –, der ihn zu springen hinderte. Stattdessen kauerte er sich dicht vor sie und atmete ihr Vernichtung und Blutgeruch ins Gesicht. Er sah die Diakonin leicht zurückweichen, und ihre blauen Augen tränten von der Nähe seiner Macht. Sie hatte ihn schon einmal mit ihren Runenhandschuhen fortgesandt, als er von der Verwandlung geschwächt gewesen war. Selbst wenn sie es schaffte, seine Kiefer aufzustemmen und jetzt das Gleiche zu tun, würde es keine Wiederholung geben. Der Rossin hatte gefressen und war stark geworden. Sie wusste es. Er wusste es.

				Diakonin und Geistherr standen sich Auge in Auge gegenüber. Sie hatte Angst, aber sie wich nicht zurück. Er war wie gebannt von dem, was nur er sehen konnte. Vorläufig würde er sie leben lassen.

				Drei Laienbrüder, die aus den Ställen kamen und auf das Tor zurannten, beendeten das Patt. Die Bestie schüttelte gewaltig die dunkle Mähne und setzte ihnen knurrend nach. Es war herrlich, sich auf sie zu stürzen, und er konnte sich diesmal nicht lange genug bezähmen, um die Jagd zu genießen. Blut strömte ihm heiß und süß durch die Kehle und stillte für einen Moment den scheinbar endlosen Durst. Knochen brachen in seinem Maul, und er hörte das Klagen der ihren Fleischkäfigen entrissenen Seelen. Das Prickeln von Macht und Blut in seinen Adern war eine berauschende Wonne.

				Erneut brüllte er voll Macht und Freude und sah sich dann im Hof um. Außer der Diakonin mit ihrer Verbindung war kein Lebewesen mehr da. Ihre große Macht und Schönheit retteten sie für den Augenblick, würden ihn jedoch nicht für immer aufhalten. Er würde sie sich bis zum Schluss aufsparen. Sobald er genug Energie von den Menschen des Klosters bezogen hatte, konnte keine jämmerliche Verbindung ihn mehr halten. Der Rossin freute sich darauf, wie diese blauen Augen sich vor Entsetzen weiten würden, bevor er über sie herfiele. Er fragte sich, wie ihre Seele wohl schmeckte.

				Jetzt war es Zeit, mehr Fleisch zu finden. Er sprang davon, und sein gewitterwolkenfarbenes Fell wogte sanft im Licht der Fackeln. Prachtvoll, das wusste er. Gewaltige Pfoten mit eingezogenen Klauen bewegten sich lautlos über das Pflaster des Innenhofs auf den Palas zu. Die Türen zerbrachen ganz herrlich, als der Rossin sich gegen sie warf. Sein massiger Leib riss sie aus den Angeln und verstreute ihre Bruchstücke auf dem verschrammten Boden.

				Fackeln und mondheller Zauberschimmer erleuchteten die Festung von innen. Sieben große Wehrsteine beschrieben einen Raum, der den hinteren und mittleren Teil des Saals umfasste. Die Ohren des Rossin lagen flach am Nacken, und seine weißen Reißzähne leuchteten, als er in schrecklichem Zorn knurrte.

				Der Geruch der Anderwelt war überwältigend und ließ ihn kurz innehalten und die Erinnerung an sein Zuhause einatmen. Sein gewaltiger Kopf schwang hin und her, und smaragdgrüne Augen spähten wie Suchscheinwerfer aus, wer als Nächstes sterben sollte. Am Rand standen die glühenden Gestalten derer, die die Beschwörung durchführten. Diese Welpen tauchten tief in die Anderwelt ein und suchten mehr als den normalen Durchschnittsschatten oder Spuk.

				Dann fiel sein Blick auf zwei Gestalten am Ende des Raums. Eine Frau klammerte sich an einen Mann, der an ein Abtropfbrett gefesselt war. Das war kein unvertrautes Bild; menschliches Blut war ein wertvolles Gut. Doch nicht das Blut war es, was dem Rossin an der Schwelle zu weiterer Nahrung zu denken gab.

				Der Geistherr in seiner großen Katzengestalt knurrte langsam und leise. Er erkannte die schäumende Energie in diesem Raum. Einer von seiner Art war hier, einer, der nicht an eine Gestalt gefesselt war wie der Rossin. Das Fell auf seinen dunklen Schultern sträubte sich, und sein Schwanz begann zu peitschen.

				Die grauhaarige Menschenfrau nahm den Kelch mit Fokiblut, wirbelte rasch damit herum und spritzte einen breiten roten Kreis um sich her. Dieses uralte Muster hätte ihn nicht aufgehalten. Er hätte sie trotzdem in Stücke reißen können, und doch, und doch …

				Es sah ihn an. Einer von denen am Ende des Saals war mehr, als er zu sein schien. Er wusste, wie er hieß und woher er kam, er kannte seine Natur: uralter Feind und für Geist und Geistherren gleichermaßen hochgefährlich. Es gab jetzt nur noch so wenige, und doch blickte ihn hier einer mit machtvollem Blick an. Der Rossin kannte keine Furcht in der Anderwelt, aber hier befand er sich in körperlicher Gestalt, gefangen vom Fluch. Kein jämmerlicher Mensch konnte ihn berühren, aber er war immer noch erheblich schwächer, als er es in voller, ungebundener Form gewesen wäre. Das Wesen lächelte vom Ende des Saals. Sie wussten beide, wer von ihnen diesmal die Oberhand besaß. Unbändiger Hass breitete sich wie ein bitterer Geschmack tief im Rachen der Bestie aus. Sie wollte töten, wollte zerfetzen und konnte doch die Schwelle nicht überschreiten.

				Nicht du. Nicht jetzt, dachte er in schrecklichem Zorn.

				Stattdessen tat der Rossin, was er nie zuvor in diesem Reich getan hatte. Er floh.

				Arbeite nie mit Kindern oder Tieren. Das war es, was die Theaterleute sagten, und jetzt begann Sorcha zu verstehen, was sie damit meinten. Der Rossin mochte kein echtes Tier sein, aber er erwies sich als genauso unberechenbar. Sie hatte ihr Vertrauen in einen Geistherren gesetzt, und jetzt hatte sie die Konsequenzen zu tragen.

				»Unheilige Knochen«, knurrte sie, als der gewaltige Leib des Rossin zu der männlichen Gestalt des Kapitäns zusammenschrumpfte. Wieder warf sie ihren Umhang über den zitternden, nackten Raed, nahm das Bündel von ihrem Rücken und warf es ihm vor die Füße. Diesmal waren sie besser vorbereitet.

				Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und ihr ganzer Körper kribbelte. Die Zähmung des Rossin war berauschend und verrückt gewesen, jeder Moment ein Sieg über Zerstörung und Tod. Die Bestie war prachtvoll, eine Naturgewalt, der sich keiner der abtrünnigen Diakone hatte widersetzen können. Sorcha kannte keinen Diakon, der von sich behaupten konnte, in die Augen des Rossin geblickt und überlebt zu haben.

				Von daher war es eine Ironie, dass sie stattdessen wohl von zwei Diakonen getötet werden würde. Aulis hielt die blutverschmierte Schale mit einem wahnsinnigen Grinsen in der Hand. Jeder Anschein von Vernunft war verschwunden; an die Stelle der kühlen Priorin war eine rotgewandete Irre getreten.

				»Danke, dass Ihr uns gebracht habt, was wir wollten«, zischte sie und schleuderte die Schale in die hinterste Ecke des Raums. »Das Blut des Prätendenten wird die Beschwörung vollenden.« Ein seltsamer dreieckiger Stein hing um ihren Hals, und Sorcha erkannte ihn sofort als einen Foki – es war derjenige, der die Poltergeister anzog. Es würde nicht einfach werden, ihn Aulis abzunehmen.

				Die Diakonin wog die Chancen ab. Zu ihrer Linken rappelte Raed sich mühsam hoch und schüttelte den Kopf wie jemand, der eine Gehirnerschütterung hat. Merrick hinter Aulis sah grau aus. Obwohl er noch lebte, war er dem Tod so nah, dass es keinen Unterschied machte. Nynnia, die Närrin mit den großen Rehaugen, spähte hinter dem Abtropfbrett hervor. Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Und jetzt kamen die beiden verbliebenen Aktiven auf Sorcha zu. Als wäre das noch nicht genug, summte die Luft vor Energie, was ihre Haut kribbeln und ihr Haar vom Kopf abstehen ließ. Eine Beschwörung, eine höllische Beschwörung war im Gange.

				Sorcha trat vorsichtig einen Schritt zurück und behielt die Aktiven im Auge, die auf sie zukamen, während sie einen raschen Blick nach oben warf. Dort konnte sie im Deckengewölbe sehen, wie die Anderwelt der lebenden Welt näher kam, konnte sie spüren wie einen wütenden Hund, der zum Sprung ansetzte. Ein Sturm erwachte zum Leben und braute sich zusammen. Und dafür brauchten sie Raed, den Jungen Prätendenten. Diakonin Faris hatte viele Kämpfe um Seelen ausgefochten, zweifelte nun aber erstmals an einem Sieg.

				Die Feinde, die sie einkreisten, schienen ihr Zögern zu spüren, denn sie strafften sich und lächelten sich an. Sie beschworen jedoch keine Runen. Stattdessen zogen sie ihre Schwerter, und Sorcha verstand, warum. Die Atmosphäre war fein austariert. Was immer sie taten, war heikel und gefährlich. Jede Beschwörung der falschen Art Macht würde Folgen haben. Sorcha hielt es für eine schlechte Idee, jetzt alle im Raum zu töten, und war darum bereit, dem Beispiel der Abtrünnigen zu folgen. Als sie ihre Klinge zog, klang es wie das Zischen einer Schlange.

				Angesichts des vielen Bluts, das sie ihrem Partner abgenommen hatten, galten die üblichen Anordnungen zur Vermeidung von Blutvergießen natürlich nicht. Raed, der sich von der Verwandlung viel schneller erholte, als Sorcha zu hoffen gewagt hatte, zog seinen Säbel und richtete sich taumelnd neben ihr auf – eine noble und beeindruckende Geste, wenn man bedachte, dass er fast nackt war.

				»Also« – sein Atem ging schwer, doch er war draufgängerisch wie immer –, »werden wir sterben?«

				Dass seine Stimme trotz der eher peinlichen Situation großspurig klang, entlockte Sorcha ein schiefes Lächeln. »Ich weiß nicht – ich glaube, die wollen nur ein paar Liter von Eurem Blut.«

				»Na, das ist verdammt unfreundlich«, erwiderte er, und dann griffen die Aktiven auch schon an.

				Sorcha gab sich keinen Illusionen hin, was ihre Fähigkeiten im Schwertkampf betraf; man konnte sie als ausreichend bezeichnen. Raed Rossin dagegen war ein Meister. Während sie nach bestem Vermögen hieb und parierte, wirbelte der Kapitän mit toller Beinarbeit in atemberaubendem Tempo herum. Trotz der Härten der Verwandlung beherrschte er seine Gegner, während Sorcha sich gegen ihre Angreifer nur mit Mühe behaupten konnte. Sie wusste das, und es ärgerte sie. Bei dieser Erkenntnis entbrannte in ihr der Wunsch, sich mit ihm zu messen. Ihre Augen wurden schmal, sie konzentrierte sich auf ihren Angriff und nahm das angestrengte Ächzen des Prätendenten als Mahnung, es besser zu machen.

				Sie gelobte sich, mehr Zeit auf den Übungshöfen zu verbringen, falls sie heute überleben sollte. Für den Moment hätte sie lieber eine Pistole statt einer Klinge. Oder ein Dutzend treu ergebener Diakone hinter sich.

				Ihr Angreifer grinste, und seine schiefen Zähne blitzten im Dämmerlicht. Mist, er wusste, dass er siegte. Mit einem Knurren fing sie gerade rechtzeitig einen Hieb auf ihren Kopf ab. Im nächsten Moment kerbte eine Klinge die Schulterpartie ihrer Rüstung ein. Das war ihr bisher nie passiert. Es war schon eine Weile her, seit Sorcha – in den schlechten alten Tagen der ersten Landung des Ordens mit dem Kaiser – zum Nahkampf gezwungen gewesen war.

				Solange der Schwertkampf tobte, konnte Aulis ungestört schalten und walten. Sie hielt die Arme in der universellen Geste des Bittens ausgebreitet, und die sieben Wehrsteine flackerten. Auf Sorchas Kopf strahlte es mächtig warm herab, während sie sich wacker verteidigte. Sie konnte es sich nicht leisten, aufzuschauen, um zu sehen, woher die Wärme kam, doch dass ihr Gegner darüber lachte, konnte nichts Gutes bedeuten.

				Rechts von ihr ächzte ein Mann, und jemand ging scheppernd zu Boden. Mit schnellem Blick überzeugte sie sich davon, dass es nicht Raed gewesen war. Er wollte ihr zu Hilfe kommen, aber plötzlich hatte Sorcha eine drängendere Sorge. Der brodelnde Raum über ihnen zog ihren Blick an.

				Etwas zerriss jetzt die Luft. Ihr Angreifer und alle, die sich bewegen konnten, hielten sich die Ohren zu. Das Geräusch war eher fühl- als hörbar und drang ihnen bis ins Mark. Es ließ Muskeln zucken und Augen tränen. Tief im Innern ergriff Diakonin Faris die Angst.

				Sorcha hatte dieses Gefühl schon einmal gehabt, auf einer Treppe in einer alten Burg. Sie dachte nur selten daran zurück, doch jetzt griff die Erinnerung mit großer Klaue nach ihr. Mit tränenden Augen schaute sie auf. Aulis hielt sich ebenfalls die Ohren zu, aber ihr Gesicht war zu einer verzückten Grimasse verzerrt. Der Sieg konnte nur von kurzer Dauer sein – aus dem Land der Toten kam nie etwas Gutes. Die abtrünnigen Diakone hatten wirklich weit gegriffen. Kein Aktiver besaß eine Rune, um es aufzuhalten.

				Sorcha streckte die Hand aus und packte Raed. Es war eine unwillkürliche Geste – das Bedürfnis, ein letztes Mal menschliche Haut zu spüren.

				Merrick war der Anderwelt ungeschützt ausgesetzt. Nachdem er aus seinem Körper geglitten war, drohte ihm nun, ihn ganz aus den Augen zu verlieren. Er musste dem Tod nah sein – dafür hatte er zweifellos genug Blut gelassen. Kein Buch hatte sich je damit befasst, was geschehen würde, wenn ein Sensibler, der den Riemen trug, aus dem Leben schied – und bisher war auch nie ein Sensibler Ziel so eines Angriffs gewesen. In der Ruhe seines Zentrums spürte er, dass die Bande von Fleisch und Knochen ihn noch immer an etwas fesselten. Konnte es der Riemen sein, der ihn festhielt?

				Er hörte den Rossin durch die Türen der Festung krachen und wurde Zeuge des rätselhaften Rückzugs des Geistherren. Dann sah er Sorcha durch den Riemen, nicht so strahlend wie Prätendent Raed, aber immer noch unbeschreiblich schön.

				Die Bücher sprachen von einer inneren Distanznahme an der Schwelle des Todes. Doch eines störte seine Ruhe: eine Hitze von oben. Sie konnte nicht rein körperlich sein, denn er war nun jenseits des Körperlichen. Merrick wollte nicht nach oben schauen, wollte nicht sehen, was kam, nicht wissen, wem sein Blut zum Durchbruch in diese Welt verholfen hatte.

				Schaue tief, fürchte nichts. Eine Stimme, hell und nah, wiederholte das Mantra der Sensiblen und erinnerte ihn an seine Aufgabe. Selbst im Sterben klammerte er sich noch daran. Es musste Sorcha sein. Ihre lästige Verbindung erwachte zum Leben.

				Durch die Runen der Sicht lenkte Merrick seinen Blick nach oben. Zauber, Wehrsteine, Blut und Runen, alle Macht dieser Welt war auf einen einzigen Zweck gerichtet: tief in die Anderwelt hineinzugreifen. Er wusste nicht, welche Ebene Aulis sich zunutze gemacht hatte, aber ein Blick auf die riesige, mit fünf Krallen bewehrte Hand, die sich einen Weg in die reale Welt riss, sagte ihm alles, was er wissen musste.

				Alle Gelassenheit floh vor der Erinnerung. Die fünf tiefen Rillen in altem Stein: Er hatte sie mit seinen jungen Händen nachgezeichnet und sich eingeprägt, wo sein Vater gestorben war. Nie hatte er herausfinden können, was ihn getötet hatte, so viele Bücher er auch las, so viele Diakone er auch befragte. Und jetzt war es hier. Er wollte fliehen. Er wollte in die Anderwelt gehen und das Leben verlassen. Doch wieder war die Stimme in seinem Kopf. Ihr seid stärker. Erinnert Euch an Eure Ausbildung. Erinnert Euch an Eure Macht.

				Die Verbindung musste sich verstärkt haben, während er den Riemen trug. Der Riemen – natürlich!

				Merrick konzentrierte sich auf die Rune auf dem Riemen, die nicht geringer war als die auf Sorchas Handschuhen: Mennyt konnte ihn in die Anderwelt bringen. Sie war nicht die letzte Rune der Sicht, aber sie genügte. Durch sie sah er seinen Kontakt zur realen Welt. Die Verbindung war nicht der einzige Kontakt. Viele Dinge banden ihn an diese Seite: Hoffnungen, Worte und Träume. Es waren die Dinge, die den Geist eines Menschen zu einem Schatten machten. Er kannte sein ganzes Schicksal. Er würde es nicht zulassen.

				Das Wesen bewegte sich auf die Realität zu und stieß den Kopf gegen die natürlichen Grenzen der Welt, wie ein Rotzlöffel das Gesicht gegen ein Schaufenster drückt. Es war nicht für diese Welt bestimmt, obwohl Merrick spürte, wie sein Sirenengesang an ihm zog und ihm vieles versprach. Etwas tief in seinem Innern wollte diesem Wesen alles geben, Knochen, Fleisch und Sehnen. Merricks Blut pochte in den Schläfen und übertönte jedes andere Geräusch.

				Die Wehrsteine, die Zauber, das Blut, Sorcha, Raed und er selbst: Merrick konnte sie in seiner Sicht spüren wie Schachfiguren. Alles war genau austariert. Es erforderte nur einen kleinen Stoß. Ein winziger Stoß, und das Kartenhaus, das Aulis so sorgfältig errichtet hatte, würde einstürzen.

				Doch er konnte es nicht zum Einsturz bringen. Wie immer war das Sehen seine Rolle – Sorcha musste ihren Platz in diesem Drama einnehmen. Er griff nach ihr. Die Steine, flüsterte er ihr ein. Ihre Augen wurden schmal, und er wusste, dass sie sah wie er. Die Verbindung wurde stärker, er spürte sie wie Efeu, der eine Mauer hinaufkroch und sie enger und enger miteinander verband.

				Der schwächste Punkt. Ihre Gedanken folgten seiner Führung. Sie war wie ein Blitz, brannte, handelte, ohne nachzudenken. Er bewunderte das – und verließ sich jetzt darauf. Pyet. Natürlich wählte sie Pyet. Das hätte er mühelos erraten.

				Feuer loderte von ihren Handschuhen auf, leuchtend und schön. Sorchas Macht schoss auf den Wehrstein, der genau unter dem zitternden Bogen der Halle postiert war, unter dem Deckengewölbe. Der Lärm des einstürzenden Marmors war wie ein Schrei von tausend Seelen aus dem Jenseits, die vor Trauer und Entsetzen klagten. Die Welt brannte und wirbelte vor Runen, ein Machtgeflecht, das für einen Moment hell aufloderte. Es war so viel, dass nur noch Zerstörung folgen konnte.

				Oben heulte das Wesen aus der Anderwelt zornig in den Strahlen eines weißen Lichts. Wie sehr es auch bockte, sich hin und her warf und gegen die natürliche Ordnung ankämpfte: Es konnte sie nicht überwinden. Die Anderwelt zog das Wesen zurück, doch es verschwand nicht ohne Gegenwehr. Das Kloster erbebte bis in die Grundfesten, als schlüge es sich selbst, um sich von der Kreatur zu befreien.

				Jetzt wusste Merrick, dass er sterben würde. Die reale Welt zog sich zurück und zerfiel zu Steinen, Mörtel und Staub. Etwas musste geopfert werden – notfalls er selbst und das Kloster. Dies war das Ende, aber zumindest würde es kein Eindringen der Anderwelt geben. Sein Blut hatte den Riss verursacht, und doch hatte er den Weg gezeigt, um das Eindringen der Anderwelt aufzuhalten. Er konnte jetzt gehen. Nimm mich. Er öffnete sich der Welt und ließ sie mit ihm machen, was sie wollte.

				Das Klingeln in seinen Ohren lenkte ihn ab. Es schmerzte. Das sollte es nicht. Die Welt drehte sich, und dann kehrte abrupt das Gefühl zurück. Jemand hielt sein Gesicht in eisernem Griff und rief seinen Namen in sehr forderndem Ton. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wer es war.

				»Wacht auf, Merrick. Ihr schlaft während der Arbeit.« Es klang wie eine zynische Bemerkung, aber er vernahm den Anflug echter Sorge darin.

				Lächelnd erwachte er, während Raed ihn vom Abtropftisch befreite. Er sackte zusammen, doch Sorcha fing ihn auf und drückte ihn an sich. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er gehäutet worden, und so war es ja auch gewesen. Merrick leckte sich versuchsweise die Lippen, dann krächzte er: »Wo – wo ist Nynnia?«

				»Bei den Knochen«, schnauzte Sorcha. »Dem Tod knapp von der Schippe gehüpft, und immer noch schmachtet Ihr dieser …«

				Er ließ seine Partnerin den Satz nicht beenden. »Sie war hier, sie hat mir den Riemen gebracht.« Als er sah, dass Sorcha ihn in ihren bloßen Händen hielt, riss er ihn entsetzt an sich, und diese Anstrengung ließ ihn beinahe wieder das Bewusstsein verlieren. Nicht einmal sie hätte in der Lage sein sollen, seinen Talisman zu berühren.

				Während er sich benommen umschaute, wurde ihm klar, warum seine Partnerin so reizbar war. Die Halle war nicht nur beschädigt, sondern völlig zerstört, als wäre das Gebäude von Kanonenfeuer dem Erdboden gleichgemacht worden. Nur wo er gelegen und wo Sorcha und Raed an der Westwand um ihr Leben gekämpft hatten, standen noch Mauern. Er sah die Leichen ihrer Gegner zwischen den Trümmern liegen.

				Sorcha grinste ihn an. »Ich weiß nicht, was Ihr getan habt, Merrick, aber erinnert mich daran, Euch in nächster Zeit nicht zu verärgern.«

				Er schaute entsetzt auf seinen Handrücken; der war rosa und warm und voller Blut. Und doch … und doch … Sein Gehirn versuchte, es zu verarbeiten. »Das war ich nicht«, murmelte er. »Das wart Ihr – Eure Aktive Macht. Ich habe Euch nur gezeigt, wo Ihr angreifen müsst.«

				»Wie bitte?« Er spürte, wie seine Partnerin sich neben ihm straffte. »Wie meint Ihr das?«

				»Durch die Verbindung.« Er spürte echte Stärke in seine Glieder zurückkehren, aber von wo, wagte er nicht zu vermuten.

				Sorcha sah ihn mit großen blauen Augen an. »Ich habe die Verbindung nicht gespürt, Merrick. Aulis hat etwas getan, um sie zu schwächen.« Und sie hatte recht. Jetzt merkte er, wie Wärme, Bewusstsein und Einblick in ihre Gedanken zurückkehrten. Sie sagte die Wahrheit.

				Er hatte nicht mit Sorcha kommuniziert – aber mit wem dann? Mühsam kam er auf die Beine und sah sich um, aber von Nynnia war keine Spur zu sehen.

				»Unmöglich«, murmelte er. »Ihr müsst es gewesen sein … Ihr habt es bloß nicht gespürt.« Manchmal waren Aktive so blind für die Realität, dass es beinahe beruhigend war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Nach der Bedrängnis kommt die Erkenntnis

				Raed beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Sorcha und Merrick miteinander tuschelten. Diakone waren immer so heimlichtuerisch!

				Der Prätendent stieß einen langen Atemzug aus, als hätte er seit Stunden die Luft angehalten. Seine Nerven zuckten immer noch unwillkürlich, seiner Verwandlung wegen, aber auch vor Erleichterung. Sorcha hatte ihn nicht im Stich gelassen und sein Vertrauen nicht enttäuscht. Niemand hatte es je geschafft, dem Rossin zu gebieten, doch Sorcha hatte das binnen weniger Stunden zweimal getan.

				Er schaute zu ihr hinüber und schlüpfte dabei in Hemd und Kniehose. Ihr bronzefarbenes Haar hatte sich gelöst und war voller Staub, der eine kleine Wolke bildete, während sie temperamentvoll mit ihrem Partner sprach. Sorcha wirkte müde, aber entspannt. Bei den Alten, sie war schön! Schön, mächtig … und verheiratet, rief er sich ins Gedächtnis, derweil sich das schwache Mondlicht auf den Runen ihrer Handschuhe brach. 

				Ein ganz entscheidender Punkt. Er war an den Schock nach einem Gefecht gewöhnt, und selbst die Nachwirkungen der Bestie waren ihm vertraut; neu dagegen war, dass ein Gebäude beinahe über ihm zusammengestürzt wäre. Das Grollen dieses Ereignisses ließ ihn noch immer halb taub sein. Raed schüttelte den Kopf wie ein Taucher, der Wasser aus den Ohren bekommen will. Hoffentlich würde sich das Klingeln bald geben.

				Während die Diakone sich berieten, beschloss er, sich zu vergewissern, dass die Priorin und ihre verbliebenen Lakaien tatsächlich tot waren. Er hatte in zu vielen Schlachten mit angesehen, wie Männer von Feinden niedergemetzelt wurden, die sie für tot gehalten hatten. Der menschliche Körper war bemerkenswert; ein Mann konnte noch immer den Abzug einer Pistole betätigen, selbst wenn ihm bestimmt war, eine Sekunde später sein Leben auszuhauchen. Was ein Diakon in seinen letzten Augenblicken tun konnte, wollte er wirklich nicht herausfinden.

				Raed schnallte sich den Säbel um und wandte sich – froh, wieder bekleidet zu sein – seiner Aufgabe zu. Staub und Rauch kratzten ihm im Hals, während er ihre Feinde im Schutt suchte. Ob Sorcha und Merrick ermitteln würden, was sie vor der Zerstörung bewahrt hatte, war ihm gleich; jemand hatte ihnen einen Gefallen getan, und das war Raed genug.

				Bedauerlicherweise war dieser Jemand den Diakonen des Klosters nicht so freundlich gesinnt gewesen. Raed fand ihre beiden ersten Angreifer unter einer großen Säule, die sie wie eine riesige Hand zerquetscht hatte. Ein Blick reichte: Sie waren wirklich und wahrhaftig tot. Der Sieg erlaubte es Raed, in seiner Einschätzung dieser Männer ein wenig barmherziger zu sein. Er bückte sich sogar zu dem, der noch ein Gesicht hatte, und schloss ihm die toten Augen. Der Prätendent murmelte ein Gebet an die kleinen Götter, obwohl er nicht wissen konnte, ob diese Männer gläubig gewesen waren.

				Jetzt musste er Aulis finden. Beim Einsturz des Gebäudes hatte er sie zum Hinterausgang rennen sehen, und dort fand er sie auch. Ein Stützpfeiler hatte nachgegeben, und die Priorin war von herabfallenden Steinen getroffen worden, bevor sie die relative Sicherheit der Tür erreichen konnte. Es war jedoch noch immer Leben in dem alten Mädchen. Sie war zwar eingeklemmt unter dem Geröll und lag zweifellos im Sterben, aber ihre knochenbleichen Finger streckten sich nach den zerfetzten Handschuhen aus, die lockend nah lagen.

				Raed ging keine Risiken ein; er trat die Reste der verfluchten Dinger weg und hockte sich neben die Sterbende. Sie musste starke Schmerzen haben, doch ihre Augen waren klar und voller Zorn, als sie ihn ansah und »Verräter« zischte.

				Er hatte solch ein letztes Aufbäumen bei vielen Todgeweihten gesehen, wusste aber nicht, wie er mit einer sterbenden Diakonin umgehen sollte. Ihre feinen roten Roben waren zerrissen, und eine silberne Scheibe um ihren Hals glänzte auf eine Weise, die Raeds Blut gefrieren ließ. Er wusste, dass er den von Sorcha erwähnten Foki gefunden hatte. Schnell, als würde er brennen, riss er ihn von Aulis’ Hals und warf ihn in die Trümmer.

				Die sterbende Priorin grinste ihn schief an. Raed hätte vielleicht Sorcha oder Merrick herbeirufen können, aber etwas in ihrem Blick ließ ihn innehalten.

				»Verräter am Kaiser?« Sein Lachen war kurz. »Ich bin nicht mehr sein …«

				Ihr Grinsen ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Nicht am Kaiser – an der großen Gabe, die Ihr besitzt.«

				Eine Gewitterwolke zog über seine Stirn hinweg. »Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr redet – wenn Ihr wüsstet, wie es ist …«

				So nah dem Tod hatte Aulis offenbar ihre Manieren verloren, denn sie fiel ihm wieder ins Wort. »Aber das tue ich … ich weiß, wie es ist.« Ihr Gesicht hellte sich kurz in einem seligen Lächeln auf, als könnte sie etwas sehen, das er nicht sah. Raed blickte nervös hinter sich, als er begriff, dass sie durch ihn hindurchschaute. Er verspürte plötzlich den starken Drang, einen Stein aufzuheben und ihr an Ort und Stelle den Rest zu geben. Jemand, der dem Rossin huldigte, musste wahnsinnig und auch gefährlich sein.

				Sie streckte einen Arm aus, verbogen und verdreht, wie er war, und deutete auf ihn. »Der Westentaschenprinz hat Euch geschickt, und unser Herr hat den Rest geliefert.« Blut schäumte ihr aus dem Mund. Ihr letztes Wort war: »Beinahe …«

				Raed hockte für einen Moment reglos da und verdaute ihre Worte. Sie mochte wahnsinnig sein, aber ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Eine weitere Bestätigung war nicht nötig: Felstaad hatte ihn absichtlich hergeschickt. Doch der Prinz hatte kaum voraussehen können, dass Raed seinem Hof einen Besuch abstatten würde. Seit vier Generationen war kein Wahrsager mehr bekannt. Ein sehr viel wahrscheinlicheres Szenario war ein Informant aus der eigenen Mannschaft – ein Gedanke, der Raed gar nicht gefiel.

				»Beim Blut.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte auf die tote Priorin hinab. »Noch eine Komplikation, die ich nicht brauchen kann.«

				»Wir scheinen nichts als Komplikationen gefunden zu haben.« Sorcha stand über der frischen Leiche, und ihre Handschuhe blitzten grün. »Vielleicht können wir diesem verräterischen Miststück noch ein paar Antworten abringen.« Sie machte eine Handbewegung, und ein sehr bleich aussehender Merrick trat im Mondlicht neben sie.

				Raed schwieg, doch seine Haut kribbelte. Die mythische Verbindung zwischen den Diakonen arbeitete offenbar auf Hochtouren, denn die beiden tauschten einen bedeutungsschweren Blick.

				»Die ist tot.« Der Prätendent erhob sich, und eine Woge der Erschöpfung überkam ihn. »Die wird nur noch den Göttern Antwort geben.«

				Merrick schüttelte den Kopf. »Nein … noch nicht, nein.« Seine Stimme war ungerührt und kälter als die Winternacht. »Wenn wir nekromantische Zauber benutzen und ich Kebenar in vollem Umfang einsetze …«

				»Nekromantie?« Raed bekam ein flaues Gefühl im Magen und sah Sorcha mit besorgtem Stirnrunzeln an.

				Sie wischte seine Bedenken beiseite. »Wir sind ausgebildet. Wir sind keine dummen Bauern, die mit etwas herumspielen, das sie nicht verstehen.«

				Raed sah ihren Partner an und erwartete seine Unterstützung, aber Merrick schüttelte energisch den Kopf. »Wir müssen herausfinden, was sie planen. Dies ist nur der Anfang des Fadens.«

				»Na los«, bellte Sorcha, »ehe der Schatten entkommt.« Ein fahles Licht flackerte über Aulis’ sterblichen Überresten. Sorcha schnaubte erheitert, und grünes Feuer erwachte auf ihren Fingerkuppen zum Leben. Sie zeichnete ein Muster über der Leiche und wirkte zufrieden.

				»Jetzt«, sagte sie freudig, »werdet Ihr unsere Fragen beantworten, Aulis.«

				Raed hatte von solchen Ritualen gehört, aber nie eines erlebt. Die Unbegabten nannten es Nekromantie, und obwohl der Prätendent viel gelernt und gelesen hatte, musste er ihnen recht geben, dass es gegen die natürliche Ordnung verstieß.

				Merrick schob sich den ledernen Riemen über die Augen, und die dunklen Symbole wanden sich wie aufgespießte Schlangen; die Wirkung war verzaubernd und verstörend zugleich. Er holte tief Luft. Der geschwächte Schatten schwankte, kämpfte, konnte aber nicht widerstehen; er wurde in den Diakon hineingezogen. Die meisten verständigen Menschen hätten einen Schatten nicht freiwillig in ihren Körper aufgenommen, doch Merrick trat mit einer Zuversicht auf, die in Raed eher Neugier als Sorge um seine Sicherheit weckte. Es war zweifellos eine schöne Ironie, dass der Junge den Schatten dessen einsaugte, der ihn hatte töten wollen.

				Die sich drehenden Symbole auf dem Leder flammten für eine Sekunde blauweiß, dann flackerte das Licht wieder auf, aber diesmal hinter dem Riemen, als blickte etwas hinaus in die Welt. Raed war froh, dass Merrick den Riemen nicht abnahm – er hatte den bangen Verdacht, Aulis würde dann zurückblicken.

				Es war verstörend genug, als Merrick mit ihrer Stimme sprach. Eine geschlagene Minute lang war das Einzige, was die gerade verstorbene Frau zu sagen vermochte: »Idiot, Idiot, Idiot …« Es war allerdings schwer zu entscheiden, ob das ihr selbst oder einem von ihnen galt.

				Schließlich ging ihr die Puste aus, und Merricks Stimme nahm das Heft in die Hand. »Nennt das Wesen, das Ihr beschwören wolltet.« Sein Ton war erstaunlich gebieterisch, und Raed war sich seltsam sicher, dass er dem jungen Mann automatisch antworten würde, wenn der ihm eine Frage in diesem Ton stellen würde. Dieser Bursche hatte ungeahnte Tiefen.

				Sorcha trat hinter ihren Partner und legte ihm sacht die Hand auf die Schulter. Ihr Gesichtsausdruck war eher besorgt als grimmig.

				»Kann nicht.« Diese Worte klangen auf nie gehörte Weise flehend und verzweifelt. Ganz offensichtlich hatte der Tod Aulis einiges von ihrem Selbstvertrauen geraubt.

				»Nennt es!« Merricks Stimme war wie ein Peitschenhieb.

				»Weiß nicht. Wir wussten nicht. Wir bekamen nur Anweisungen.«

				Hinter dem Riemen flackerte unruhig das blauweiße Licht, als wehte es in einem fernen Wind. Merrick straffte sich – anscheinend hielt er Aulis’ Schatten durch schiere Willenskraft zusammen. »Und wer hat Euch diese Anweisungen gegeben?«

				Jetzt zuckten und schwankten seine Schultern, und seine obere Körperhälfte wollte von dort fliehen, wo seine Füße wie angewurzelt standen. Doch Aulis konnte nicht entkommen. Sie tat Raed beinahe leid … beinahe.

				»Der Endlose Knoten.« Die Worte drangen wie ein Fluch aus Merricks Kehle.

				Sorcha sah Raed verständnislos an, aber er zuckte nur die Schultern – ihm sagte der Name auch nichts.

				»Lasst mich los, lasst mich los«, keuchte Aulis’ Stimme durch die Kehle des jungen Diakons.

				Doch jetzt war es an Sorcha, eine Frage zu stellen, und sie wählte eine gute. »Warum hat der Kaiser zu Hastler gesagt, er soll nur zwei Diakone schicken?« Sie räusperte sich und sah kurz auf ihre Stiefel, während sie nach den nächsten Worten suchte. »Ist er mit Euch im Bunde?«

				Die trockenen Schluchzer einer alten Frau schüttelten Merricks Körper – ein wahrlich seltsamer Anblick. Es wurde noch schlimmer, als aus dem Schluchzen ein Lachen wurde, das nicht aufhören wollte.

				»Kann sie nicht mehr lange halten«, keuchte der junge Diakon und schlang die Hände noch fester um den Riemen. Diese Geste kam Raed eigenartig kindlich vor. »Antwortet. Antwortet, oder ich werde Euch verschlingen.«

				Raed hatte noch nie von so etwas gehört, aber es schien die erwünschte Wirkung zu haben.

				»Nein«, heulte Aulis.

				»Eine Antwort, und Ihr könnt gehen. Die richtige Antwort!«

				Ein tödliches Grinsen breitete sich auf Merricks Gesicht aus, eines, das Raed gerade erst bei Aulis gesehen hatte. Die Wirkung war beängstigend. »Diese Frage solltet Ihr Großherzogin Zofiya stellen.«

				Sorcha fuhr zurück, als wäre sie geschlagen worden.

				Das Gelächter hielt an, und die letzten Worte wurden mit entsetzlichem Vergnügen hervorgestoßen. »Ihr denkt, Ihr habt den Krieg gewonnen? Dumme Diakone – das war nur ein Scharmützel. Bei diesem Krieg werdet Ihr noch wünschen, Ihr wäret wieder hier … bei mir.«

				Ein langes, gurgelndes Stöhnen, ein ersticktes Würgen, und Merrick hustete einen feinen Nebel aus. Eine schwache Brise erhob sich plötzlich und verwehte ihn. Raed wollte nicht wissen, ob der Geist in die Anderwelt hinübergegangen oder vernichtet worden war. Das war Sache der Diakone.

				Merrick wischte sich feine Schweißperlen von der Stirn. Der Junge wirkte immer noch zittrig, und Raed hätte dem Diakon eine Schulter angeboten, erkannte aber dessen zerbrechlichen Stolz und nickte ihm stattdessen respektvoll zu.

				»Das hasse ich so an den verdammten Schatten.« Sorcha trat mit kaum verhohlenem Zorn einen Stein aus dem Weg. »Immer diese kryptischen Antworten! Was hat die Großherzogin mit der ganzen Sache zu tun?«

				»Ich glaube, da können wir helfen.« Nynnia erschien in der zerstörten Tür und hatte ihren Vater untergehakt. So zart sie war, sah es doch aus, als hielte sie einen großen Teil von Kyrix’ Gewicht. Der Alte hatte Prellungen im Gesicht und hielt die Arme um den Leib geschlungen. Raed erkannte an ihm die Spuren einer ordentlichen Abreibung – er hatte genug Männer seiner Besatzung in ähnlichem Zustand vom Landgang zurückkehren sehen.

				Sorchas Miene war unbezahlbar; sie hatte für das Mädchen nichts übrig und zeigte das auch ganz offen. Sie mochte nicht gewünscht haben, dass Nynnia tot unterm Schutt lag, aber sie hatte zweifellos gehofft, sie wäre davongelaufen. Doch als Raed in die dunkelbraunen Augen des Mädchens schaute, sah er keine Angst. Ihre Mundpartie wirkte so entschlossen wie Sorchas.

				Merrick eilte zu Nynnia, küsste sie auf die Wange und verzichtete nur aus Achtung vor ihrem Vater darauf, ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben. »Wo warst du?«, fragte er und strich ihr leicht durchs Haar. »Die Halle ist eingestürzt und …«

				Ihre Stimme kam so leise, dass Raed die Ohren spitzte. »Ich musste meinen Vater suchen. Tut mir leid.«

				»Es war unglaublich«, sagte Merrick und schaute sich nach seiner Partnerin um, die sie noch immer wütend anfunkelte. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich meine, ich sollte tot sein …«

				»Wir sollten alle tot sein.« Kyrix wischte sich Blut aus dem Mundwinkel und sah sie mit dunklen Augen an. »Ich wusste seit Monaten, dass mit Priorin Aulis etwas nicht stimmt.«

				»Nun, darum haben wir uns gekümmert«, fuhr Sorcha ihn an. »Merrick hat verhindert, was immer diese verrückte alte Schachtel vorhatte. Eure Tochter hätte das gesehen, wenn sie …«

				»Arrogante Diakone wie Ihr haben Aulis ermöglicht, sich durchzusetzen.« Die Worte des Alten trafen selbst die unerschütterliche Sorcha. Er hob eine zitternde Hand und tätschelte den Arm seiner Tochter. »Ihr hattet Glück, dass Nynnia hier war, um Euren Partner zu retten.«

				Sorcha blinzelte, ihre Stirn verdüsterte sich, und ein gefährlicher Sturm zog auf. Raed hoffte, der Alte würde schnell erklären, was er meinte.

				»Du warst das?« Merrick begriff als Erster und lächelte ein breites Grinsen, das so hell war wie das seiner Partnerin dunkel. »Du hast mich gerettet!«

				»Sie ist eine Heilerin, genau wie ihr Vater.« Kyrix richtete sich nicht ohne Schmerz auf, und sein geschundenes Gesicht strahlte vor Stolz.

				Raed hatte in seinem Leben nur wenige Wunder gesehen, und Nynnia hatte keinen Wehrstein. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das Mädchen diese Leistung vollbracht hatte. »Ich hätte nicht geglaubt, dass jemand, der so viel Blut verloren hat, sich noch auf den Beinen halten kann.« Er sah Sorcha an und fing sich einen bösen Blick ein.

				Das Mädchen wandte die Augen ab. »Ich habe nur getan, was ich tun musste. Das Wichtige ist, dass Vater mehr von ihren Plänen gehört hat.«

				»Und sie gehen weit, weit über das hier hinaus.« Kyrix wedelte schwach mit den Händen. »Das hier … nun, ich fürchte, das ist nur der Anfang.«

				Raed warf einen Blick auf die halb zerschmetterte Leiche der ehemaligen Priorin. »Warum kann nichts in meinem Leben einfach sein?« Als er merkte, dass alle ihn ansahen, stieß er einen Seufzer aus. »Fahrt bitte fort.«

				»Kommt her.« Der alte Mann zog ein Bündel Papiere aus seinem Umhang. »Ich habe Aulis dabei überrascht, wie sie diese Unterlagen verbrannt hat, und konnte sie aus den Flammen reißen – aber einer ihrer Gefolgsleute nahm Anstoß an meinem Tun.« Er deutete beinahe entschuldigend auf sein zerschlagenes Gesicht.

				»Du hättest so etwas nicht tun sollen.« Nynnia biss sich auf die Lippe.

				»Unsinn, Kind.« Kyrix sah sie ernst an und breitete dann das größte Papier auf einer umgestürzten Säule aus. Es war eine Karte der unmittelbaren Umgebung von Vermillion.

				»In sechs anderen Klöstern ist das Gleiche passiert.« Nynnias Vater zeigte auf die Stellen. »Sieben Diakonpaare sollten heute Nacht sterben, aber Ihr wart keine willigen Opfer.« Er bückte sich und hob den Foki auf, den Raed beiseitegetreten hatte. Als er ihn umdrehte, waren rings am Rand der silbernen Scheibe sechs verbrannte Zeichen zu erkennen.

				»Durnis«, hörte Raed Sorcha flüstern und sah, wie ihr Gesicht sich in Zorn oder Verzweiflung verzerrte.

				»Der Kaiser würde so etwas nicht zulassen!« Merrick beeilte sich, seinen Herrscher zu verteidigen.

				Raed bemerkte jedoch, dass Sorcha das nicht tat. Sie kaute auf der Lippe und blickte auf die Handschuhe in ihrem Taillenbund. »Presbyter Rictun erteilt die Aufträge, Merrick – aber diesen haben wir nicht von ihm bekommen. Das Schriftrollenetui kam vom Kaiser persönlich.« 

				Egal, was das für das Reich bedeutete: Raed verspürte ein warmes Gefühl im Magen. Endlich hatte Kaleva sein wahres Gesicht gezeigt. Das gemeine Volk würde den Umgang mit Kreaturen aus der Anderwelt wohl kaum verzeihen.

				Ihr Partner musste Sorchas Zweifel durch die Verbindung gespürt haben, denn er fuhr herum. »Nicht der Kaiser – er ist ein großer Mann, Sorcha. Denkt an all das Gute, das er getan hat!«

				»Warum hat er dann …« Sorcha räusperte sich und sah ihn mit stählernem Blick an. »Warum hat er den Erzabt angewiesen, uns allein hierher zu schicken, Merrick, obwohl er ein Konklave hätte schicken können? Vermögt Ihr diese Frage zu beantworten?«

				Merrick hielt sich den Kopf, als würde er gleich explodieren, und Mitgefühl trieb Raed dazu, ihm einen Rettungsanker zuzuwerfen. »Lasst uns ohne Beweise keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Bei den Knochen, es kam ihm falsch vor, den Kaiser zu verteidigen.

				Sorcha trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Oberschenkel. »Allerdings. Wir müssen uns mit dem Erzabt beraten und einige Antworten finden – zum Beispiel auf die Frage, welche Rolle die Schwester des Kaisers in der ganzen Sache spielt.«

				Nynnia hob das Kinn und sah der Diakonin direkt in die Augen – eine beeindruckende Leistung, wie Raed fand. Sorchas Miene war reserviert und gefährlich, doch die kleinere Frau sprach voller Überzeugung. Einmal mehr staunte Raed über die Veränderung, die mit dem Mädchen vorgegangen war.

				»Königliches Blut erfüllt viele Zwecke.« Nynnias Stimme war hart.

				Bei ihren Worten verstummte das Gespräch.

				»Verdammte und Heilige Knochen.« Sorcha drehte ihnen den Rücken zu und sah zum Nachthimmel empor.

				Königliches Blut erfüllt viele Zwecke. Diese Worte. Raed hatte sie vor Jahren schon mal gehört. Ein abgesetzter Abt, ein Wrack von einem Mann, hatte sie ihm in dem Raum zugeflüstert, den er so verzweifelt hatte verlassen wollen. Kleidermief und Altmännergeruch stiegen ihm in die Nase, gemischt mit dem Aroma der Angst, die er damals als kleiner Junge verspürt hatte.

				Raed schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden, und merkte, dass Merrick ihn ansah. Das Murmeln in seinem Kopf war noch da. Das war es: Er war verletzt worden, und dadurch hatte sich vieles gelöst.

				»Da ist noch etwas.« Kyrix zog ein weiteres Stück Papier hervor. Es war bloß ein Fetzen, denn das Feuer hatte das Blatt fast völlig zerstört, aber ein Wort war noch leserlich: »Murashew.«

				Der jüngere Diakon stieß einen überraschten Laut aus. »Ein Geistherr … Sorcha, sie haben vor, einen Geistherren zu entfesseln.«

				Sorcha ballte die Fäuste, bevor sie sich wieder zu ihnen umdrehte. »Nicht einen Geistherren, Merrick. Die Geistherrin.«

				Alle sahen einander an, und selbst Raed wusste, was sie meinte. Die Murashew war das Monster unter jedem Kinderbett: die mythische Kreatur, die in den Tiefen der Anderwelt lebte und sich nicht nur von den Seelen der Lebenden nährte, sondern auch von anderen Geistern.

				»Sie haben ›Erster‹ geschrieben.« Merrick hatte seine Sprache wiedergefunden. »Aber das Wort hat noch andere Bedeutungen – es kann auch ›Familie‹ heißen. Sie haben es über mir in der alten Sprache geschrieben, haben es in mich eindringen lassen. Die Murashew kann nicht einfach in unsere Welt kommen, andere Geistherren müssen sie herbringen.«

				»Nun, hier habt Ihr einen gebremst.« Raed stieß die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte. »Also brauchen wir nicht …«

				Kyrix machte einen Laut, der mehr Schnaufen als richtiges Atmen war. »Sie haben nicht alle sieben Geistherren gebraucht.«

				Nynnia drückte ihm die Schulter, als er ins Stocken geriet. »Wenn sie alle sieben gehabt hätten, wäre es leichter für sie gewesen, die Murashew durchzubringen, aber es gibt andere Wege.«

				Merrick und Sorcha tauschten wieder einen Blick. Raed brauchte ihre bleichen Gesichter nur anzusehen und wusste alles, was er wissen musste, aber er fragte trotzdem. »Welche ›anderen Wege‹?«

				Der junge Diakon leckte sich nervös die Lippen, bevor er antwortete. »Viele, viele Tode.«

				»Ich habe Aulis belauscht.« Kyrix taumelte und war am Ende seiner schwindenden Kräfte. »Sie sprach von einem großen Ereignis, das in drei Tagen stattfinden soll – in Vermillion.«

				»Wir können nicht in drei Tagen zurück in der Stadt sein, und die Wehrsteine des Klosters sind ausgebrannt, also können wir niemanden verständigen.« Merrick sah Sorcha mit der Eindringlichkeit eines kleinen Jungen an, der sich Rat suchend an seine große Schwester wendet.

				»Selbst wenn das Eis bei Sonnenaufgang brechen würde, könnte ich die Herrschaft in so kurzer Zeit nicht in die Nähe von Vermillion bringen.« Irgendwann hatte Raed festgestellt, dass er sich nicht länger um seinen Fluch und die Geister Sorgen machte, die ihn hervorrufen konnten. Wenn die Murashew real wurde, würden diese Dinge keine große Rolle mehr spielen. Die letzten Worte des altersschwachen, abgesetzten Abts hallten noch in seinem Kopf nach – die letzten Worte, bevor er versucht hatte, den Rossin in ihm zu bezwingen: Du bist ihr Werkzeug, du dummer Junge. Die Geister werden dich als Hebel benutzen, um den Weg zu öffnen. Er hatte damals nicht gewusst, was diese Worte bedeuteten, obwohl sie ihm sein Leben lang große Angst gemacht hatten. Aber jetzt begriff er, dass die Priorin ihn noch aus anderen Gründen als nur wegen seiner Verbindungen zum Adel hatte haben wollen.

				»Es gibt noch einen anderen Weg.« Sorcha sah ihn an, und ihre niedergeschlagene Miene verschwand wie Meeresnebel. Der Prätendent wusste nicht, ob ihm das gefiel, und als sie weiterredete, bestätigte sich sein Verdacht: Es gefiel ihm nicht.

				»Die Kaiserliche Luftschiffstation ist vier Meilen von hier entfernt.« Die Diakonin strahlte. »Wir fliegen nach Vermillion zurück.«

				»Das kann nicht Euer Ernst sein!« Raed musste unwillkürlich lachen. »Ihr wollt, dass ich nicht nur meine Mannschaft, sondern auch mich selbst in ein Kaiserliches Luftschiff verfrachte und mit Euch nach Vermillion fliege?«

				»Nein.« Sie zückte eine Braue. »Nicht Eure ganze Mannschaft. Nehmt Aachon und fünf Leute mit, denen Ihr vertraut.«

				Raed warf einen Blick auf Merrick, aber der jüngere Mann würde ihm keine Unterstützung bieten. Er unterhielt sich leise mit Nynnia und überließ es praktisch seiner Partnerin und dem Prätendenten, die Sache unter sich auszumachen.

				»Falls Ihr es vergessen habt«, sagte Raed zu ihr mit ebenfalls gezückter Braue, »ich bin ein gefragter Mann – und nicht nur die Damen des Kaiserhofs sind hinter mir her.«

				Sie stieß ein kurzes Lachen aus, doch ihre Miene blieb reglos. »Dieser Kult – oder was immer es ist – will Euch aus irgendeinem Grund haben.« Sie lächelte langsam. »Um Euch zu beschützen, müssen wir Euch im Auge behalten.«

				»Das wird Euch vortrefflich gelingen, wenn sie mich zum Galgen führen«, murrte Raed. Er strich sich kurz über den schmalen Bart und sah Sorcha spekulierend an. »Seid Ihr sicher, dass das nicht nur ein Versuch ist, selbst das Kopfgeld zu kassieren?«

				»In Momenten wie diesem kommen mir Zweifel an Eurer Erziehung.« Sie seufzte. »Was bringt man euch heutzutage eigentlich an der Prätendentenschule bei? Habt Ihr noch nie etwas vom Kirchenasyl gehört?«

				Ein ängstlicher Schauer durchlief ihn. »Ihr plant, mich in der Abtei zu vergraben?«

				Er sah zu, wie sie einen Handschuh überstreifte. Sie flüsterte, wahrscheinlich, damit er es hörte: »Seym.« Als er einen Schritt zurück machte, hielt sie den Handschuh hoch. Die Rune war farblos, aber die Luft um Sorchas Finger flimmerte wie vor Hitze. »Die Rune des Fleisches, und ich verspreche Euch, dass es nicht wehtut.«

				Raed hatte ihr bereits alles anvertraut, was er hatte. Als sie ihm den Zeigefinger an die Stirn legte, zuckte er daher nicht zurück. Ihr Finger fühlte sich so kühl an wie der Hauch einer Meeresbrise. Ein sauberer, scharfer Duft stieg ihm in die Nase. Die Rune des Fleisches. Das ließ ihn darüber nachdenken, was dieses Wort bedeutete. Eine Erinnerung an alles, was er in der vergangenen Nacht oben auf dem Hügel gesehen hatte, brachte ihm unvermittelt wieder zu Bewusstsein, wie nah ihm die Diakonin eigentlich war.

				»So.« Sie zog ihren Handschuh aus, und Raed war sich nicht sicher, ob er es sich einbildete, aber ihre Miene war etwas besitzergreifend. »Euch wird nun offiziell vom Orden Asyl gewährt – nicht einmal der Kaiser kann das Siegel brechen, ohne zu riskieren, die Unterstützung der Erzabtei zu verlieren.«

				Raed runzelte die Stirn. »Also bin ich praktisch Euer Besitz?«

				Sorcha wirkte so selbstgefällig wie eine Katze, die endlich eine lästige Maus gefangen hatte. »Im Grunde genommen … ja.«

				Es war definitiv die falsche Antwort, und Sorcha musste es gewusst haben, denn als er die Kiefer so fest aufeinanderpresste, dass er sich beinahe einen Zahn abgebrochen hätte, reagierte sie mit einem Grinsen. Der Prätendent überlegte kurz, etwas Dummes zu tun, nur um zu sehen, wie ihr diese Miene verging. Er war überrascht, als sie seine Hand nahm. Die Wärme und Stärke ihrer Finger war ein Schock, umso mehr, als sie seine Hand leicht drückte. Er fragte sich, ob sie die Waffen einer Frau einsetzte, bis er in die absolute Aufrichtigkeit ihrer blauen Augen schaute. »Bis wir herausfinden, warum sie Euch wollen, Raed, ist es von größter Wichtigkeit, dass wir zusammenbleiben. Das Meer ist für Euch nicht mehr sicher.«

				Er betrachtete ihre Hand in seiner, und sein Herz schlug schnell. Diesmal hatte das nichts mit dem Rossin oder dem Schwertkampf zu tun. Aus dem Augenwinkel sah Raed Merrick auf sie zukommen, und die kalte Realität drang in ihren stillen Augenblick. Ihre Hände lösten sich.

				Raed konnte warten, bis das von Geistern herangetriebene Eis schmolz, die Herrschaft aus dem Hafen von Ulrich bringen und davonsegeln, aber es gab keinen Ort, um sich zu verstecken. Sein ganzes Leben lang hatte er sich unbequemen Wahrheiten gestellt, und außerdem war dieses Reich von Rechts wegen immer noch seines. Er wollte es beschützen und ihm dienen, selbst wenn sein Vater das nicht wollte. »Ich war mein ganzes Leben auf der Flucht, Sorcha – ich sollte niemandem vertrauen, und doch habe ich bereits zweimal in dieser Woche mein Leben in Eure Hände gelegt.«

				Sorchas Lippen verzogen sich zu einem schönen und grausamen Lächeln. »So bin ich nun mal, Mylord Prätendent.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Luftgeschöpf

				Der Außenposten der Kaiserlichen Luftschiffe war wenig beeindruckend im Vergleich zu den Transportmitteln selbst. Dicke Taue hielten zwei zigarrenförmige Gebilde, die doppelt so lang waren wie das Gebäude und unter denen große, bootsähnliche Gondeln hingen, an den Felsen der Landspitze verzurrt. Beide waren mit dem Emblem des Kaisers bemalt, einer grünen Faust, die einen Strang Bänder hielt. Ein scharfer Wind wehte vom Meer, und die Luftschiffe waren unruhig wie Jagdhunde, die endlich von der Leine wollen.

				Shedryi schüttelte seine Mähne, wieherte und buckelte dann ein wenig, sodass Sorcha ihn schnell zügeln musste. Er mochte ein Zuchthengst sein, aber Pferde hatten nie besonders viel übrig für aufragende Formen, die sich über die Gesetze der Natur hinwegzusetzen schienen.

				»Gibt es ein Problem?« Raed brachte sein geborgtes Reittier mit geübter Leichtigkeit neben ihres.

				Sie schnitt ihm eine Grimasse und erwiderte kurz: »Ihr reitet einen Gaul. Die Zuchtpferde stellen eine etwas größere Herausforderung dar.«

				»Ausreden, Ausreden«, tadelte er, stellte sich in die Steigbügel, wandte sich um und rief seinen Männern und Aachon zu: »Wer will der Letzte sein?«

				Mit einem Freudenschrei galoppierten die Piraten vorbei. Nachdem sie jahrelang auf einem Schiff eingepfercht gewesen waren, bedeutete dies für sie eine gewisse Freiheit – doch Sorcha konnte nicht umhin, sich etwas ausgenutzt zu fühlen. Shedryi spannte unter ihr die Muskeln, empört, dass sie ihm nicht seinen Willen ließ, die schlechteren Pferde zu überholen. Aber es gab eine gewisse Etikette, die ein Diakon wahren musste, und Merrick bildete zusammen mit Nynnia und deren Vater die Nachhut. Es würde nicht gut aussehen, wenn Sorcha den dreckigen Piraten hinterherjagen würde.

				Die Stute Melochi musste das auch gespürt haben, denn sie kaute auf dem Gebiss, während Merrick sie im Trab hielt. Ihre beiden Gäste, die sich ihnen angeschlossen hatten, saßen auf zotteligen Ponys und ritten, so schnell sie konnten.

				Kyrix war blass, aber bemerkenswerterweise gingen seine Prellungen bereits zurück. Auch seine Tochter schien eine Verwandlung durchgemacht zu haben. Sie war ihnen gefolgt und hatte sogar zugesehen, wie die Diakone den betroffenen Kindern die Dämonen ausgetrieben hatten. Es war relativ einfach, aber kein Anblick für jemanden mit schwachen Nerven. Sie hatte keine Einwände gegen die Reinigung der Mädchen erhoben, ihnen aber auch nur ein Minimum an Zeit gegeben, sich vorzubereiten. Raed hatte nur einen kurzen Moment gehabt, um seine Männer auszuwählen und denen, die mit dem Schiff in Ulrich bleiben sollten, Befehle zu erteilen.

				Sorcha hatte beobachtet, dass der Prätendent den Diakonen zwar zu vertrauen schien, die restliche Mannschaft aber trotzdem angewiesen hatte, die Herrschaft von Muscheln zu reinigen – für den Fall, dass sie benötigt wurde.

				Sie dachte, dass sie von Glück sagen konnten, falls einer von ihnen überlebte. Raed mochte wie alle Kinder von der Murashew gehört haben, aber er hatte nicht die dicken Bände in der Bibliothek des Erzabts gelesen. Ihre Noviziatsarbeit, die erforderlich war, um die Handschuhe zu bekommen, hatte sich mit genau diesem Thema befasst: mit der dunklen Bedrohung, die in den tiefsten Tiefen der Anderwelt lauerte.

				Es war nicht der kalte Wind, der sie schaudern ließ.

				Als sie den Stützpunkt erreichten, erwartete Sorcha eine neue Herausforderung: Eine Handvoll brüllender Piraten, die sich auf einen Kaiserlichen Außenposten stürzte, hatte bei der örtlichen Wache für Probleme gesorgt. Sorcha trieb Shedryi zum ersehnten Galopp an.

				Der Standortkommandant – einer jener erfahrenen alten Kämpfer, die der Kaiser bevorzugte – stand hinter einer Reihe Soldaten, wahrscheinlich seiner einzigen Reihe. Und als Sorcha sich näherte, sah sie, dass doch tatsächlich Gewehre angelegt waren.

				Beim Anblick einer Diakonin unter diesen verkommenen Subjekten rief der Kommandant: »Nennt Eure Namen!«

				Sorcha hörte Melochis Hufschlag hinter sich und spürte die beruhigende Wärme von Merricks Gegenwart im Rücken. »Diakonin Sorcha Faris und Diakon Merrick Chambers«, rief sie und brachte Shedryi mit einem Schenkeldruck zwischen die Soldaten und die Seeleute. Die Soldaten würden wohl kaum auf ein Mitglied des Ordens schießen, sofern nicht auch hier alles schrecklich schiefgegangen war.

				Merricks Namen mochten sie nicht gekannt haben, doch bei ihrem hellte sich die Miene des alten Kommandanten erleichtert auf. Er befahl seinen Männern wegzutreten und kam mit einem kaum wahrnehmbaren Hinken auf sie zu. Nachdem sie abgesessen waren, schüttelte er Sorcha warm die Hand. »Kommandant Boras Llyrich«, sagte er schroff. »Entschuldigt, Schwester, aber die Stadt hat in den letzten Wochen einige Probleme gemacht.«

				Sorcha verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Erklärungen sind nicht nötig, wir kommen gerade von dort. Eure Vorsicht ist völlig verständlich.«

				Nachdem er anschließend Merrick die Hand geschüttelt hatte, musterte Llyrich den Anführer derer, die er gerade noch für Angreifer gehalten hatte. Seine grauen Brauen rückten zusammen, und Sorcha wusste sofort, dass es Ärger geben konnte: Dieser Mann sah nicht aus wie jemand, der eintreffende Meldungen zu lesen vergaß.

				Eine schnelle Drehung ihrer Handgelenke ließ den Tarnzauber in weißem Licht auf der Stirn der Piraten aufflammen. Er war keine Rune und würde daher nicht länger als eine Nacht halten – aber zumindest würde er sie von hier fortbringen. Die anderen müssten sich um sich selbst kümmern.

				Llyrich schüttelte den Kopf, warf ihr einen Blick zu und salutierte dann zackig. »Was kann die Kaiserlegion für Euch tun, Diakonin Faris?«

				»Wir müssen unverzüglich nach Vermillion.« Sie deutete auf die Luftschiffe. »Eines davon wird reichen. Ich hoffe, eine Stunde genügt, um alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen.«

				Die Miene des Kommandanten verhärtete sich, während sein weißer Bart munter und in starkem Kontrast zu seiner dunkelblauen Uniform im Wind flatterte. Doch er war es gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, und die Diakone hatten unbeschränkte Vollmacht bei allen Kaiserlichen Einrichtungen. »Kapitänin Revele ist die Beste, die wir haben. Sie befehligt die Sommerhabicht.«

				»Dann sagt ihr bitte, dass sie einen neuen Kurs hat.«

				Llyrich salutierte erneut und eilte davon, um die Kapitänin und die Mannschaft davon in Kenntnis zu setzen, dass sie ihr Frühstück würden abbrechen müssen.

				Sorcha war mehrmals mit der Kaiserlichen Luftflotte geflogen, aber für die anderen würde es das erste Mal sein. Sie freute sich auf ihre Mienen beim Abheben. Sie gingen mit militärischer Effizienz an Bord. Die Zuchtpferde wurden mit verbundenen Augen in den großen Frachtraum des Luftschiffs geladen, während Soldaten die geborgten Pferde ihren Besitzern zurückbrachten.

				Auf dem Weg aus der Halle knöpfte Kapitänin Revele sich im Laufschritt die Fliegerjacke zu. Sie wirkte klug, war jung und besaß wahrscheinlich – wie die meisten Flugkapitäne – ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein, aber in ihren grünen Augen stand der Glanz echter Intelligenz, und sie lächelte Sorcha sogar an, als würde sie sie wiedererkennen. Die Diakonin war sich sicher, dass sie einander nie begegnet waren.

				»Kapitänin Vyra Revele.« Sie nahm vor den versammelten Piraten, Diakonen und Soldaten Haltung an. Obwohl es für ein Mitglied der Kaiserlichen Truppen Vorschrift war, vor einem Mitglied des Ordens zu salutieren, wusste Sorcha die Aufrichtigkeit der Geste zu schätzen. »Freut mich, Euch kennenzulernen, Kapitänin. Das ist mein Partner, Diakon Merrick Chambers.« Sie machte sich nicht die Mühe, die anderen vorzustellen, und hoffte, dass die Kapitänin nicht fragen würde.

				Zum Glück war die Abtei geheimnisumwittert. »Nun« – Revele räusperte sich und ging voran zu ihrem Schiff – »die Sommerhabicht steht zu Eurer Verfügung, Diakonin. Wir liegen seit einer Woche nach einer Fahrt zu den Usul-Bergen hier fest, und die Mannschaft brennt darauf, wieder loszukommen. Wir waren für einen Aufklärungsflug weiter im Norden vorgesehen, aber der Süden soll uns auch recht sein.«

				Die Sommerhabicht war so neu wie die gesamte Flotte, besaß aber das schnittige Aussehen einer Hochseefregatte. Sorcha ertappte Raed dabei, wie er den Kiel mit Kennerblick in Augenschein nahm. Die übliche Besatzung bestand aus zwanzig Mann; hinzu kamen etwa achtzig Kaiserliche Seesoldaten.

				Sorcha gefiel das Aussehen von Schiff und Kapitänin. Ihr nickte sie zu. »Ihr müsst mit einem absoluten Minimum an Besatzung und Seesoldaten auskommen. Die Geschwindigkeit ist entscheidend. Wir müssen in drei Tagen in Vermillion sein.«

				Revele runzelte die Stirn, aber nur flüchtig. Ein Flug in die Hauptstadt war nicht besonders gefährlich. »Ich werde die notwendigen Vorkehrungen treffen.« Sie trat beiseite. »Bitte begebt Euch nun an Bord.«

				Sie gingen über die ausgelegte Laufplanke; Pferde und Landratten bedurften besonderer Aufmerksamkeit. Raed wirkte selbstbewusst bis zu dem Moment, als er das Deck der Habicht betrat. Er hatte wahrscheinlich erwartet, alles wäre wie auf einem Boot, aber ein Luftschiff besaß zwar eine ähnliche Form, war aber etwas völlig anderes. Er schaute über die Reling und murmelte: »Wie sicher ist das verdammte Ding?«, während der Rest seiner Matrosen genauso zaghaft an Bord kletterte.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte Sorcha honigsüß und wissend, dass ihre Lippen sie verrieten.

				»Lacht Ihr nur«, gab er zurück, »aber dieses Ding ist ein Witz von einem Schiff.«

				Die Flugkapitänin grinste Sorcha breit an. »Das sagen viele, bevor wir abheben – erstaunlich, wie schnell sie ihre Meinung ändern.«

				Raed wirkte skeptisch, und Sorcha hatte ein wenig Mitleid mit ihm. Obwohl die vergangenen Wochen hart für sie gewesen waren, konnte sie sich nicht vorstellen, wie es für ihn sein musste. Im einen Moment Kapitän seines Schiffs, auch wenn ihm ein Fluch überm Kopf hing, im nächsten Moment inmitten einer Geistherrenverschwörung unbekannten Ausmaßes.

				Revele war einfühlsam. »Einer meiner Männer soll Euch Eure Kabinen zeigen. Mit reduzierter Besatzung dürften alle bequem reisen können.«

				Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass seine Männer gut untergebracht waren, bat Raed darum, die Bedienung des Schiffs zu sehen, und Sorcha kam mit, um sein Gesicht zu beobachten. Ein kleiner Schiffsjunge namens Hoise führte sie herum und brachte sie sogar ans andere Ende des Luftschiffs, wo das Antriebssystem untergebracht war.

				»Wehrsteine.« Raed stieß ein kleines Lachen aus. »Unbezahlbar! Ihr haltet uns Gardinenpredigten über ihre untunliche Verwendung – und hier treiben sie die Kaiserliche Flotte an!« 

				»Da besteht ein Unterschied.« Sorcha tätschelte eine kreiselnde blaue Kugel. Sie fühlte sich glatt und kühl an. »Diese Steine wurden eigens zu Antriebszwecken von der Erzabtei konstruiert und können nur von ausgebildeten Maschinisten bedient werden.«

				Wie auf ein Stichwort brachte ein Windstoß das Schiff zum Schaukeln, obwohl sie immer noch festgemacht waren. Raed suchte an ihr Halt – halb instinktiv, halb auch wegen des komischen Effekts, wie sie vermutete. Seine Berührung ließ ihren Puls rasen, und Sorcha schob seine Hand nicht weg.

				Raed roch nach Leder und Meersalz, als hätte die See ihn ganz durchtränkt, und darunter lag ein schwacher, süßer Duft, beinahe wie Geißblatt. Unwillkürlich sog Sorcha die Luft ein, obwohl ihr Herz definitiv schneller schlug als normal. Die Verbindung, die sie geschaffen hatte, war jetzt ein Netz für sie, denn sie spürte, dass auch sein Herz raste wie ein Kontrapunkt zu ihrem.

				Der Prätendent bewegte sich nicht, doch er lächelte; seine Zähne blitzten in seinem sonnengebräunten Gesicht weiß auf, und er fasste ihren Arm etwas fester.

				»Die Kapitänin hat mich gebeten, Euch Eure Kajüte zu zeigen.« Der junge Bursche, Hoise, tauchte hinter den Wehrsteinen auf, und Raed ließ Sorcha los und trat einen Schritt zurück. »Ich glaube, das ist eine hervorragende Idee.«

				»Die letzten Tage waren« – Sorcha räusperte sich, und ihr war peinlich bewusst, dass sie errötete – »ziemlich lang.« Unfassbar, diese Hitze in den Wangen! War sie denn wieder achtzehn?

				Hoise schaute zwischen ihnen hin und her, als hätte er plötzlich Wind von etwas bekommen. »Nun, wir heben sehr bald ab. Die Kajüten sind hier hinten.«

				Raed machte eine kleine Verbeugung und bedeutete ihr, dem Jungen zu folgen. Sorcha war froh darüber, denn sie war sich gewiss, dass der Kapitän die Wirkung seiner Nähe auf sie bemerkte. Blöd.

				Der Rest ihrer Gefährten war erschöpft und hatte sich zum Schlafen in die Kajüten zurückgezogen. Nur Merrick war noch da. Sorcha hatte den Eindruck, er sei binnen zwei Wochen um Jahre gealtert. Für Noviziatsabgänger war das normal, aber Sorcha stellte fest, dass seine angespannte Miene sie mit Mitgefühl erfüllte.

				Wortlos warteten sie zu dritt auf dem Oberdeck, während die Mannschaft der Sommerhabicht eilig die Halteleinen losmachte. Sorcha mochte das alles schon einmal gesehen haben, aber es war trotzdem beeindruckend. Sobald die Leinen gelöst waren, schwebte das Luftschiff empor – notfalls mit über hundert Soldaten. Außer dem Wind war nur das Knarren des Rumpfs zu hören. Der Wehrsteinantrieb war stumm, und Sorcha musste zugeben, dass er unheimlich war.

				Raed und Merrick beobachteten, wie der Boden sich unter ihnen entfernte. Nicht viele Menschen bekamen die Chance, mit einem Luftschiff der Kaiserlichen Flotte zu fliegen, und viele würden das auch gar nicht wollen.

				»Alles ist so klein«, bemerkte Merrick, während sie höherstiegen. Die Hügellinie und das Meer breiteten sich vor ihnen aus.

				»Da ist Ulrich.« Raeds Unbehagen schien Bewunderung gewichen zu sein, als er auf die graubraune Ansammlung von Häusern deutete. Er zerrte sein kleines Fernglas heraus und richtete es auf die Stadt. »Und ich kann die Herrschaft sehen. Unglaublich!«

				Merrick gähnte. »Ja, absolut. Aber ich fühle mich wie von einem Pferd überrannt.«

				»Ihr müsst nicht aufbleiben.« Sorcha spürte seine Erschöpfung zu ihr durchdringen. So müde war sie nun auch wieder nicht. Je eher er Schlaf bekam, desto besser für sie.

				Er warf ihr einen Blick zu und lächelte wissend. »Also gut.« Kaum hatte er sich abgewandt, hielt er inne, und Sorcha spürte, wie er sein Zentrum öffnete. Es war nur für einen Moment, wie ein Hund, der die Nase hob, um zu wittern. Sie fing den schwachen Eindruck eines Lachens auf, als er in seine Kajüte trat und die Tür schloss. Sehr merkwürdig. Aber andererseits hatte ihr Partner einige lange Tage hinter sich.

				Sie schüttelte den Kopf und merkte, dass ihr wärmer wurde. Raed sah sie jetzt an, und das ganz anders. Durch die Verbindung kannte sie unvermeidlich seine Gedanken, und ihr war vollkommen klar, dass er unbewusst ihre Gedanken kostete. Sie hatte die Verbindung nicht erwähnt und würde sie auch nicht erwähnen, und doch umschloss sie sie beide mit Verlangen – wie eine Schlange, die in ihren Schwanz beißt.

				»Eine Handvoll Menschen gegen das größte Ungeheuer der Legende.« Raed strich sich den Bart und sah sie von der Seite an. »Das kann böse enden.«

				Ihre Hände auf der Reling zitterten leicht. Sie warf einen Blick darauf und fragte sich, wann das zuletzt vorgekommen war. Sie war die starke Diakonin, die mächtigste Aktive der Abtei. In diesem Moment fühlte sie sich alles andere als stark und mächtig.

				»Wir sollten schlafen.« Diese wenigen Worte des Prätendenten waren bedeutungsschwer. Er streckte ihr die Hand hin, und sie nahm sie, ohne nachzudenken.

				Die Kajüte roch nach gut geöltem Holz. Ein breites Bett, vielleicht das der Kapitänin, beherrschte die Mitte des Raums. Sorcha bemerkte, dass es an Ketten hing, bei Turbulenzen also schaukeln und sich kaum neigen würde. Raed berührte ihre Wange nur ganz zart, doch sofort begann ihr Herz zu rasen.

				»Diakonin Sorcha Faris«, flüsterte er, und ihr Name klang auf seinen Lippen unglaublich erotisch. »Ich begehre dich so sehr.«

				Diese Augen, die in einem Moment grün und im nächsten blau sein konnten, hielten ihren Blick fest – in ehrlichem Verlangen. Er hatte seine Karten auf den Tisch gelegt, und sein Blick sagte, dass die Entscheidung bei ihr lag. An diesem Punkt hätte Sorcha erwartet, sie würde zumindest zögern, würde bedenken, wer sie war und dass sie verheiratet war, aber schon lange hatte sie diese Welle von Begehren und Gefühlen nicht mehr verspürt. Zu lange.

				Sie konnte nicht darüber nachdenken. Sie musste erleben, worauf sie einen Blick erhascht hatte. Er hatte das jedoch offenbar nicht von ihr erwartet, denn im Halbdunkel sah sie, wie seine Augen sich vor Schreck ein wenig weiteten. Sie wollte nur seine Lippen kosten, wollte einen Schnitz der verbotenen Frucht schmecken, doch als sie sich küssten, veränderte sich alles.

				Es war kein einfacher Kuss, nicht von der weichen, sanften Sorte, an die Sorcha sich gewöhnt hatte; das hier war Zähne und Zunge und Keuchen. Es war ein Kuss, den sie am ganzen Körper spürte. Und bald reichte es nicht mehr, sich nur zu küssen; Haut musste auf Haut sein. Raed schob die Hand unter ihr Hemd und umfing ihre Brust, und ein Schauer des Verlangens lief ihr über den Rücken. Sorcha hätte sich ihm entziehen sollen, aber stattdessen bog sie sich ihm entgegen und lud ihn ein, mehr zu nehmen. Er beugte sich vor, und seine Zähne legten sich um ihre Brustwarze. Sie schrie auf – ein Keuchen von Wonne und Schmerz. Dann zog sie ihr Hemd aus, während sein Mund jeder Kurve ihres Körpers folgte, die er erreichen konnte.

				Sorcha half ihm mit seinem Hemd, öffnete es und griff dann nach seiner Hose. Sie hatte gedacht, dass sie Raed begehrte, aber jetzt war es ein Bedürfnis, eine Notwendigkeit. Als sie endlich nackt waren, stieß sie einen langen, zufriedenen Seufzer aus. Sein Körper fühlte sich wie warme Seide an. Lustvoll rieb sich Sorcha an ihm und genoss es. Raed stöhnte, dann lachte er leise. »Diakone hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vielleicht einen Besuch in der Abtei riskiert.«

				Sorcha spürte sich zufrieden grinsen. Jahre mit Kolya hatten sie beinahe ihre Macht, ihre Sexualität vergessen lassen. Es war berauschend, nackt mit jemandem zu sein, dem das gefiel. Also nahm sie das Kompliment an und drückte ihre Lippen wieder auf seinen Mund. Raeds Hände glitten zuerst sanft über ihren Körper, dann zog er sie plötzlich fest an sich.

				Begierig nach mehr taumelten sie rückwärts auf das schwankende Bett. Sorcha stellte überrascht fest, dass sie zitterte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je so reagiert zu haben. Es war, als würde sie ihren Körper gar nicht kennen, als gehorchte er Urinstinkten. Raed nahm ihren Kopf in die Hände und zog sie an sich. Seine Stärke war berauschend, und ausnahmsweise hatte Sorcha nicht den Drang, gegen die Macht eines anderen zu kämpfen. Stattdessen beugte sie sich dieser Macht und gab ihr mit einem zufriedenen Seufzen nach.

				Sorcha wusste, dass sie schamlos war, als sie die Hände über Raeds Rücken gleiten ließ und genüsslich seine Haut und den ersten zarten Schweiß befühlte. Doch selbst diese Erkenntnis war seltsam befriedigend. Sie stöhnte tief, als seine Zunge ihr über den Hals fuhr.

				Sie gaben sich ihren Bedürfnissen hin und wälzten sich im Bett, während das Luftschiff summend in den Himmel stieg. Ganz aufgelöst vor Verlangen, kicherte Sorcha im Bewusstsein ihres Wahns. Raed drückte sie aufs Bett, die Lippen nie von ihr gelöst, und drang in die keuchende Diakonin Sorcha Faris ein.

				Das Gefühl war so intensiv, dass sie ihre letzte Selbstbeherrschung fahren ließ. »Raed!« Ihre Stimme klang halb stöhnend, während sie ihm die Finger in den Rücken grub. Sorchas Schenkel schlossen sich fest um ihn, als er sich in ihr bewegte, und auch die übrigen Muskeln zogen sich zusammen, um ihn näher heranzuziehen. Lust durchströmte ihren Körper vom Unterleib her, bis es keine andere Empfindung mehr gab.

				Sie verbrachten Stunden miteinander. Zwischendurch lachten sie über ihren leidenschaftlichen Wahn, ertranken darin. Sorcha ließ sich mitreißen, verlor ausnahmsweise die Beherrschung, die man sie gelehrt hatte, und genoss stattdessen ihre gemeinsamen Momente. Schließlich lagen sie aneinandergeschmiegt da, Schweiß trocknete auf ihren Leibern, und schläfrige Erschöpfung umschloss sie wie eine Decke. Obwohl Sorcha sich für ausdauernd hielt, schmerzte ihr Körper angenehm an Stellen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie wehtun konnten. Sie zählte sie im Geiste durch: Zunge, Schenkel und Rücken schrien auf.

				Sorcha atmete tief durch und hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Stunden Luft zu holen. Raed rollte sich herum und küsste die feuchte Stelle in ihrer Halsgrube. »Ihr, Frau Diakonin, seid ein ziemliches Luder – und eine ziemliche Überraschung dazu.«

				»Genau wie Ihr.« Sie folgte mit den Fingern den Umrissen seiner Lippen und streifte seine Zähne, die immer in dem Lächeln aufblitzten, das diese ganze Sache verursacht hatte. Selbst jetzt wollte sie ihn küssen, geschunden, wie sie war.

				Sie lächelten sich an und dachten nicht an die drohenden Stürme. Seine Stimme durchbrach ihr gemeinsames Schweigen, und er überraschte sie ein weiteres Mal.

				»Und wenn ich sagen würde, ich verfalle Eurem Zauber, Frau Diakonin, würde Euch das dazu bringen, von diesem Bett zu springen und zurück in Eure Abtei zu rennen?«

				Er lächelte, aber hinter seinen Augen, die im Kerzenlicht grün schimmerten, lag etwas Ernstes. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein – seltsamerweise nein.« Es war die Wahrheit.

				Raed gab ihr einen leichten Kuss und zog sich dann zurück. »Ich sollte nicht noch mehr Komplikationen in meinem Leben suchen, aber du bist eine ganz reizende.« Wieder war sie von seiner Ehrlichkeit völlig entwaffnet. An den Umgang mit Männern in einer kontrollierten Leere gewöhnt, wo Gefühle und die Umstände nie wirklich erörtert wurden, konnte sie auf keine Erfahrung zurückgreifen. In dieser neuen Umgebung wusste sie nicht weiter.

				Sorcha musste sich zum ersten Mal auf ihre Gefühle verlassen. Mit einem trägen Lächeln und einem Seufzen erwiderte sie: »Ich dachte, das alles läge hinter mir – das macht Euch gefährlich, Kapitän Rossin.«

				Seine haselnussbraunen Augen weiteten sich, doch seine beim Lächeln aufschimmernden Zähne gingen ihr durch und durch. »Es ist die Situation, die gefährlich ist – und erschreckend gut.«

				»Erschreckend gut«, stimmte sie ihm im Flüsterton zu. »Wie ich es liebe, wenn die Wirklichkeit meine Erwartungen übertrifft! Das geschieht nur so selten.«

				Früher hatte sie Menschen ausgelacht, die sagten: »Ich konnte die Finger nicht von ihm lassen«, aber nun, da es ihr ebenso ging, verstand sie es. Raed war ein Bedürfnis, das sich unmöglich leugnen ließ. Sie fühlte sich von Sex und Lust überwältigt. Diese Erfahrung barg ein gefährliches Suchtpotenzial. Während sie Raeds schmutzblondes Haar streichelte, versuchte sie, sich das Gefühl einzuprägen; so viel Wonne konnte nicht von Dauer sein. Diese Erkenntnis war bittersüß.

				Seine Augen wurden schmal, und sie fürchtete sich vor dem, was kommen würde. »Und dein Mann, Sorcha – was ist mit ihm?«

				Dann sollte dies also nicht mehr als Sex sein – nicht für ihn. Die Diakonin seufzte und senkte den Blick auf Raeds Brust. »Ich nehme nicht an, dass du dir vorstellen kannst, wie es ist, in einer toten Ehe zu leben? Und zu begreifen, dass man einen großen Fehler gemacht hat?«

				Raeds Atem ging langsamer, aber sie wollte ihm noch nicht in die Augen sehen. »Ist es wirklich so schlimm?«

				»Wäre es gut, wären wir beide nicht in dieser Kajüte.« Sorcha antwortete es leichthin und hoffte, er wusste, dass sie es nicht bedauerte. Es war jedoch die Wahrheit, und die wollte sie ihm sagen.

				Raed hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, Sorcha.«

				Die Diakonin runzelte die Stirn. »Er hat mich aus allem ausgeschlossen: aus unserem Liebesleben, unserer Freundschaft – selbst aus unserer Arbeit.« Die Leere in ihr, die sie so lange ignoriert hatte, öffnete sich gähnend. »Ich habe ihn geheiratet, weil ich ihn liebte, und dann habe ich zugesehen, wie er mir entglitt.«

				Bei den Knochen, sie hatte nicht mit ihm über dieses Thema sprechen wollen, aber es tat auch gut, sich endlich jemandem anzuvertrauen. Doch Sorcha war sich außerdem im Klaren darüber, dass sie nicht viel Zeit hatten, bis sie Vermillion erreichten – und dort würden ihre Probleme auf sie warten.

				»Lass uns nicht über Kolya reden … bitte.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, um nicht länger an das zu denken, was kommen würde.

				Raeds Mund verzog sich zu einem melancholischen Lächeln, von dem sie wusste, dass es auch auf ihren Lippen lag. Er ließ die Finger über ihre Hüfte gleiten, und trotz ihrer Erschöpfung war Sorcha schockiert, als ihr Körper erneut zum Leben erwachte. Sie hätte Hunger haben sollen – sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen –, aber ihr Körper wollte noch immer nichts anderes als ihn. Ganz sicher hatten sie nicht mehr viel Zeit.

				»Also, Sorcha«, flüsterte Raed, »bist du mit deiner Befragung dieses gefährlichen Flüchtlings fertig?« Sein Tonfall war heiser und neckend, als wüsste er, was er in ihr geweckt hatte. Mit den Fingerspitzen malte er Muster auf ihre Haut, schrieb seinen Namen oder zeichnete Zauber, die sie nicht kannte. Gäbe es doch eine Rune, die die Zeit außerhalb der Kajüte stillstehen ließe! Könnte sie doch der Kapitänin befehlen, Vermillion zu umkreisen, statt dort zu landen!

				Jetzt sollte die Zeit für Schuldgefühle sein, doch Sorcha empfand etwas ganz anderes, das sie schon einmal erlebt hatte, im Angesicht eines Geistes: freudige Erregung. Sie strich über Raeds dickes Haar, bevor sie die Faust fest hineingrub. »Zum Glück für uns beide … nein. Ich bin noch nicht fertig.«

				Er lachte, als sie ihn wieder an ihren Mund zog; fürs Erste hatten sie ja noch etwas Zeit. Sie würden sie genießen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Erleuchtung in der Scharlachstadt

				Sorcha und Raed hatten ihre Kajüte zwei Tage lang kaum verlassen. Jedem war das peinlich bewusst, aber niemandem mehr als Merrick.

				Er hatte die Gerüchte über die Ehe seiner Partnerin gehört, das Getuschel, es sei inzwischen nicht mehr als eine Zweckgemeinschaft, aber in der kurzen Zeit, die sie nun zusammenarbeiteten, hatte er keine Details in Erfahrung bringen können. Jetzt allerdings erfuhr er viel mehr, als er je gewollt hatte.

				»Geht es dir gut, Merrick?« Nynnia drückte seinen Arm.

				Die Schauer der Wonne, die ihn durch die Verbindung zu Sorcha erreichten, stellten sehr unangenehme Dinge mit seiner Anatomie an, und dass die junge Frau so dicht neben ihm stand, machte die Sache nicht besser. Merrick zog rasch den Umhang fester um sich. »Ja, ja, alles bestens. Es ist nur kalt.«

				Sie drehte sich um und schaute auf die rollenden Wolken und den leuchtend blauen Himmel hinaus. »Es ist wohl wirklich etwas kalt, aber die Aussicht macht das wieder wett.«

				Merrick biss die Zähne zusammen, als ihm ein lustvolles Zucken den Rücken hinunterlief. Was immer der Junge Prätendent trieb: Er tat es sehr gut. Es war peinlich, solche Dinge von einem anderen Mann zu wissen, und er konnte sich nicht erinnern, dieses Thema je in einem Noviziatskurs behandelt zu haben.

				Er hätte über die anstehende Aufgabe nachdenken sollen, darüber, was sie dem Erzabt sagen und wie sie die Großherzogin finden würden – über alles, nur nicht über die Körperfreuden seiner Partnerin. Doch Merrick war bloß zu Gedanken ganz ähnlicher Natur fähig. Der Schwung von Nynnias weichem Hals, die Wölbung ihrer Brüste unterm Mieder, die langen, schlanken Finger, die …

				Er taumelte zur Seite und schlug sich das Knie am Holz der Flaggenleinen an – nicht ganz unabsichtlich. 

				»Merrick.« Nynnia drückte ihn an sich und machte sämtliche Vorteile des vorübergehenden Schmerzes zunichte.

				Er wollte sich umdrehen und sie küssen – das hatte er schon mit anderen getan, aber er wusste: Würde er ihre weichen Lippen spüren, gäbe es kein Zurück. Er hatte nicht vor, Begierden zu stillen, die aus denen von Sorcha erwuchsen. Das erschien ihm falsch und ein schlechter Dienst an Nynnia.

				Merrick trat zurück, als Kyrix auf sie zugehumpelt kam. Der alte Mann erholte sich langsam von den Schlägen, die ihm die abtrünnigen Diakone verabreicht hatten, aber seine Augen waren immer noch müde.

				Er nickte dem Diakon zu und ergiff Nynnias Hand. Seine Finger lagen weiß auf ihren und zitterten leicht. »Tochter, ich möchte mit dir sprechen.« Er warf Merrick einen sehr kritischen Blick zu. »Allein.«

				»Vater, ich …«

				»Bitte, Nynnia.«

				Die junge Frau straffte sich, küsste seinen Handrücken und ließ sich aus der normalen Hörweite führen. Kyrix’ Miene reizte Merrick, seine feinen Ohren aufs Äußerste zu spitzen, aber hinter sich hörte er Stiefel auf die Planken knallen.

				Die Kapitänin kam über den Laufgang auf ihn zu. Da Sorcha anderweitig beschäftigt war, wandte Revele sich mit der Bitte um Anweisungen an Merrick – nicht, dass sie viele benötigt hätte. Der Wind, der ihr Schiff antrieb, zerzauste ihr kurzes, dunkles Haar, und ihre Lippen waren leicht geschürzt. Schöne, volle Lippen, die …

				Merrick verfluchte die Verbindung mit Sorcha und versuchte, sich wieder auf sein pochendes Knie zu konzentrieren. »Kapitänin«, stieß er hervor. »Gibt es ein Problem?«

				»Ganz und gar nicht.« Revele verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Wir nähern uns Vermillion.«

				»Nach zwei Tagen?« Merrick schaute über die Reling des Luftschiffs. »Sehr beeindruckend.«

				»Die Sommerhabicht ist eines der schnellsten Schiffe der Flotte, und der Wind war günstig …« Sie verstummte.

				»Gibt es ein Problem, Kapitänin?«, wiederholte Merrick und strich sich das Haar aus der Stirn.

				»Nun« – Revele sah kurz auf ihre Stiefel –, »ich habe mich gefragt, welchen Landeplatz ich anlaufen soll; es gibt mehrere in Vermillion, unter denen wir wählen können.« Sie richtete einen wissenden Blick auf Merrick. »Je nachdem, wie viel … Aufmerksamkeit Eure Ankunft erregen soll.«

				Die meisten Kapitäne der Flotte waren für ihren Mangel an Takt berüchtigt, doch Revele hatte in Raed eindeutig den Jungen Prätendenten erkannt. Sie ging so feinfühlig vor wie möglich, vermittelte Merrick aber, dass sie Bescheid wusste.

				Der Diakon räusperte sich und wünschte, Sorcha wäre an seiner Seite. Sie mochte nicht diplomatisch sein, verfügte aber über eine eindrucksvolle Erscheinung. »Unsere Mission ist … sensibel.« Er lächelte ein wenig bei dieser Wortwahl. »Je weniger Aufmerksamkeit also, desto besser. Solltet Ihr sogar womöglich …«

				»Einen Vorwand finden, dem Kontrollturm auszuweichen?«, fragte Revele ihn direkt. Sie klopfte mit dem Finger auf den obersten Knopf ihrer Uniform. »Die Sommerhabicht muss ihre Ballasttanks auffüllen. Das wäre nicht gelogen und hat keine direkten Auswirkungen auf meine Befehle.«

				»Der Orden würde Euer Taktgefühl zu schätzen wissen.« Merrick beugte sich vor und fügte verschwörerisch flüsternd hinzu: »Und wenn Ihr auch mit Eurer Mannschaft sprechen könntet.«

				Die Kapitänin stieß einen Seufzer aus und sah ihn mit schmalen Augen an. »Meine Mannschaft weiß Geheimnisse zu hüten, aber Ihr habt nicht viel Zeit, auch wenn ich das alles tue. Die Kommandanten der Außenposten geben ihre Logbücher am Monatsende ab, also in wenigen Tagen. Sobald sie Vermillion erreichen, erfährt der General von Euren« – sie warf einen Blick zu den Kajüten – »Reisegefährten.«

				Der alte Kommandant in Ulrich hatte Raed ohne Zweifel erkannt, und dadurch konnte die Sache sehr heikel werden. Den Kaiser interessierte es sicher brennend, dass der Prätendent, der Anspruch auf seinen Thron erhob, sich in Vermillion aufhielt. Wenn das, was Sorcha sagte, der Wahrheit entsprach, dann war der Mann, in den sie alle ihr Vertrauen gesetzt hatten, unaussprechlich korrupt. Merrick ballte unbewusst die Fäuste, während er überlegte, was das für das Reich bedeutete.

				Revele betrachtete die Wolken und spürte, wie der Wind sich veränderte. »Landen wir also in der Reparaturwerft der Kaiserlichen Luftflotte – dort sind nicht viele Soldaten oder Offiziere. Unwahrscheinlich, dass die sich die Hände schmutzig machen wollen.«

				»Wir verstehen, Kapitänin. Danke für alles, was Ihr für uns getan habt.« Er machte eine kleine Verbeugung, das Äußerste, was einem Diakon Nichtangehörigen des Ordens gegenüber gestattet war. »Jetzt muss ich meine Partnerin informieren, dass wir unser Ziel fast erreicht haben.«

				Sein Magen krampfte sich zusammen, obwohl er Nynnia ihren Vater auf die Wange küssen und allein zurückkommen sah. Als sie sich zur Flugstation der Luftschiffe aufgemacht hatten, hatte sie darauf bestanden, sie zu begleiten, und niemand – nicht einmal Sorcha – hatte es ihr verwehren können. Merrick nahm ihre Hand und drückte sie. Nynnia trug Handschuhe gegen die Kälte, und er hätte gerne ihre Haut gespürt; Hautkontakt war immer das Beste.

				Hautkontakt. Wärme begann sich vom Steißbein aufwärts durch Nervenenden auszubreiten, die nicht ihm gehörten.

				»Merrick«, fragte Nynnia leise. »Geht es dir auch wirklich gut?«

				Es ging ihm mehr als gut, besser, als jeder normale Mensch auch nur ansatzweise verstehen konnte. Er nickte, um nur nicht den Mund zu öffnen, damit nicht womöglich ein Stöhnen statt etwas Vernünftigem herauskäme.

				»Nun«, begann sie und zog ihn weiter in Richtung Kajüten, »wir sollten Diakonin Faris unverzüglich Bescheid geben, dass wir kurz vor der Landung stehen. Vater hat mir gesagt, Vermillion ist nicht mehr weit entfernt.« Als er ihre Miene sah, fragte sich Merrick, ob ihr Vater ihr nicht noch mehr erzählt hatte, aber er unterdrückte seine Neugier.

				Nynnia war möglicherweise die Einzige, die nicht wusste, wie seine Partnerin die letzten Tage verbracht hatte. Merrick hielt sie aufgrund der Lustwellen zurück, die ihn durch die Verbindung mit Sorcha erreichten. Er räusperte sich. »Gleich. Ich glaube, wir sollten noch ein paar Minuten warten.«

				Raed hörte das Klopfen an der Tür, hob seufzend den Kopf und schaute zu Sorcha hinüber. Ohne Rüstung und Umhang – vollkommen nackt, um genau zu sein – war die Diakonin unglaublich schön und wirkte ungewöhnlich verletzlich. Sie hatte sich im Bett zusammengerollt, und ihre bronzefarbenen Locken lagen ungezähmt auf ihrem weißen Rücken, der noch immer von einem dünnen Schweißfilm glänzte. Auf ihren Lippen stand selbst im Schlaf ein leichtes, zufriedenes Lächeln. Ein Künstler hätte kein besseres Bild von einer vollkommen entspannten und gesättigten Frau malen können. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die Geister herausfordern und es mit der Anderwelt aufnehmen konnte, aber es erfüllte ihn mit eigenartiger Erregung zu wissen, dass sie genau dazu imstande war.

				Er dachte an die zwei letzten Tage – die angenehmsten seines Lebens. Selbst ein Prätendent hatte die Chance auf einen Thron, und viele Adelige hatten ihm ihre Töchter an den Hals geworfen, zumindest vor Ausbruch des Fluchs. Als junger Mann war er mit diesen Mädchen auf seine Kosten gekommen, erinnerte sich jedoch nicht, dass eine von ihnen der Diakonin das Wasser hätte reichen können. Die Situation war ungemein kompliziert, und doch bereute er nichts – bis auf die Tatsache, dass sie nicht die Seine werden konnte. Aber so lagen die Dinge nun mal.

				Es klopfte wieder, beharrlicher diesmal. Er befreite sich von der Melancholie, die ihn beschlichen hatte, glitt aus dem Bett, wickelte sich das Laken um die Hüften, ging zur Tür und drehte den steif gewordenen Hals.

				Merrick stand mit erhobenen Knöcheln da und wollte eben erneut klopfen. Die beiden Männer sahen einander für eine Sekunde an, gefangen in einem peinlichen Moment, der eine gute Wirtshausgeschichte abgegeben hätte. Es war jedoch der junge Diakon, der rot anlief, tiefrot. Dieser Jungspund war doch wohl nicht prüde? »Was gibt’s, Merrick?« Raed grinste.

				Der Diakon schaute zu ihm auf, aber seine Augen weigerten sich, dem Blick des Prätendenten zu begegnen. »Wir haben Glück, haben einen guten Wind erwischt, und die Kapitänin sagt, wir dürften in etwa einer Stunde in Vermillion landen.«

				Raeds Magen zog sich zusammen, als wären sie gerade vom Himmel gefallen. Er räusperte sich. »Vielen Dank … wir … ich …« Er brach ab. »Wir treffen Euch am Steuer.«

				Als er die Tür schloss, hörte er, wie Sorcha sich regte, und beim Umdrehen sah er auf ihrem Gesicht die gleiche Enttäuschung, die er auf seinem spüren konnte. Ihre blauen Augen, eben noch vor Lust halb geschlossen, waren jetzt scharf wie Lichtstrahlen. Er sah die Diakonin in ihr langsam wieder das Kommando übernehmen.

				Sie kletterte aus dem schwankenden Bett und lächelte ihn breit an. So müde er war, begehrte Raed sie noch immer, und hätten Merrick und seine schlechten Neuigkeiten sie nicht gestört, hätten sie noch einen Tag eng umschlungen verbracht.

				Sorcha machte keine Anstalten, ihre Nacktheit zu bedecken, als würde sie dadurch den Zauber zerstören. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn mit einem kleinen Seufzer. Er zog sie fest an sich und beugte sich leicht vor, um möglichst viel von ihr an sich zu drücken. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Keiner von beiden wollte nach draußen gehen und sich der realen Welt stellen, einer Welt, in der er ein Flüchtling war und sie eine verheiratete Diakonin des Ordens, aber sie hatten keine andere Wahl.

				Die Diakonin sprach als Erste. »Ich danke dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Sie kleideten sich schweigend an. Raed teilte sich einen Krug Wasser und einen Lappen mit ihr, wobei er die Gelegenheit nutzte, sich die Flächen und Wölbungen ihres Körpers einzuprägen. Es herrschte keine Spannung – nur Traurigkeit. Dann hielt er die Tür auf und ließ sie vorangehen. Raed wollte etwas sagen, aber er wusste, dass sie nicht die Frau war, die in leeren Versprechungen Trost fand.

				Merrick war nicht draußen, doch auf der Promenade wartete die schlanke Gestalt von Nynnia und hielt sich an einem der Seile. Jetzt drehte sie sich um, und es war, als würden sie von einem anderen Wesen betrachtet. Raed war plötzlich angespannt. Er hatte eine solche Miene mehr als einmal bei Meuchelmördern gesehen. Blitzartig wurde ihm klar, wie wenig sie von dieser Frau wussten. Sie hatte Merrick verzaubert und Sorcha so eingewickelt, dass die praktisch blind war. Tief in seinem Innern regte sich die Bestie, die etwas an ihr erkannte.

				»Ich glaube, Merrick wartet am Steuer auf Euch. Ich muss mich um meinen Vater kümmern.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon. Raed bemerkte, dass ihr Gang sich mit wachsender Entfernung von einem aggressiven Schreiten zu dem sanften Huschen veränderte, das er früher an ihr beobachtet hatte. Es war, als rückte sie eine Maske zurecht.

				Sorcha musste auch etwas bemerkt haben. »Denkst du wirklich, wir können ihr trauen?«, wollte sie wissen. »Die beiden letzten Wochen gingen so weit über meine Ausbildung hinaus, dass ich mich frage, ob meine Urteilskraft beeinträchtigt ist.«

				Raed dachte darüber nach. Die Bestie in ihm erwachte nicht. Was immer hinter Nynnias süßem Gesicht lauerte, war kein Geist – machtvoll, ja, aber nicht von ihrer Art. »Sie hat Merrick das Leben gerettet.« Das war offenkundig, doch er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass Lebensrettung nicht immer aus Liebe oder Sorge geschah.

				Sorcha schien nicht zu erkennen, wie ausweichend er ihr geantwortet hatte – vielleicht, weil sie zu sehr mit eigenen Sorgen beschäftigt war. Sie streichelte seine Fingerspitzen und nickte. »Ich hoffe es. Wir haben auch so schon genug Probleme.« Er wusste, dass sie nicht nur auf die Murashew anspielte. Sie gingen zur kleinen Kommandobrücke, und Raed spürte sein mulmiges Gefühl zurückkehren. Sorcha mochte es geschafft haben, ihn für gute zwei Tage davon abzulenken, aber als er nun in der mit ausgezeichneter Rundumsicht ausgestatteten Kabine stand, wurde er wieder nervös. Größtenteils, weil die Stadt Vermillion wie eine große, kunstvolle Landkarte vor ihnen ausgebreitet lag. Das Schwanken des Luftschiffs im Wind machte es nicht besser.

				Die winzige Kabine war mit zwei Stühlen ausgestattet. Merrick stand hinter dem der Kapitänin und kämpfte mit einem plötzlichen Windstoß, der das Luftschiff durchschüttelte. Der junge Mann grinste. »Es gibt ein paar – wie habt Ihr sie genannt, Kapitänin?«

				»Turbulenzen und Seitenwinde«, erwiderte Revele geistesabwesend, während sie die Hebel bediente, die in die glänzende Holzkonsole vor ihr eingelassen waren. Mit der anderen Hand hielt sie ein kleines Rad so mühelos, als wäre es ein Kinderspielzeug und nicht das einzige Gerät, um dieses gewaltige, zerbrechliche Gefährt zu navigieren.

				»Turbulenzen«, lachte Merrick. »Ist das nicht wie Euer Wellengang auf See, Raed?«

				»Nein«, brummte der. »Damit ist das überhaupt nicht zu vergleichen.« Sein Inneres war immer noch aufgewühlt von der unnatürlichen Bewegung des Schiffs, aber er hatte nicht vor, davon zu erzählen. Mit diesem Thema war er schon genug aufgezogen worden.

				Revele stieß ein leises Schnauben aus, drehte kräftig am Steuerrad und brachte die Nase des Schiffs in den Wind. Es war ein beneidenswertes Manöver; der Wehrsteinantrieb erlaubte dem Luftschiff, gegen die Launen des Wetters zu navigieren. Für einen Moment vergaß Raed seinen grollenden Magen, und sein Kapitänsverstand fragte sich, ob sich die gleichen Methoden bei richtigen Schiffen anwenden ließen. Sobald ihm dieser Gedanke gekommen war, wurde ihm klar, dass der Kaiser diese Möglichkeit erwogen haben musste. Welche Projekte der wendige Geist seines Verfolgers wohl in kleinen Marinestützpunkten konstruieren ließ? Die Vorstellung einer Kaiserlichen Marine, die Tempo und Manövrierfähigkeit von Luftschiffen hatte, ließ ihn schaudern.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, murmelte Sorcha leise und berührte ihn an der Hand; sie klang besorgt.

				Er schaute auf Vermillions Zentrum hinab. Die Stadt war sternförmig angelegt, und alle Speichen der Hauptstraßen führten auf den großen Platz und schließlich zum Palast, während die Nebenstraßen die Zwischenräume wie eine Kreuzschraffur füllten. »Dies ist die Stadt, in der mein Vater geboren wurde, jetzt ist es die Stadt meines Feindes. Wie sollte ich mich da fühlen?«

				»Besorgt?«, vermutete sie.

				Er drückte ihre Fingerspitzen und lachte. »Aufgeregt. Ich will mir die Sehenswürdigkeiten anschauen.« Beide Diakone sahen ihn entsetzt an, und er lachte. »Na gut, wenn ihr das für einen schlechten Plan haltet …«

				»Da ist die Werft.« Revele deutete aus dem Fenster auf der rechten Seite. Anders als der überwiegende Teil der Kaiserlichen Streitkräfte war die Luftflotte nicht in den sauberen, geraden Straßen des Zentrums beheimatet. Stattdessen waren die Luftschiffe und die für sie nötigen brennbaren Gase am Rand der großen Stadt untergebracht.

				Raed mochte noch nie in Vermillion gewesen sein, aber das bedeutete nicht, dass er mit der Stadt nicht vertraut war. Als sein Vater beschlossen hatte, seinen Thron nicht zurückerobern zu wollen, hatte sich alle Aufmerksamkeit seiner Ratgeber auf den Jungen Prätendenten konzentriert. Raed kannte jeden Winkel der Innenstadt auswendig, die vornehmen Häuser des Adels, die öffentlichen Brunnen, die Marktplätze, jede Statue an jeder Ecke und die Geschichte, die dazugehörte. Mit dem Stadtrand war er jedoch nicht so vertraut.

				Die Viertel, die nicht auf der seichten Lagune, sondern in den weiten Sümpfen des Umlands erbaut worden waren, hießen »der Rand«, seit ein besonders witziger Vorfahr von Raed sie als »den Rand der Menschheit« bezeichnet hatte. Dieses Gebiet war viel größer als das Zentrum und von ihm durch einen Ring an Kanälen getrennt.

				Als er nun im hereinbrechenden Abend darauf hinabschaute, wurde ihm klar, dass ihm seine Ausbildung hier nicht helfen würde. Die Straßen waren schmal, einige verschwanden – von oben gesehen – beinahe vollständig hinter den Dächern der Häuser, und sie waren teilweise völlig chaotisch angeordnet. Die Stadtplanung hatte den Rand schon lange aufgegeben.

				Als sie tiefer gingen und der Lagune folgten, deutete er auf ein Gebiet, das nicht mit Häusern bedeckt war. Es gab zwar Zeichen von Wiederaufbau, aber augenscheinlich hatte dort ein Brand gewütet.

				Er wollte gerade fragen, als Revele ihm zuvorkam. »Das«, erklärte sie grimmig, »war bis vor drei Monaten unsere Luftschiffstation.«

				»Ein Geisterangriff?«, hakte er nach.

				Der Blick, den seine Kapitänskollegin ihm über die Schulter zuwarf, passte zu ihrem Tonfall. »Nein – eine Explosion in der Gasfüllanlage. Diese Luftschiffe sind wie normale Schiffe … nicht ohne Risiken.«

				Nach dem Umfang der Zerstörung zu urteilen, musste die Flotte des Kaisers beträchtliche Verluste erlitten haben. Er hätte beinahe einen Witz darüber gerissen, dass Seeschiffe zumindest nicht explodierten – aber das schien ihm dann doch zu geschmacklos zu sein. Er hatte sich schon gewundert, warum Sorcha sich in den letzten Tagen keine Zigarre angezündet hatte. An seinen Zärtlichkeiten allein hatte das also nicht gelegen.

				Die neue Werft war nicht weit vom Standort ihrer Vorgängerin erbaut, aber Platz war in dieser alten Stadt offenbar heiß begehrt. Die untergehende Sonne brach sich auf den Umrissen mehrerer Luftschiffe, die an der Einrichtung verankert waren und auf Raed sehr bedrohlich wirkten. Plötzlich wollte er diese schwebende, explosive Todesfalle verlassen und war sehr froh, von der Gefahr nichts gewusst zu haben, als er an Bord gekommen war. Sie hätte seine Leidenschaft für Sorcha beträchtlich gedämpft. Dennoch warf er ihr einen lüsternen Blick zu. Vielleicht auch nicht.

				»Man muss langsam anfliegen, damit die Wachtürme genug Zeit haben, die Bodenmannschaft zu verständigen«, erklärte Revele. »Wir haben Glück, dass es mehrere Ankermasten gibt.«

				Sie zog an einem Seil unter ihrer Konsole, und irgendwo läutete eine Glocke. Raed war trotz allem neugierig und beugte sich vor, um zu beobachten, wie ihre Mannschaft eilig die Halteleinen hinunterwarf. Die Sommerhabicht wurde langsamer und glitt auf einen Haltemast zu – ein Manöver, auf das jeder Seekapitän stolz gewesen wäre. Unten strömten Männer aus den riesigen Bauten.

				»Wozu dienen die?«, erkundigte sich Raed. »So große Gebäude habe ich ja noch nie gesehen.«

				»Das sind Hallen für die Wartung der Luftschiffe«, antwortete Merrick, bevor die beschäftigte Kapitänin etwas sagen konnte. »Eine der größten Errungenschaften des Kaisers.«

				Raed verkniff sich, was ihm auf der Zunge lag. Die Sommerhabicht wurde langsam nach unten gezogen; die Kapitänin ließ gefährliches Gas ab, und gleichzeitig kurbelte das Bodenpersonal das Schiff mit Seilwinden näher an den Mast.

				»Kapitänin.« Sorcha stand steif am Eingang und vermied jeden Augenkontakt. »Darf ich Euch bitten, die Zuchtpferde so lange wie möglich in Eurem Frachtraum zu behalten und sie dann in die Mutterabtei zurückzubringen?«

				Merrick ließ sich nicht täuschen. Seine Partnerin hatte ihr Leben riskiert, um Shedryi und Melochi zu retten, und ihre angespannte Haltung bewies, dass diese Bitte sie mehr kostete, als sie zugeben würde.

				»Gewiss.« Revele salutierte zackig, was an diesem Punkt vielleicht nicht notwendig gewesen wäre. In steifer Stille kreisten sie abwärts.

				Als sie nur noch Minuten vom Boden entfernt waren, deutete Kapitänin Revele auf einen Spind im hinteren Teil der Kabine.

				»Dort findet Ihr Uniformjacken. Wenn Ihr und Eure Begleiter sie anziehen, fallt Ihr zwischen meinen Leuten nicht auf. Und wenn ich die Besatzung entlassen habe, strebt sie meist schnellstens zu den Attraktionen von Vermillion. Danach seid Ihr auf Euch selbst gestellt.«

				Raed grinste sie an. »So ist es uns am liebsten.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Der Preis der Erlösung

				Es war eine Sache, heimlich nach Hause zurückzukehren – eine ganz andere war es, festzustellen, dass man bereits ein Flüchtling war.

				Merrick hielt das Plakat hoch, sodass sie es sehen musste, und blickte völlig ungläubig drein. »Abtrünnige? Bei den Knochen, Sorcha, was haben wir getan?«

				Diese Reaktion war verständlich. Natürlich musste es ein Schock sein, nur zwei Wochen nach Abschluss des Noviziats zu einem abtrünnigen Diakon erklärt zu werden. Er war mit guten Gründen empört. Sorcha hatte auch kein allzu gutes Gefühl dabei.

				Es kam ihr alles sehr unwirklich vor. Sie nahm das Plakat in die Hand und besah sich ihre Bilder. Die Überschrift dazu lautete: GESUCHT. Darunter stand ein Bericht über ihre »Verbrechen« in Ulrich – ein Gemetzel an friedlichen Klosterbewohnern und die Beschwörung von Geistern, um die Bevölkerung zu quälen.

				Sie knüllte das Fahndungsplakat zusammen und warf es beiseite. »Offenbar sind uns in Ulrich ein Verräter und ein Wehrstein entgangen. Sobald wir es dem Erzabt erklärt haben, ist alles wieder in Ordnung.«

				»Wir sollten uns besser beeilen.« Raed berührte sie an der Schulter, und Sorcha zuckte zusammen. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Kapitänin Revele uns nicht meldet, sobald sie das sieht.«

				Merricks Verzweiflung strömte durch die Verbindung. »Die Plakate sind überall«, murmelte er. »Bei Tagesanbruch haben wir ein echtes Problem.«

				»Nur keine Panik.« Raed sah Aachon an und mühte sich, seinen finsteren Blick zu ignorieren. »Wir sind alle seit Jahren Flüchtlinge und gut damit klargekommen.«

				Wenn nur Zeit für eine Zigarre gewesen wäre, Zeit, innezuhalten und darüber nachzudenken, welchen Lauf die ganze Sache nehmen würde. Stattdessen hatte Sorcha nur Sekunden. »Ihr glaubt, das Reich hat wirklich mit Hochdruck nach Euch gesucht?« Sie lächelte schwach.

				»Ich bin der Junge Prätendent«, erwiderte er und schob die Daumen in den Gürtel. »Auf meinen Kopf ist eine beträchtliche Summe ausgesetzt.«

				»Wenn sie Euren Tod wirklich wollten, würdet Ihr längst nicht mehr leben.« Seine etwas fassungslose Miene wäre in einer weniger gefährlichen Situation vielleicht amüsant gewesen. »Aber ein abtrünniger Diakon – oder gar zwei? Das beschäftigt die Leute.«

				Aachon knurrte unwillkürlich. Genauso war es – das war ihm klar.

				»Sie werden ein Konklave ausschicken, um Jagd auf uns zu machen«, flüsterte Merrick, als könnte er sich nicht recht überwinden, es laut auszusprechen.

				Der Junge Prätendent konnte nicht wissen, was das bedeutete. Selbst für ihn war kein Konklave gebildet worden – so etwas gab es nur bei verrückt gewordenen Diakonen.

				»Wenden wir uns also an ganz oben, solange wir das noch können.« Sorcha spürte trotz der Situation Kraft in sich einströmen. So sollte eine Partnerschaft sein. Sie erinnerte sich daran aus der Zeit vor Kolya. Vertrauen, Glaube und ein Quell der Macht. Sie hatte das vermisst. »Sobald wir uns erst gerechtfertigt haben, wird es viel einfacher sein, die Großherzogin zu finden.«

				»Mein Prinz!« Aachon drängte sich zwischen den Prätendenten und Sorcha, als könnte er durch Körperlichkeit die Macht brechen, die sie seiner Meinung nach über ihn hatte. »Ich habe Eurem Vater mein Wort gegeben, Euch zu beschützen. Es ist weder klug noch sicher, in die Mutterabtei zu gehen. Ich kann es nicht zulassen.«

				Raeds haselnussbraune Augen blieben auf Sorcha gerichtet. »Wir sind in Vermillion, mein Freund – nichts ist mehr sicher. Die Zeit der Vorsicht ist vorbei. Jetzt gilt es, wagemutig zu sein.«

				Aachon verschränkte die Arme und funkelte den Prätendenten wortlos an. Sorcha fragte sich, wie schwer es wäre, den massigen Mann zu fesseln und in einer Ecke liegen zu lassen. Haarig würde es werden.

				»Was hat mir das Weglaufen gebracht, alter Freund?«, erwiderte Raed mit ausholender Handbewegung. »Das ist mein erster Besuch in Vermillion, der Stadt, die mir gehören sollte. Ich bin jahrelang davongelaufen. Es ist Zeit für etwas Neues.«

				Sorcha vermutete, dass sein besorgter Erster Maat ihr die Schuld gab. Zwei Tage in einer Kajüte eingeschlossen: Jeder wusste davon. Sie würden denken, sie sei eine Hexe und habe ihren Kapitän mit einem Zauber belegt. Wenn sie wüssten, dass das Gegenteil der Wahrheit viel näher kam!

				Das war die Gabe des Jungen Prätendenten; sie hatte das schon früher gesehen, wusste es aber erst jetzt wirklich zu schätzen. Viele versuchten, andere mit Lügen oder schönen Geschichten zu manipulieren – Raed jedoch sagte so rückhaltlos die Wahrheit, dass es die Leute überraschte. Ein ehrlicher Mann in einer unehrlichen Welt konnte sehr mächtig sein.

				Während Raed Aachon seinen Standpunkt darlegte, dachte Sorcha über das eigentliche Problem nach: wie sie in die Mutterabtei gelangen sollten. Durch Wände zu gehen und Voishem einzusetzen wäre ihre erste Wahl gewesen, wenn es sich um ein anderes Gebäude gehandelt hätte – aber wie alle Bauwerke des Ordens war die Abtei dagegen gut geschützt. Auch andere Methoden würden sich nicht so einfach anwenden lassen. Selbst im Winter, wenn viele Diakone in abgelegenen Abteien untergebracht waren, würden sich noch mehr als hundert in dem Komplex aufhalten. Es bekleideten natürlich nicht alle Merricks Rang, aber sie wären dennoch sensibel genug, um zu merken, dass zwei abtrünnige Diakone über die Mauer kletterten.

				Es lenkte Sorcha etwas ab, dass Nynnia flüsternd mit ihrem Vater sprach. Kyrix war auf wundersame Weise genesen. Ein ungutes Gefühl regte sich bei der Diakonin, aber auch wenn die beiden Wehrsteine oder eine andere verbotene Magie benutzten, hatte Sorcha keine Zeit, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.

				Nynnia trat neben sie. »Mein Vater und ich warten hier, während Ihr diesen Wahnsinn unternehmt.«

				Die Diakonin spürte Hitze in sich aufflammen. »Das wollte ich auch gerade sagen. Kommt uns bloß nicht in die Quere.« Ihre mahnend gezückten Brauen machten klar, dass sie notfalls deutlicher werden würde.

				Die junge Frau funkelte zurück. »Na fein! Wenn Ihr nicht zurückkehrt, werden stattdessen wir es mit der Murashew aufnehmen müssen.«

				Merrick beugte sich vor und drückte ihre Hand. »Es wird schon gut gehen. So weit kommt es nicht.«

				Beeindruckend, wie komplett Nynnia den jungen Mann um den Finger gewickelt hatte! Das war das Problem mit dem Noviziat: Zu viele junge Absolventen waren völlig weltfremd.

				Sie sah Raed kurz an. Das zwischen ihnen war etwas ganz anderes. Die Ebene körperlicher Leidenschaft war unerwartet, aber nicht gefährlich. Was sie stutzen ließ, waren die sanfteren Gefühle, die sie jetzt nicht zu untersuchen wagte. Der Prätendent sprach leise mit Aachon und wies ihn an, bei Nynnia zu bleiben. Der Erste Maat, dessen dunkle Augen sich in Sorchas bohrten, nickte, als wollte er sich vollkommen fügen, aber sie ließ sich nicht täuschen. Wie Kolya war er der Typ, der nachgab und dann zurückfloss wie Wasser.

				Der Prätendent kam zu ihrer kleinen Gruppe. »Aachon hat sich bereit erklärt, die Mannschaft – und Euch und Euren Vater, Nynnia – in einen Unterschlupf zu bringen, in eine kleine Kneipe in der Färbergasse, die Rote Flagge. Aber wenn wir bis zum Morgen nicht zurück sind, kann ich nicht für das garantieren, was er tut.«

				»Das spielt keine Rolle.« Merrick holte tief Luft und wandte sich in der unbewussten Weise, die allen Diakonen gemeinsam war, in Richtung Mutterabtei. »Die Abtei als Gesetzlose betreten zu wollen – wenn wir bis zum Morgen nicht zurück sind, sind wir ohnehin tot.«

				Sorcha stieß ein kleines Lachen aus. »Die Abtei als Abtrünnige zu betreten, allerdings. Tot zu sein ist vielleicht das Beste, worauf wir hoffen können.«

				Durch die Verbindung spürte sie Merricks Interesse aufflammen. Er befingerte seinen Riemen, und sein Blick enthielt etwas Besseres als Furcht und Aufregung. Der Junge hatte eine Idee, und wie es aussah … nicht von der Art, die ihr gefallen würde. Er zog Nynnia fest an sich und gab ihr sogar einen Kuss auf die Lippen, woraufhin Sorcha das Gesicht verzog, jedoch nichts sagte. Es war seltsam für sie, eine solche Abneigung zu empfinden, die zugleich mit seinen Gefühlswallungen gefärbt war. Irgendwann bekäme sie davon noch ein Magengeschwür.

				Doch sobald die kleine Schar sie an der Straßenecke verlassen hatte, war sie beeindruckt von der Fähigkeit ihres Partners, sich sofort wieder auf den vorliegenden Fall zu konzentrieren. Als sie nur noch zu dritt waren, fühlte sie sich erheblich wohler.

				»Ihr habt also eine Idee, Merrick«, flüsterte Sorcha. »Einen brillanten Plan, in unsere eigene Abtei voller Sensibler einzubrechen, die uns entdecken, sobald wir einen Fuß hineinsetzen?«

				»Er wird Euch sicher nicht gefallen. Ich habe darüber nachgedacht, und nicht einmal mir gefällt er.«

				Sobald er sein Vorhaben erklärt hatte, war ihr klar, dass er sogar noch untertrieben hatte. Selbst Raed wurde bei Merricks Vorschlag bleich. »Ich … ich kann das nicht tun, Sorcha.«

				Ihr Partner hüstelte ein bisschen und verschwand um die Ecke. Sie berührte das Gesicht des Prätendenten und zeichnete mit dem Daumen die Umrisse seiner Lippen nach. Er küsste ihre Fingerspitzen, und es durchrieselte Sorcha. Ein schöner Mann, selbst in diesem ernsten Moment; sie konnte nicht anders, als auf ihn zu reagieren. »Du hast dein Leben in meine Hände gelegt, Raed – jetzt lege ich meines in deine. Ich vertraue dir auch, weißt du.«

				Der Prätendent zog sie an sich und küsste sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen«, flüsterte er an ihren Lippen.

				Er war es, der den Esel und den Karren für sie in der stillen Abdeckerei fand und das arme Geschöpf befreite. Die Abtei lag in der letzten, tiefsten Windung der Stadt; nur eine Meile von den Toren der Burg entfernt, war sie doch eine Welt für sich. Sie hatte keine Verteidigungsanlagen wie die Residenz des Kaisers. Sie brauchte keine. Trotzdem stand ein Laiengeistlicher Wache. Raed zog die Kapuze über, schmierte sich Schmutz ins Gesicht und verbarg seinen Säbel auf dem kleinen Karren im Heu.

				Sorcha und Merrick bereiteten sich unterdessen vor. Sie nahm die Handschuhe aus dem Gürtel, schob sie sich in ihr Hemd und zog den Gürtel fest. Ihr Partner dagegen hielt seinen Riemen in der Hand. In den tief eingeschnittenen Runen flackerte es bereits.

				Sie wusste, was er empfand, nicht nur weil ihre Gefühle in eine ähnliche Richtung gingen, sondern weil seine Emotionen in ihren widerhallten. Ich habe Angst. Bei den Knochen.

				Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die weißen Mauern um die Abtei hatten früher einmal Schutz geboten, doch jetzt schienen sie denen des Klosters in Ulrich zu gleichen, die sie hatte durchbrechen müssen. Jeder dort drin musste als Feind gelten – zumindest bis sie und Merrick Hastler alles erklären konnten.

				»Müssen wir das wirklich tun, Sorcha?«, flüsterte Raed. Sie verstand, was unausgesprochen blieb. Muss ich dir das wirklich antun?

				Ihr Nacken verspannte sich, und es schien, als hätte sie einen Hieb in den Magen bekommen. »Ja … wenn das Konklave auf uns Jagd zu machen beginnt, haben wir keine andere Wahl. Wir müssen den Erzabt sprechen – nur er hat genug Einfluss, um diese Sache in Ordnung zu bringen.« Sie sah in seine haselnussbraunen Augen und gestand: »Und ich brauche dich, damit du mir hilfst.« Das Wort »brauchen« war in ihrem Wortschatz bisher kaum vorgekommen.

				Raed nickte, aber seine Stimme war rau. »Beim Blut. Das kommt mir alles falsch vor.«

				»Die ganze Sache ist falsch gewesen.« Sie küsste seine Handfläche. »Bis auf dich.«

				Merrick hüstelte. »Wir sollten es besser hinter uns bringen, bevor ich völlig den Mut verliere.«

				»Natürlich.« Sorcha nickte und kletterte ins Stroh auf dem Karren. Merrick setzte sich neben sie. Er sah jung, verletzlich und verängstigt aus – doch er war mehr als das.

				Sorcha musterte ihn und ließ sich weder Furcht noch Zweifel anmerken. »Ich vertraue nicht nur Raed, müsst Ihr wissen.«

				»Aber ich kenne das nur aus Büchern«, erwiderte er leise und betrachtete den Riemen in seinen Händen. »Ich kann mir nicht sicher sein …«

				»Doch, das könnt Ihr.«

				Die Verbindung zwischen ihm und ihr klang auf ganzer Länge vor beider Entschlossenheit, wuchs und verstärkte sich wie ein endloser Knoten. Dies war der Gipfel der Partnerschaft, die Art von Stärke, die sie mit Kolya nie verspürt hatte. Merrick brachte ihr nach zwei Wochen ein umfänglicheres Vertrauen entgegen, als ihr Ehemann es in all den Jahren getan hatte. Mit einem kleinen Lächeln packte Sorcha sich ins Stroh.

				Merrick legte den Riemen an, band ihn schnell um die Augen und beschwor die Rune der Sicht. Durch ihre Verbindung wurde die Welt schöner, als sie es je für möglich gehalten hätte; das kreisende Rad der Sterne über Sorcha loderte wie tausend bunte Feuerwerke. Die stille Straße füllte sich mit dem Sirenengesang ferner Glocken, der zu dieser Stunde gewiss nicht real war. Der Geruch von Geißblatt und Jasmin durchströmte ihr Gehirn und war das Letzte, was sie bewusst wahrnahm.

				Merrick griff nach seiner Macht und zog Sorcha mit sich in die Anderwelt.

				Raed spürte sein Herz rasen, als die Herzen der Diakone aufhörten zu schlagen. Merrick war unelegant gefallen, aber Sorcha hatte – wie immer – das Heft in die Hand genommen und bestimmt, wie sie lag. Die Hände ruhten leicht auf ihren Schenkeln, und der Kopf war sanft nach oben geneigt, dem Himmel zugewandt. Ihre Züge waren weich, und es stand ein mildes Lächeln darin, als wäre sie in seinen Armen eingeschlafen. Der Riemen über den Augen ihres Partners hatte sich verdunkelt. Raed nahm ihn mit spitzen Fingern ab, schob ihn sich in den Beutel und schloss dem jungen Mann die Augen. Merrick sah jetzt noch jünger aus – beinahe wie ein Kind. Raed breitete Sorchas Umhang über die beiden. So ließ sich einfacher tun, als wäre etwas anderes im Karren.

				Er stieß einen rauen Atemzug aus. »Wie seltsam – jetzt darf ich das Kopfgeld eines anderen kassieren.«

				Während er den Esel zu den Toren der Mutterabtei führte, kam er sich vor wie in einem unheimlichen Albtraum gefangen; er schritt auf die Einrichtung zu, die nicht nur seinen Feind unterstützte, sondern auch den Mann seiner Geliebten beherbergte: zwei Gründe, die ihn in Gegenrichtung hätten eilen lassen sollen. Da er gegenwärtig jedoch der einzig Lebende von ihnen dreien war, wäre das mehr als unhöflich gewesen.

				Beim Geräusch der sich nähernden Hufe schüttelte der Wachtposten den Schlaf ab. »Wer da?« Der Mann mochte ein Laienbruder sein, aber er war gebaut wie ein Preisboxer, und sein Speer war lang genug, um zwanzig Prätendenten aufzuspießen. Trotz ihres anderweltlichen Schutzes pflegte die Mutterabtei eine wehrhafte Fassade. Ein schneller Blick nach oben zeigte, dass sich dort, wo der Posten herkam, viele weitere Wächter aufhielten. Raed erhaschte einen Blick auf eine andere Mauerpatrouille. Bei der Anzahl von Sensiblen, die in dem Komplex lebten, schien das stark übertrieben zu sein. Nur dass – und der Prätendent spürte, wie ihm die Kehle eng wurde – der Wachmann, der auf ihn zukam, einen grünen Umhang trug. Er war ein Sensibler.

				Der Rossin war jetzt sehr tief begraben, so tief, dass nicht einmal Raed ihn spürte. Sofern der Junge Prätendent nichts tat, was den Argwohn des Wachtpostens erregte und ihn dazu veranlasste, mit einer Rune der Sicht genauer hinzuschauen, mochte es wirklich funktionieren.

				Raed holte Luft, setzte seinen allerbesten südlichen Akzent auf und hielt eines der gefürchteten Fahndungsplakate hoch. »Seid Ihr der mit der Belohnung?«

				Der Wachmann legte die Stirn in Falten. »Nicht ich persönlich, aber die Mutterabtei sucht tatsächlich nach den beiden abtrünnigen …«

				»Dann könnt Ihr aufhören zu suchen.« Raed schlug den dunkelblauen Umhang zurück und enthüllte die reglosen Gestalten.

				Als der Wachmann fluchte, erinnerte der Prätendent sich an Sorchas Bemerkungen über das schlechte Benehmen der Ordensmitglieder. Gut, dass die Situation so ernst war, denn sonst hätte er gelacht; ihm war jedoch nicht fröhlich zumute, als er sah, wie der kräftige Soldat auf die beiden erkaltenden Gestalten hinabschaute.

				»Alle beide!« Der Posten verzog anerkennend den Mund. »Wie habt Ihr das geschafft?«

				»Auf die bewährte Weise.« Er zuckte die Achseln. »Durch Gift. Ich habe ein Gasthaus an der Straße nach Süden, und als ich die Belohnung sah« – er schniefte laut –, »habe ich die Gelegenheit genutzt, den anderen zuvorzukommen.«

				Der Wachmann lachte. »Gute Idee – das mit der Belohnung wurde erst heute Morgen plakatiert, aber die Leute haben uns schon die Bude eingerannt, um ›Informationen‹ anzubieten. Das könnte das am schnellsten ausgezahlte Kopfgeld in der Geschichte des Ordens sein.« Er machte Anstalten, nach dem Zügel des Esels zu greifen. »Ich bringe das mal eben zum Presbyter von …«

				Beklommen schnellte Raed vor. »Moment mal! Ich lasse die beiden nicht aus den Augen … zumindest nicht, bis mir jemand gutes Gold in die Hand gedrückt hat.«

				Der Posten funkelte ihn an. »Wollt Ihr sagen, Ihr könnt mir nicht trauen, Freund?« Seine Stimme klang alles andere als freundlich.

				Manchmal galt es, leutselig zu sein, manchmal, standhaft zu bleiben – so wie jetzt. Raed hatte eine recht klare Vorstellung von der Rolle, die er spielen sollte, und seine Figur würde es nicht zulassen, dass ein anderer seine Belohnung kassierte … schon gar nicht, wenn es um so viel Geld ging. »Vertrauen ist eine Sache, ›Freund‹, aber wenn Gold im Spiel ist, würde ich nicht mal meinem Bruder trauen.«

				Er hielt dem scharfen Blick des Wachmanns stand, als wären sie zwei Hunde, die abschätzten, wie viele Zähne der andere hat. Schließlich gab der Posten nach. Schnaubend warf er den Umhang wieder über die Leichen. »Also schön.« Er deutete auf die Abtei. »Folgt dem Pfad, bis Ihr auf der rechten Seite ein dreistöckiges weißes Gebäude mit rotem Dach seht. Dort residiert der Presbyter der Aktiven. Der Wachtposten da holt die Person, die Euch Eure Belohnung auszahlt.«

				Raed spürte seinen Herzschlag wie einen Trommelwirbel, als er den Esel tiefer ins Feindesland führte. Er folgte dem Pfad wie geheißen, bis er außer Sichtweite des Wachturms war. Ihm blieb nur wenig Zeit; gut möglich, dass ihm ein schlafloser Diakon über den Weg lief, und dann – nun, er vermutete, dass er dann neben den beiden anderen auf dem Karren landen würde.

				Er betete, dass der Esel sich nicht an sein natürliches Erbe erinnern und brüllen oder Lärm machen würde, und wandte sich vorsichtig nach links einem Gebäude zu, das kleiner war als das, zu dem er geschickt worden war. Im Halblicht war unmöglich zu erkennen, ob es das richtige Gebäude auf der linken Seite war, aber Sorcha hatte ihm Anweisungen erteilt, und es musste einen Weg hinein geben. Er hoffte nur, dass sie recht gehabt hatte und die Sensiblen am Tor tatsächlich von niederem Rang waren und ihre geringeren Kräfte nur auf jene richteten, die den Komplex betraten.

				Und hoffentlich war dieses kleine Gebäude wirklich von nur einem Mann bewohnt. Er ließ den Karren stehen und öffnete vorsichtig die Tür, doch das wäre nicht nötig gewesen. Der Alte am Feuer sah ihn ohne jede Überraschung an. Er war hochgewachsen, erhob sich umständlich vom Stuhl und lächelte. »Ah, der Junge Prätendent. Ihr kommt spät – also, wo habt Ihr den kleinen Rotschopf gelassen?«

				Raed blinzelte. Er war Diakonen gegenüber immer im Nachteil, aber dieser Mann haute ihn buchstäblich um. »Ihr« – er räusperte sich –, »Ihr habt mich erwartet?«

				Sorcha hatte ihm erzählt, dass der Mann Garil hieß. Er hatte graue Augen, und sein Gesicht strahlte den Charme eines Lieblingsonkels oder Großvaters aus. Der Prätendent hatte weder den einen noch den anderen gekannt, lächelte aber unwillkürlich zurück. »Ihr habt Glück, dass sie tot ist, sonst wäret Ihr in echten Schwierigkeiten.«

				»Tot, sagt Ihr?« Garil legte den Kopf schief. »Nicht tot … nur hinübergegangen. Aber das ist dennoch gefährlich.« Er wies Raed zur Tür. »Bringt sie schnell rein. Je länger sie dort sind, umso unwahrscheinlicher ist es, dass sie zurückkommen.«

				Raed ging hinaus, trug erst Sorcha, dann Merrick hinein und legte sie nebeneinander vors Feuer. Das sanfte Licht spiegelte sich auf ihren reglosen Gesichtern. Garil berührte behutsam Sorchas Wange. »Gut, es ist noch Wärme in ihnen. Gebt mir seinen Riemen.«

				Der Prätendent fischte ihn aus seiner Tasche und übergab ihn vorsichtig dem Diakon. Selbst in dunklem Zustand bescherte das Ding ihm eine Gänsehaut, und er war darum froh, es herzugeben.

				»Wie lange«, fragte Raed, nachdem Garil sich mit einiger Mühe wieder gesetzt hatte, »kennt Ihr Sorcha schon, wenn ich fragen darf?«

				Der alte Mann riss den Kopf hoch und fixierte den Prätendenten mit stählernem Blick. »Sorcha, ja?« Seine buschigen Brauen schossen in die Höhe. »Ich kenne Sorcha, seit sie ein Kind war – als ihre Familie sie zum Orden brachte.«

				Das waren die Einzelheiten, nach denen Raed sich sehnte. Sie mochte in seinen Armen gelegen haben, aber sie hatte nur wenig über sich erzählt. Das konnte an ihrer beider Atemlosigkeit gelegen haben oder daran, dass sie nichts sagen wollte. »Wie …«

				»Still jetzt«, fuhr Garil ihn an. »Tut mit leid, dass ich so grob sein muss, junger Mann, aber wenn ich keine Ruhe habe, wird es keine Sorcha mehr geben, über die Ihr mich ausfragen könnt.«

				Raed spürte es im Zimmer kalt werden und begriff, dass der alte Diakon mit seinem Tun bereits begonnen hatte. »Kann ich irgendwie helfen?«

				»Haltet sie fest.« Garil zog seinen eigenen Riemen heraus. »Die Rückkehr ist nie leicht, für Aktive aber besonders schwer. Sie ist körperlich stärker, als es den Anschein hat.«

				Raed hockte sich über Sorcha, klemmte ihre Beine ein und beugte sich vor, um ihre Arme niederzudrücken. Sie waren kalt, und ihm war diese seltsam sexuelle Stellung angesichts der Situation sehr peinlich. Der alte Diakon schien sie jedoch nicht zu bemerken. Er war damit beschäftigt, seinen Riemen genau auf den von Merrick zu legen und sorgfältig darauf zu achten, dass die Ränder sich nicht überlappten.

				»Hätte nicht gedacht, das noch mal zu machen«, murmelte er leise. »Hoffentlich ist in diesen alten Sinnen noch genug Kraft, um es hinzukriegen.«

				Mit einem Seufzer legte er sich beide Riemen über die Augen und band sie hinterm Kopf zusammen. Raed sträubten sich die Nackenhaare, und angesichts seiner Übelkeit bereute er die letzte Mahlzeit. Die Macht der Anderwelt ließ die Luft winterlich werden, und das Feuer im Kamin sank zuckend in sich zusammen, als hätte es nicht genug Brennstoff. Raeds kurze Atemstöße wölkten weiß auf, obwohl er kaum einen Schritt vom glimmenden Feuer entfernt war.

				Garils Hände umklammerten die Armlehnen seines Stuhls, und der mit zwei Riemen beschwerte Kopf schnellte gegen die Rückenlehne. Aus einer Rune im oberen Leder schlugen blaue Funken, die den Umriss der Rune nachzeichneten – obwohl der Prätendent nicht hätte sagen können, welche es war.

				Die Kälte war jetzt auch ein Duft, der ihm in die Nase stach wie morgens nach frischem Schneefall, und jeder Atemzug brannte. Dann spürte Raed, wie Sorcha sich unter seinen Händen bewegte. Ihr Körper fühlte sich ganz anders an als noch vor wenigen Stunden, irgendwie … unmenschlich. Ihr Leib bewegte sich, als regte sich etwas darin. Das rief kein Verlangen in Raed hervor – er wollte vielmehr aufspringen und fliehen. Aber ein Blick auf Garil zeigte ihm, wie vergleichsweise klein sein Problem war.

				Schweiß strömte unter den Riemen hervor, und der Mund des Alten war zu einer Maske der Qual verzogen, wie sie nicht einmal der schlachtenerprobte Prätendent je gesehen hatte. Welcher Macht der Diakon sich auch bediente – sie setzte ihm zu. Merrick bewegte sich, aber lethargisch, als erwachte er aus einem entspannten Nickerchen. Er drehte den Kopf und stieß einen langen, leisen Atemzug aus.

				Sorcha hatte nicht so viel Glück. Plötzlich begann sie heftig zu zucken, was den Prätendenten nahezu unvorbereitet traf. Sie drückte den Rücken durch und wand sich in seinem Griff wie ein wildes Tier. Er musste alle Kraft aufbieten und konnte nicht auf blaue Flecken achten, die er ihr vielleicht zufügte.

				»Haltet sie gut fest«, rief der alte Diakon am Feuer. Seine Finger wurden rot, wo sie sich in die Armlehnen des Stuhls gruben. »Bei den Knochen, haltet sie gut fest.«

				Es war wie der Versuch, eine zappelnde Schlange aus der westlichen Wildnis festzuhalten. Sorcha war schweißnass und doch eiskalt. Raed brüllte, stützte sich – entschlossen, sie vor Schaden zu bewahren – so fest auf sie, wie er konnte, und kämpfte mit jedem Muskel seines Körpers gegen den ihren.

				Sorcha riss die Augen auf, und sie waren nicht mehr blau – sie hatten überhaupt keine Farbe mehr. Hinter diesen Abgründen konnte er die Anderwelt sehen: einen saugenden Mahlstrom, in dem sich Gestalten bewegten; das höchste Ziel für den Geist und das gefährlichste aller Reiche. Dorthinein hatten Merrick und Sorcha sich gestürzt, um nicht entdeckt zu werden. Das machte sie entweder zu Helden oder zu Narren. Dem Reich seiner Geburt so nahe, bewegte sich der Rossin in ihm und kam ein Stück vor, um zu wittern.

				Das wäre der Gipfel aller Albträume gewesen. »Komm zurück«, rief Raed. »Beim Blut – komm zurück, Sorcha.«

				Er wusste nicht, ob seine Stimme etwas bewirkte, aber für einen Moment war alles still. Er schaute ungehindert in die Anderwelt, und sie schaute zurück. Dort drüben waren Gespenster, Geister und die Geistherren – die ultimative Antwort auf alles, was er sich je gefragt hatte. Raed hatte nie solche Angst gehabt und konnte doch nicht wegschauen.

				Und dann … dann verschwand die Kälte, und Sorchas Augen wurden wieder blau, als ginge eine Jalousie vor einem schrecklichen Anblick herunter. Er betrachtete prüfend ihr Gesicht, um zu sehen, ob eine Spur der Geisterwelt zurückgeblieben war, aber als sie lächelte, wusste er, dass sie es war – unzweifelhaft, unwiderruflich Diakonin Sorcha Faris.

				»Ich wünschte, ich hätte Zeit, die Situation zu genießen« – sie lachte schwach –, »aber …« Angesichts ihrer gezückten Braue stieß er ein erleichtertes Lachen aus und rollte von ihr herunter. Neben ihr reckte Merrick die Glieder. Der Blick, den er Raed zuwarf, war verwirrt, fast wütend, und der Prätendent wunderte sich darüber, denn er fand, er hatte seine Sache ausgesprochen gut gemacht.

				»Wie war es?«, fragte Raed, als er Sorcha auf die Beine half.

				Sie sah ihn schief an. »Wie sah es denn aus?« Ihre Stimme war rau, als hätte sie geschrien, obwohl er nicht den geringsten Laut von ihr gehört hatte.

				»Schlimm.«

				»Damit ist genug gesagt.« Sorcha zog Merrick auf die Beine. Hinter ihr nahm Garil langsam und mit einer Behutsamkeit, die Raed nur bei Pionieren gesehen hatte, die mit Schießpulver hantierten, die Riemen ab, gab Merrick seinen zurück und stieß einen langen Atemzug aus.

				Dann lächelte der alte Diakon Sorcha mit echter Wärme an und schloss sie fest in die Arme. Als er sich aus der langen Umarmung löste und ihr in die Augen sah, hatte seine Miene sich verändert. »Warum bist du zurückgekommen, kleiner Rotschopf? Warum, da es hier nur den Tod für dich gibt?« Es war kaum die Begrüßung, die Raed erwartet hatte, und die Worte trafen ihn.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Die Entäußerung bejahen

				Die Erinnerung an die Anderwelt verblasste bereits, während die Wärme in Sorchas Fingerspitzen zurückkehrte. Sie hatte glücklicherweise nach dem ersten Aufblitzen von Weiß nichts mehr gespürt. Ihre Kehle war rau, als hätte sie gebrüllt, aber was immer sie an Schmerzen auf der kurzen Reise in die Welt des Geistes erlebt hatte, blieb ihr nicht im Gedächtnis. Und wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, spielte es auch keine Rolle, zumindest was sie betraf. Für Merrick würde es ganz anders sein.

				Ihre Verbindung zeugte von seinen heftigen Qualen. Einzig seine Stärke hatte sie beide vor dem echten Tod bewahrt; zitternd hatte er sie kurz vor dem Sturz in die Anderwelt festgehalten. Es war die Art von Trick, die für gewöhnlich nur Partner riskiert hätten, die seit vielen Jahren zusammenarbeiteten. Sorcha lächelte ihn mit rauen Lippen an. »Ihr wart brillant, Merrick – einfach brillant.«

				Der junge Mann stieß taumelnd einen heiseren Seufzer aus. Raed fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zu dem Stuhl links neben dem Kamin. »Danke, Sorcha«, stieß Merrick hervor. »Freut mich, dass es Euch gefallen hat. Aber wenn Diakon Reeceson uns nicht hätte zurückrufen können …«

				»Aber das hat er.« Raed drückte Merricks Schulter und sah Sorcha tief in die Augen. »Das hat er.«

				»Genug davon«, blaffte Garil mit einem scharfen Unterton, den sie selten gehört hatte. »Es gibt weit Wichtigeres zu bedenken.«

				Über manches wurde im Orden nicht gesprochen, über bestimmte Gaben außerhalb der bequemen Grenzen, die die Mutterabtei gesteckt hatte. Als Sorcha aufstand, schwindelte es sie noch immer von ihrem eisigen Ausflug in die Anderwelt, doch ein Blick in Garils Augen zeigte ihr, dass er endlich bereit war, seine Gabe einzugestehen.

				Sie hatte Hinweise darauf erhalten, aber nie mit ihm darüber gesprochen. Es schien ihm immer Angst zu machen, was er in der Zukunft sah – selbst wenn es für ihre Arbeit sehr nützlich gewesen war.

				»Was hast du gesehen?«, murmelte sie, obwohl Merrick und Raed zwangsläufig hörten, was sie sagte. Sie ergriff die Hand ihres alten Partners, der zitternd auf dem Stuhl am Feuer saß. »War es das, worüber du mit mir hattest sprechen wollen?«

				Sie wusste, dass ihre Finger eisig waren, aber seine waren genauso kalt. »Was hast du in der Anderwelt gesehen, Sorcha?«, fragte er erschöpft.

				»Nichts.« Sie stieß ein Lachen aus, obwohl ihr Magen plötzlich voller Galle war.

				»Und Ihr, junger Diakon?« Der durchdringende Blick des grauäugigen Alten richtete sich auf Merrick. »Ihr müsst gesehen haben!«

				Ihr Partner wandte den Kopf ab, und echte Furcht strömte durch ihre Verbindung – nicht die Furcht eines ausgebildeten Diakons, der sich jeder Aufgabe gewachsen gezeigt hatte, sondern die eines Kindes: vernunftlose Furcht, die aus dem Unterbewusstsein hochkroch.

				Sorcha konnte sich immer noch an diese Art Panik erinnern, die sie einst wie eine mächtige Welle überkommen hatte. Damals war sie ein einsames Kind gewesen, der Obhut des Ordens überlassen und allenfalls fünf Jahre alt, doch die Erinnerung war noch frisch. Pareth, die Jugendpresbyterin, eine schöne dunkelhaarige Frau, die nach Honig und Wärme roch, war der einzige Mensch, der ihr je eine Art Mutter gewesen war. Eines Morgens hatte Sorcha zwei Novizen im Garten über die Anderwelt reden hören, über Tod und Geister. Obwohl sie ihr Leben lang Schatten gesehen hatte, hatte sie sie nie zuvor mit dem Tod in Verbindung gebracht. Als sie in dieser Nacht eingeschlafen war, hatte die Erkenntnis sie beschlichen – die Erkenntnis ihrer eigenen Sterblichkeit und der ihrer Betreuerin. Sie war schreiend erwacht und zu Pareth gelaufen, die an einem Feuer wie dem von Garil gesessen hatte. Sorcha hatte in ihre Röcke geschluchzt und gebettelt, die Existenz des Todes zu leugnen; zu leugnen, dass sie beide eines Tages nicht mehr da sein würden. Alles, was Pareth hatte sagen können, war: »Noch nicht, Sorcha. Noch lange nicht.«

				Diese letzte Erkenntnis suchte jedes Lebewesen heim. Sorcha schickte ihre Gedanken über die Verbindung an Merrick, ließ ihn an dieser schrecklichen Erinnerung teilhaben und versuchte, zu ihm vorzudringen.

				Langsam drehte Merrick den Kopf und sah sie an. Sein Rücken straffte sich. »Ich habe Euch damals gesehen, als Ihr in die Burg Sternengleich gegangen seid. Ihr habt gegen den fünfklauigen Geist auf der Treppe gekämpft.«

				Nun sandte er ihr seine Erinnerungen zurück. Das Bild blitzte hinter ihren Augen auf, eine seltsam gedoppelte Erinnerung an das, was er und sie gesehen hatten. Er war ein Kind gewesen und hatte aus einem Versteck heraus etwas beobachtet, das er nicht hätte sehen sollen. Sie war eine junge, unerfahrene Novizin gewesen, die man trotzdem gebeten hatte, das Unmögliche zu tun, weil ältere Kräfte nicht greifbar waren. Es war der Albtraum, der sie mehr verfolgte als jeder andere.

				Lord Sternengleich war ein guter Mann gewesen, und sie hatte ihn nicht retten können. Ihr Atem schien ihr in der Brust zu gefrieren, als sie sich an die Kreatur erinnerte, die sie kurz auf der Treppe der Burg gesehen hatte, eine gewaltige, mit fünf Klauen bewehrte Hand, die aus der Anderwelt herübergriff und in einer Flut wirbelnder Geister schwamm, die wie Motten um eine helle Flamme schwirrten. Sternengleich war das Hauptziel des Angriffs gewesen, aber trotzdem hätte sie ihn retten können. Ihre Unerfahrenheit hatte sie nach der falschen Rune greifen lassen. Es war nur ein ganz kurzer Fehler, dessen Rückwirkung die Kreatur jedoch auf ihren Angriff aufmerksam gemacht hatte. In seinem Zorn hatte das Wesen sie auf jede nur mögliche Weise erreichen wollen und dabei sein körperliches Bindeglied getötet. Der Lord war gestorben, und zwar weder schnell noch sauber.

				Und ihr Partner an jenem Tag – er hatte es ebenfalls gesehen. Das und wahrscheinlich noch mehr.

				»Garil?« Ihre Stimme brach, als stünde sie wieder auf der Treppe, bedeckt mit dem Blut des Mannes, den zu retten sie ausgeschickt worden war. Bei der Erinnerung daran hatte sie den Geschmack von Eisen und Galle im Mund.

				»Dieses Wesen wartet.« Der alte Mann mied ihren Blick und starrte mit einem weichen Ausdruck ins Feuer. Sie erkannte es auch wieder – irgendwie gingen seine Gaben über die Einschränkungen des Ordens hinaus und bewegten sich jetzt in die Zukunft. »Dieses Wesen und viele, die ihm gleichen, sind in den Tiefen der Anderwelt gewachsen. Sie sind einsam und bereit, zurückzukehren. Sie hungern nach dem Licht.« Er drehte sich um und betrachtete sie alle drei mit Augen, die weiß brannten. »Und sie brauchen euch. Zusammen.«

				»Den Leib.« Sein Finger stach in ihre Richtung.

				»Die Bestie« – jetzt in Raeds Richtung.

				»Das Blut.« Merrick zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden.

				Das Bild ihres an den Abtropftisch geketteten Partners blitzte in ihr auf. Sorcha spürte Schweiß auf der Stirn, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Heilige Knochen!« Sie schlug die Hand vor den Mund und murmelte: »Was habe ich getan?«

				Erkenntnis stellte sich schrittweise ein, und die Teile fügten sich zu erkennbaren Formen zusammen. Die Verbindung, die sie mit beiden Männern geschmiedet hatte: Sie hatte gedacht, sie sei ihre Idee gewesen, ein Mittel, um sich die Macht des Rossin zunutze zu machen.

				»Sorcha« – Merricks Gesicht war knochenbleich –, »Ihr habt ihnen gegeben, was sie wollten.«

				»Würdet ihr zwei bitte ein Gespräch führen, dem normale Menschen folgen können?« Raed, der am Kaminsims lehnte, hatte keine Ausbildung zum Diakon und spürte die Verbindung, die sie um ihn herum gewebt hatte, so wenig wie Mondlicht auf der Haut. Sie hatte nicht gedacht, dass das eine Rolle spielen würde; Sorcha konnte die Verbindung zu ihm rasch lösen, sobald er den Fluch nicht mehr fürchten musste. Er brauchte es gar nicht zu erfahren. Wie viele Male hatte sie sich das gesagt?

				»Erzählt es ihm!« Merrick stand auf, und auf seiner sonst so glatten Stirn prangte eine tiefe Falte. »Bei den Knochen, Sorcha!« Er fluchte auch selten.

				Sie kämpfte mit sich. Raed schaute zwischen den Diakonen hin und her, verwirrt, aber noch nicht wütend – dafür war immer noch Zeit. Die Verbindung war noch frisch. Sie konnte gelöst werden, und dann wäre alles in Ordnung. Sorcha beugte sich vor und nahm Raeds Hand wie in einer liebevollen Geste, aber gleichzeitig griff sie verzweifelt nach der Verbindung. Es sollte einfach sein, sie zu zerstören, da sie erst Tage zuvor geschaffen worden war – eine einfache Sache, die er nicht einmal spüren würde.

				Ihre Macht riss an den Fäden von Mitgefühl und Bewusstsein, und Raed fiel mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Sorcha sank neben dem sich krümmenden Prätendenten auf die Knie, und ihr war klar, dass er es wissen musste, aber die Verbindung – sie musste die Verbindung loswerden, oder er würde ihr nie verzeihen. Sie zerrte stärker daran.

				Jetzt tat es auch ihr weh. Tausende kleine Flammen erwachten in ihren Muskeln und Sehnen, als ihr Körper auf die Macht reagierte. Es war, als würde ihr jemand Stacheldraht um die Knochen wickeln und daran ziehen. Undeutlich hörte Sorcha Merrick die Luft einsaugen, als auch er die Schmerzen spürte. Aber Raed würde es nie verstehen, er würde niemals …

				Merricks eisige Mahnung bremste sie wie ein Schlag ins Gesicht. Hört auf – hört sofort auf, Sorcha! Ihr reißt uns auseinander! Seine Stimme – seine echte Stimme – bohrte sich in ihren Geist wie ein stählernes Messer und sie fiel mit einem Aufschrei zurück. Sorcha mochte gedacht haben, Merrick, der in ihren Verstand hineinbrüllte wie ein Besessener, sei bereits das Schlimmste gewesen, aber nein: Das Schlimmste war Raeds Miene.

				Es hätte keine Rolle spielen sollen. Der Ausdruck von Verrat in seinen Augen, hart und glitzernd wie ein Schreckensstein, hätte für einen Diakon kein Jota Unterschied bedeuten sollen. Sie hatte in der Vergangenheit zahlreiche Menschen benutzt – die Arbeit des Ordens machte Härte manchmal erforderlich. Doch dies war etwas anderes. Ihr stockte der Atem in der trockenen Kehle, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Raed, sag mir, dass ich nicht ruiniert habe, was wir hatten.

				»Was wir hatten?«, blaffte er, schüttelte energisch den Kopf und funkelte alle drei Diakone mit gleichem Nachdruck an. »Was habt ihr mit mir gemacht?«

				»Es ist die Verbindung«, antwortete Merrick für seine Kollegin, die keine Worte fand. »Sorcha hat mit Euch eine Verbindung wie mit einem Diakon geschmiedet. Mit einem normalen Menschen sollte das nicht möglich sein, aber Ihr seid nicht normal …«

				Sorcha schaltete auf Verteidigung und warf scharf ein: »Du wolltest, dass der Rossin gezügelt wird. Er ist gezügelt.«

				Raed wandte sich fluchend ab und starrte ins Feuer. »Das mag für den Augenblick so sein, aber wenn du denkst, du kannst ihn als Waffe benutzen, stellst du möglicherweise fest, dass er gerissener ist als erwartet. Ich habe mit ihm in mir gelebt … ich kenne ihn besser als du.«

				Er sprach mit solcher Verachtung, dass Sorcha versuchen musste, ihn zu erreichen. »Du verstehst nicht. Sie haben mich manipuliert, damit ich das tue«, erwiderte sie verzweifelt. »Ich glaube, bei der ganzen Sache ging es nur darum, dich hierherzubekommen: das Meeresungeheuer, das Kloster, selbst die Besessenheit der Kinder – all das war eine Inszenierung.«

				»Warum haben sie uns dann im Tunnel töten wollen?«

				»Sie hofften vermutlich, das würde mich dazu bringen, die Verbindung herzustellen – und sie hatten recht.«

				»Aber der Rossin hätte dich töten können.« Raed sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Wie konnten sie wissen, dass du so etwas tun würdest?«

				Ihr Instinkt riet ihr, ihn zu umarmen, ihn zu küssen – aber über diesen Punkt waren sie weit hinaus. Sie erstarrte kurz. »Die müssen mich studiert haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie sonst …«

				»Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast, kleiner Rotschopf«, flüsterte Garil, »aber der junge Merrick weiß es. Genau wie ich – und wie alle Sensiblen …«

				Das war es, was Aktive über Sensible tuschelten. Wenn Aktive ihre Runen paukten, fragten sie sich, was die Sensiblen in Runenkunde lernten. Während jeder die zehn Aktiven Runen genau sehen konnte, behielten die Sensiblen ihre Runen für sich und sprachen nicht darüber – nicht einmal mit ihren Partnern. Die meisten Aktiven taten die Fähigkeiten ihrer Partner als bloße Varianten ihrer eigenen, geringeren Sicht ab, aber Sorcha hatte immer mehr über den Riemen erfahren wollen. Er wurde viel seltener benutzt als die Handschuhe. Anders als bei ihnen war es nur für Sensible ungefährlich, einen Riemen zu berühren, solange sein Benutzer noch am Leben war.

				»Wisst Ihr, warum sie unsere Verbindung wollten, Merrick?«, fragte Sorcha leise.

				Er biss die Zähne zusammen und schaute durch sein braunes Haar zu ihr auf. Für einen Augenblick wirkte er beinahe wild. »Ja.«

				Über die Verbindung spürte sie nichts als Leere, als hätte er ihr eine Tür vor der Nase zugeknallt. Sie brauchte eine Zigarre. Sie brauchte einen Schnaps. Was sie nicht brauchte, war, dies alles in dem Moment herauszufinden, da die Murashew am Horizont auftauchte.

				Sie wollte etwas zerschlagen, jemandem wehtun, etwas von der wachsenden Enttäuschung und Erregung herauslassen. Leider war Garils Alterswohnsitz nur spärlich möbliert; stattdessen trat sie gegen den Kaminrost, sodass brennende Glut über die ganze Feuerstelle regnete und Holzscheite aus dem Stapel sprangen.

				»Seit dem Geist in der Menge war alles Wahnsinn.« Sie begriff plötzlich, dass auch das geplant gewesen war, um Kolya aus dem Weg zu räumen und Platz für Merrick zu schaffen.

				»Bringst du zu Ende, was du angefangen hast, oder willst du dich vor Wut auf dem Boden wälzen?«, fragte Garil milde. »Merrick kann dir diese Dinge ebensowenig sagen, wie du uns sagen kannst, wie man die Handschuhe kontrolliert. Er ist es nicht, der etwas erklären kann.«

				»Sondern der Erzabt«, knurrte Raed. »Höchste Zeit, dass wir uns ein paar Antworten holen – wenn jemand sie kennt, dann er!«

				Sorcha merkte erschrocken, dass ihre Hände zitterten. Sie kannte Hastler schon ihr ganzes Leben lang und war mit ihm voll glühender Überzeugungen aus Delmaire hierher gereist. Für alle Diakone war er ein Held gewesen, jemand, der sie zu Ruhm und Sieg führen würde. Sie erinnerte sich, dass er ihr heißen Tee serviert hatte, erinnerte sich an sein gelassenes Lächeln, in dem sie ein Wissen vermutet hatte, das sie nicht besaß – nun hoffte sie, dass sich dies nicht im schlimmsten Sinne bewahrheiten würde.

				Sie richtete sich auf und sah Garil an, der sie mit schweren Lidern beobachtete. »Wenn du uns nicht sagen kannst, was vor uns liegt, welchen Nutzen hat dann deine Gabe?«

				Seine alten Augen tränten leicht. »Ich habe mir diese Frage oft selbst gestellt. Ich sehe nur Wege, kleiner Rotschopf, Möglichkeiten. Wenn du deine Antworten vom Erzabt bekommst, kann ich dir vielleicht eine Richtung weisen. Allerdings« – er griff nach ihrer Hand – »kann ich dir eines sagen: Ich bin nicht der Einzige mit diesen Gaben.«

				Sie kaute auf ihrer Wange, und ihre Lippen sehnten sich nach einer Zigarre. »Dann los … wir sind ja nicht ohne Grund gekommen. Lasst uns den Karren wieder aus dem Dreck ziehen.« Ihre gewaltige Beklommenheit verriet ihr aber, dass ihr die Antworten vielleicht nicht gefallen würden, wenn sie sie schließlich erhielt.

				Merrick sah, wie Sorcha sich die Handschuhe überstreifte und zu Garil schaute. Der alte Mann wollte ihr nicht in die Augen blicken. Alle Sensiblen bereiteten sich auf den Tag vor, an dem der letzte Teil ihrer Ausbildung vielleicht benötigt würde – und jeder von ihnen hoffte, diese Kenntnisse nie anwenden zu müssen.

				Auch Raed wollte niemanden ansehen. Der Prätendent starrte wütend ins Feuer, die Fäuste auf dem Kaminsims geballt.

				»Sie hat es gut gemeint«, murmelte Merrick ihm zu. »Sie wollte Euch vor dem Rossin schützen.«

				Raed lächelte, doch seine Miene blieb niedergeschlagen und trostlos. »Was immer sie tun wollte, Merrick – jetzt sitzen wir alle fest. Uns bleibt kaum etwas anderes übrig, als weiterzumachen.«

				Die drei hatten tatsächlich keine Wahl. Garil wollte ihnen nichts mehr sagen, obwohl Merrick davon überzeugt war, dass der alte Sensible Wege vorhergesehen hatte, die teils zum Erfolg, teils in den Ruin führten. Er hatte sie aus der Anderwelt zurückgeholt, und bisher hatte er seine Rolle anscheinend so gespielt, wie er sie gesehen hatte.

				»Also, wie lautet der Plan?«, fragte Raed und legte die Hand an seinen Säbel. »Stürmen wir einfach hinein?«

				»Gehen wird hoffentlich reichen«, entgegnete Sorcha milde, doch Merrick spürte durch ihre Verbindung, wie angespannt sie war. Im Gegensatz zu ihm mochte sie sich vielleicht nicht an den Einblick ins Geisterreich erinnern, doch ihr Körper und ihre Seele hatten nichts davon vergessen.

				»Trotz all der Sensiblen hier?«, fragte der Prätendent.

				Sorchas Lippen zuckten. »In der Geschichte des Ordens ist noch nie jemand in eine Mutterabtei eingedrungen. Die wenigen, die Wache halten, konzentrieren sich allein auf die Außenmauern.«

				»Und die anderen?«

				Sie hob einen Finger an die Lippen. »Ich schlage dringend vor zu schweigen.«

				Sie schlüpften in die frostige Nachtluft zu ihrem Karren hinaus. Der Esel war glücklicherweise ruhig und fraß mit gesenktem Kopf den struppigen Lavendel, der an der Mauer wuchs. Sie mieden den knirschenden weißen Kies der Pfade, folgten ihnen aber tiefer in den Komplex hinein auf die eigentliche Abtei zu.

				Erst vor wenigen Wochen waren die beiden Diakone auf diesen Wegen noch mit einem Gefühl der Zugehörigkeit gewandelt. Jetzt ließ jedes winzige Geräusch Merricks Herz einen Satz tun. Er könnte natürlich sein Zentrum aussenden, aber dann wäre das Risiko einer Entdeckung noch größer. Für jeden Sensiblen war das Zentrum eines Kollegen ein heller Lichtstrahl und lud mitten in der Nacht zur Erkundung ein.

				Stattdessen mussten sie auf leisen Sohlen und geräuschlos atmend tiefer in den Komplex gelangen. Sie hielten sich im Dunkel der Gärten und arbeiteten sich zu den Nebeneingängen vor. Über ihnen erhob sich der Andachtssaal, das höchste Gebäude von Vermillion – nicht einmal der prachtvolle Kaiserpalast war so hoch und stolz. Der große Turm versperrte den Blick auf die Sterne wie ein uralter Riese; was für Merrick einst so tröstlich gewesen war, schien jetzt wie ein missbilligender Vater über ihm aufzuragen.

				Die kalte Mauer schnitt ihm wie Eis in den Rücken, als sie sich orientierten, bevor sie hineingingen.

				»Sind da drin Wachen?« Raeds Flüstern klang laut in der Stille.

				Sorcha schüttelte stumm den Kopf und konnte dem Prätendenten nicht in die Augen sehen. Sie mochten zwar zu dieser wechselseitigen Verbindung verleitet worden sein, aber Merrick spürte deren Stärke. Sie hatte die Verbindung zu Raed so beiläufig gewoben wie die zu ihm, aber sie war so tief und mächtig wie kaum eine andere, die Merrick studiert hatte. Wenn er sich konzentrierte, konnte er den Rossin spüren, der wie eine zusammengerollte Dunkelheit in Raed versteckt war und darauf wartete, in ihrer Mitte entfesselt zu werden.

				Für eine Sekunde erwiderte die Bestie seinen Blick und musterte ihn mit alten Augen, als wäre er ein Insekt. Merrick riss sich mit einem leisen Keuchen davon los.

				Der Prätendent, der keine trainierten Sinne besaß, ging bereits auf die Tür zu. Merrick musste sich beeilen, um die beiden einzuholen, als sie den Riegel anhoben und in die Abtei schlüpften. Drinnen war es kälter als draußen. Merricks Atem stieg weiß vor seinen Augen auf.

				Geduckt liefen sie durchs Mittelschiff zum Ende des Andachtssaals, wo einige Türen zu den Wohnungen des Erzabts und der Presbyter führten. Aus dem Augenwinkel sah Merrick eine Art Aschefetzen durch die Luft wirbeln und riss seine beiden Gefährten instinktiv an der Schulter zurück, denn ein Schrei hätte nur wie ein Gewehrschuss durch den steinernen Andachtssaal gehallt.

				Niemand erwartete von den Sensiblen, Gewalt anzuwenden, doch wie die Aktiven hatten sie ihre eigene Trainingsordnung. Geister sollten Sensible eigentlich ignorieren, aber das bedeutete nicht, dass auch Menschen das immer taten, und Geister waren nicht die einzigen Bedrohungen für einen Diakon. Seine Gefährten blieben abrupt stehen, und Merrick legte ihnen die Hand auf den Rücken und drückte die beiden zwischen die Bänke hinunter.

				Es schwebte tatsächlich nur einen Schritt entfernt etwas Weißes in die andere Richtung davon. Er konnte es kaum glauben – seitdem sie vor Jahren erstmals in die Abtei gekommen waren, hatte es nie Geister oder Schatten gegeben. Und doch war er da, ein Schatten im höchsten Heiligtum des Ordens. Die bleiche, flackernde Gestalt erhellte eine Ecke des großen Gebäudes mit unruhigem blauweißem Licht, das normale Augen als schimmerndes Flackern wahrnahmen. Aber als Merrick seine Sicht einsetzte, konnte er weitere Einzelheiten erkennen. Was er sah, raubte ihm den Atem.

				Das leicht aufwärts zur Fensterrose geneigte Gesicht war knochenweiß und wie ein Totenschädel; das Opfer lebte also schon lange nicht mehr. Aber es war seine Robe – der Umhang eines Diakons –, die ihn entsetzte. Er konnte durch die Sicht einen Anflug von Blau an der Kleidung ausmachen, und als das Wesen sich umdrehte, schimmerte sogar Gold an seiner Schulter. Es war wirklich das Abzeichen eines Ordens, aber es war ein anmutiger Kreis um fünf helle Sterne, nicht die Faust und das Auge der Neuankömmlinge aus Delmaire. Die Sterne waren das Symbol des einheimischen Ordens, der sich fast siebzig Jahre vor der Ankunft des Kaisers und seines Erzabts übers Wasser selbst zerstört hatte.

				Raeds Augen weiteten sich, und Merrick wusste, warum. Der Rossin regte sich zugleich mit diesem verborgenen Teil des Prätendenten. Der Gedanke, die Bestie könnte in der Abtei wüten, war ein Albtraum, den Merrick nicht wahr werden lassen durfte.

				Der junge Mann griff nicht auf seine Ausbildung, sondern auf seine Vergangenheit zurück. Er flüsterte mittels der Verbindung Worte des Trostes und der Ruhe – Worte, die eine Mutter einem unruhigen Kind zuwispern würde; beschwichtigender Balsam für ein Wesen, das nicht einmal menschlich war. Und es funktionierte. Sorcha mochte nicht gewusst haben, was sie tat, als sie die Verbindung schmiedete, aber es gab keinen Zweifel an der Qualität ihrer Arbeit.

				Der Geist war so nah, dass sie ihn hätten berühren können. Merricks Partnerin, die neben ihm hockte, wand sich unter seinem Griff. Instinktiv handelte sie, wie sie es in der AktivenAusbildung gelernt hatte, und langte nach ihren Handschuhen. Merrick packte sie und schüttelte energisch den Kopf. Nicht hier. Es wurde immer leichter, Wörter zu übermitteln.

				Von dieser Art Verbindung träumten die Diakone, von einer echten, symbiotischen Partnerschaft, und doch hatte Merrick Angst davor, was sie tatsächlich bedeuten konnte. Er erinnerte sich dunkler Geschichten über eine solche Nähe, wie man sie den Sensiblen in jenen speziellen Unterrichtsstunden erzählte, an denen kein Aktiver teilnehmen durfte. Die Geschichte konnte sich durchaus wiederholen.

				Er durfte jetzt nicht an diese Möglichkeiten denken. Merrick hob den Kopf und riskierte es, sein Zentrum zu öffnen. Der Geist entfernte sich von ihnen. Merrick stellte fest, dass er Sorchas Hand fest umklammert hielt – halb, um sie daran zu hindern, nach ihren Handschuhen zu greifen, halb, um sich selbst Halt zu geben. Seltsam, was zwei Wochen ausmachen konnten. Den Mann, der Angst vor seiner Partnerin hatte, gab es längst nicht mehr. Was er in der Zwischenzeit gesehen hatte, bot ihm weit mehr Anlass zur Sorge als Sorcha.

				Mit möglichst schwacher Sicht tastete er sich behutsam zum Geist vor, der keine Anzeichen von Selbstbewusstsein aufwies. Er mochte nicht hierher gehören, war aber nicht von Natur aus böse. Merrick bedeutete seinen beiden Gefährten, zur Wohnung des Erzabts weiterzugehen. Sie konnten keine Austreibung wagen, ehe die Lage nicht klarer war.

				Die Flure waren immer noch verlassen, aber sie hatten nur wenige Stunden, bis die Novizen unterwegs sein würden. Manche Ausbildung erforderte Dunkelheit, und die Momente vor Sonnenaufgang waren oft die besten Zeiten für neue Rekruten, um einen Blick auf die Anderwelt zu erhaschen, da die Grenze dann am schwächsten war.

				Zu dritt schlichen sie durch die Flure zur Tür. Sie sah aus wie bei Merricks letztem Besuch. Er erinnerte sich, nervös vor diesem Portal darauf gewartet zu haben, ob er die Aufnahmeprüfung in den Orden bestanden hatte. Das war jedoch nichts im Vergleich zu der Nervosität gewesen, die er jetzt verspürte. Schlimmer als das Hämmern in seiner Brust und der Schweiß auf seiner Stirn war nur noch das Zittern seiner Hand, als er sie nach der Tür ausstreckte.

				Dahinter befand sich das kleine Vorzimmer, in dem der Sekretär des Erzabts schlief. Sie waren leise, bis Sorcha im Dämmerlicht doch tatsächlich über einen kleinen Hocker stolperte. Und dann auch noch fluchte. Das Poltern und ihr Ausruf brachen die Stille wie ein Stein, der in einen ruhigen See taucht. Merrick zuckte zusammen und war sich sicher, dass man sie gleich entdecken würde.

				Alles, was aus der Nische am Fenster kam, war ein sanftes Schnarchen. Sorcha richtete sich auf, während sie einander verhalten hoffnungsvoll ansahen, stieg über den Hocker und ging zum schlafenden Sekretär. Merrick stellte sich neben sie. Selbst ohne Sicht war es leicht zu erkennen: Ein silbernes Muster glänzte auf der Stirn des Laienbruders.

				Ein Zauber! Merrick konnte nicht recht glauben, was er sah. Einen Zauber gegen einen Diakon zu benutzen – selbst gegen einen Laien – war doch eigentlich unmöglich.

				Sorcha zuckte die Achseln, und er sah ein schiefes Lächeln auf ihren Lippen. Wie ein Großteil der niedrigeren magischen Künste standen auch Zauber nur selten auf dem Unterrichtsplan der Novizen und wurden für gewöhnlich in der Freizeit erlernt. Doch hier war ein Zauber unverhohlen in den heiligsten Hallen des Erzabts benutzt worden. Merrick beugte sich vor, um ihn ein wenig näher zu betrachten. Es war tatsächlich die Spirale des Zaubers für Schlaf.

				Was das bedeuten mochte, konnte er nicht sagen. »Seid Ihr bereit?« Sorchas Worte waren tonlos und ohne Emotion. Er wollte Nein sagen. Er wollte ihr erklären, das sei eine verrückte Idee, und sie sollten sich umdrehen und zurückgehen. Doch welche Wahl blieb ihnen noch? Sie wurden gejagt, und am Morgen konnten sie sich nirgendwo verstecken. Wenn der Erzabt nicht ihre Namen reinwusch, hatten sie keine Chance.

				Sorcha las diese Gedanken Merricks, und er las, wie sie sie las. Für einen Moment waren sie eins. Ein Wesen, in sich selbst gespiegelt. Dieses Wesen spürte seine Macht. Dieses Wesen wollte Antworten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Alles ist nichts als Fleisch

				Merrick drückte das Ohr an die Tür, legte den Kopf schief und lauschte auf etwas, das der Prätendent nicht hören konnte. Sorchas blaue Augen, die im Halbdunkel unnatürlich hell glänzten, waren auf ihn gerichtet.

				Raed wollte sie einerseits berühren, wollte die Hand ausstrecken und etwas von der berauschenden Magie zurückholen, die auf dem Luftschiff zwischen ihnen gewachsen war. Andererseits war der königliche Rebell in ihm noch immer erfüllt von kaltem Zorn.

				Er war sein Leben lang an einen Fluch gekettet gewesen, den er nicht verschuldet hatte. Auch das Wissen, für den Tod seiner Mutter verantwortlich zu sein, war ein Albtraum, dem er nicht entrinnen konnte. Unfreiwillig an jemanden gebunden zu sein – erst recht an die Frau, in die er sich langsam verliebte – war ein schrecklicher Schlag. Er musste noch entscheiden, ob er ihr verzeihen konnte.

				Ob sie wusste, wie nah sie bei ihrem Versuch, die unerlaubte Verbindung mit ihm zu brechen, dem Aufwecken des Rossin gewesen war? Die Bestie war nicht weit weg, das fühlte er. Sorchas Versuch, die Bindung zu lösen, und die Spur einer Geisterpräsenz hatten den Rossin erzürnt. Er sehnte sich danach, durch die Mutterabtei zu wüten – nichts hätte ihm größeres Vergnügen bereitet. Es war für die sich regende Bestie eine köstliche Vorstellung, die Diakone im Schlaf in Stücke zu reißen.

				»Sorcha.« Er berührte sie an der Schulter, und die Geste, die nur eine Warnung sein sollte, wuchs zu etwas Größerem. Sein Körper reagierte auf ihre Nähe, während der Rossin zugleich nach ihrem Blut schrie. »Wie lautet dein Plan?«

				Ihr Lächeln war wie eine geisterhaft flackernde Erinnerung an glücklichere Momente. »Das ist mein Erzabt, Raed. Er wird die Dinge in Ordnung bringen.«

				Konnte der Erzabt die Prämie auf den Kopf des Prätendenten zurücknehmen? Unwahrscheinlich. 

				Aber Raed war jetzt hier, und sie mussten herausfinden, was die Verschwörer mit den Einwohnern Vermillions vorhatten, seiner Hauptstadt, selbst wenn er vielleicht nie Anspruch darauf erheben würde.

				Raed straffte sich, als wäre er ein Soldat seines Vaters. »Dann nach Euch, Mylady.« Er deutete auf die offene Tür wie auf die Pforte eines Thronsaals.

				Sie nahm einen kleinen Atemzug, dessen Zittrigkeit der schrecklichen Situation und dem geschuldet war, was sie zweifellos durch ihre Verbindung spürte. Er ging dicht hinter ihr. Drinnen war die Stille noch größer.

				Raed mochte aus der Ferne mancherlei über den Erzabt gedacht haben, doch nachdem er nun seine Schlafkammer gesehen hatte, hielt er ihn immerhin nicht für protzerisch. Die Zelle war karg wie ein in glutheißer Sonne liegender Felsen. Die gewölbte Decke erinnerte an jene Klausen in der Wildnis, in die sich miteinander verbundene Diakone bisweilen zurückzogen, und die Einrichtung war beinahe so spärlich wie die eines Eremiten. In der einen Nische standen zwei Holzstühle, ein Hocker mit Gobelinstickerei und ein geschnitzter Tisch, die andere Nische gegenüber sah aus, als diente sie dem Erzabt als Schlafbereich. Merrick war bereits dort und stand über den zerknüllten Decken. Hastler war offenkundig nicht da.

				Sorcha runzelte die Stirn und drehte sich langsam um, als erwartete sie, dass der Abt aus dem Halbdunkel trat, doch es war niemand sonst zugegen. Und weitere Türen gab es auch nicht.

				»Anscheinend empfängt er im Moment keine Gäste«, murmelte Raed, verschränkte die Arme und versuchte, das Jammern in seiner Brust zu beruhigen; er wusste, dass es mit dem Verlangen der Bestie nach Chaos zu tun hatte.

				Sorcha schob die dünnen Decken zurück, als erwartete sie, ihn darin eingerollt zu finden. »Es muss ihm etwas zugestoßen sein«, murmelte sie tief besorgt.

				»Er neigt wohl nicht zu nächtlichen Wanderungen, wie?« Raed konnte nichts gegen seinen scharfen Ton tun. Die Diakone waren sich so sicher gewesen, dass sich alles regeln würde, wenn sie herkamen.

				»Ganz und gar nicht«, flüsterte Merrick und lehnte sich mit einem rauen Seufzer an den kühlen Stein. »Der Erzabt hat immer erreichbar zu sein, falls das Reich ihn benötigen sollte.«

				»Jemand hat den Sekretär mit einem Zauber belegt«, zischte Sorcha zurück. »Ich glaube, Hastler wurde entführt.«

				Raed wollte wissen, wer mächtig genug war, so etwas zu tun, aber dann dachte er an das, was sie in Ulrich erlebt hatten – und schluckte die Frage hinunter.

				»Was ist das?« Merrick stieß sich mit den Ellbogen von der Wand ab und wies mit dem Kinn zur Decke empor. Raed trat neben ihn, entschlossen, bei weiteren Entdeckungen nicht außen vor zu bleiben – er hatte nun echten Anteil an der ganzen Sache. Sorcha und Merrick stiegen auf das Bett des Erzabts, um die seltsamen Formen besser zu sehen.

				An die Decke der Nische waren nicht zu entziffernde Buchstaben gekritzelt. Raed war kein Experte, aber sie kamen ihm bekannt vor. Er hatte als Kind viele Jahre im Exil verbracht, war von den Aristokraten unterrichtet worden, die sich entschieden hatten, mit ihrem König zu gehen, und hatte viele Sprachen und Geschichten gelernt. Diese Worte konnte er jedoch nicht gleich einordnen. In der Konstruktion ähnelten sie der Sprache des Brytsling-Stamms aus dem hohen Norden, aber auch den Buchstaben der Edgic aus den warmen Sümpfen im Süden. Er begann gerade die Aussprache zu verstehen, als Merrick, der seine Ausbildung eben abgeschlossen hatte, die Laute flüsterte, die sich im Mund des Prätendenten erst bildeten.

				»Taouilt.« Er kniff die Augen zusammen und sah angestrengt hin. »Ist das nicht das Wort für …«

				Das Knirschen von Stein auf Stein ließ ihn stocken. Das erhöhte Podest des Betts begann sich zu bewegen, und die beiden Diakone sprangen hastig herunter.

				»… versteckt«, beendete Merrick leise seinen Satz, während die abwärts führenden Stufen präzise an ihren Platz glitten.

				Sorcha lächelte strahlend. »Erzabt Hastler versucht, uns zu helfen – er muss das noch hingekritzelt haben können, bevor sie ihn weggeschafft haben.«

				Raed strich sich mit den Fingern über den Bart und dachte nach. Ihm missfiel die Vorstellung, blindlings diese Treppe hinunterzusteigen. Für seinen Geschmack wirkte sie etwas zu praktisch. Aber sie waren bis hierher gekommen und konnten ohnehin nicht einfach auf gleichem Weg zurückkehren. Er wollte etwas sagen, wusste aber, dass es kaum von Belang wäre; wenn Sorcha Faris an einen Menschen glaubte, dann an Erzabt Hastler. Also schluckte der Prätendent seinen Argwohn hinunter und beschloss, auf der Hut zu sein, selbst wenn seine Gefährten es nicht waren.

				Er trat auf die oberste Stufe und drehte sich zu den Diakonen um. »Dann lasst uns den alten Mann suchen.«

				Er wollte die Hand nach Sorcha ausstrecken und hob sie auch halb in ihre Richtung, erinnerte sich dann aber seines Zorns und schob sie so ruhig wie möglich in seinen Gürtel, um die Lage nicht noch schwieriger zu machen. Alles an dieser Situation war falsch. Er sollte nicht an Land sein. Er sollte sich nicht in eine Diakonin verlieben, die ihn verraten hatte. Vermillion hätte seine Stadt sein sollen.

				Raed stieß einen kleinen Seufzer aus. Das hatte man ihm seit seiner Geburt ins Ohr geflüstert, aber er hatte nie wirklich daran geglaubt – anders als andere, für die und deren Hoffnungen er sich verantwortlich fühlte. Doch was würde geschehen, falls er hier starb? Das Bild seiner grünäugigen, so zerbrechlichen und glücklichen Schwester blitzte in seinem Gedächtnis auf. Er kannte die Antwort: Sie würde die Erbin sein, und der Fluch würde auf sie fallen.

				Raed gefiel die Atmosphäre nicht. Während sie hinabstiegen, füllte sie seine Lungen wie Eis. Je tiefer sie kamen, desto nasser waren die Stufen, und in Vermillion würden sie bestimmt nicht sehr weit hinuntergehen können. Die Lagune musste recht nah unter ihnen liegen. Er wischte sich den feuchten Nacken. Die Laterne, die Merrick von oben mitgenommen hatte, tauchte sie in orangefarbenes Licht, als sie unten ankamen.

				War die Abtei über ihnen gewaltig, so war sie unten genauso riesig; es war eine Kathedrale der Erde. Hoch aufragende Kalksteinmauern liefen über ihnen in glatten Kreuzbögen zusammen, während sich mancherorts große karamellfarbene Verzierungen hinabschwangen, die fast so aussahen wie Gargoyles. Merricks kleine Laterne war nicht mehr die einzige Beleuchtung. Riesige, blau schimmernde Flechtenteppiche bedeckten die Wölbungen des Kalksteins wie feine Gobelins und erfüllten die verzweigten Risse mit weichem Licht. Überall war Wasser zu hören und Feuchtigkeit zu spüren. Für einen Augenblick stand der Prätendent reglos in der unerwarteten Schönheit seiner Umgebung: einer geheimen Welt, von deren Existenz ein Mann des Meeres nie hätte träumen können.

				»Habt ihr von dem hier unten gewusst?«, fragte Raed leise, als sie sich umschauten.

				»Nein.« Sorchas geflüsterte Antwort war nicht weit zu hören und wurde von dem gewaltigen Raum ohne Widerhall geschluckt.

				Der gelehrtere Merrick wirkte genauso überrascht. »Ich habe nie auch nur ein Gerücht darüber gehört, aber der einheimische Orden muss diesen Ort gekannt haben; der Erzabt hätte den Treppenmechanismus nicht ohne Weiteres einbauen können. Nicht in völliger Geheimhaltung.«

				Irgendwie klang die Art, wie er »einheimisch« sagte, unheilvoll in Raeds Ohren. Er wusste ebenso viel wie sie, wenn nicht mehr, über den Orden, der einst in den Sälen über ihnen residiert hatte. Seine Familie und Arkayms einheimischer Orden waren miteinander verflochten gewesen wie zwei Schlangen, hatten sich mal vereint und mal bekämpft. Die Diakone damals hatten genau wie die neuen Diakone behauptet, dem Wohl der Menschen des Kontinents zu dienen, waren dann aber korrupt geworden, und zwar nicht nur in politischer Hinsicht.

				Ja, sie hatten sich in die Belange seiner Familie – der königlichen Linie – eingemischt, hatten aber auch mehr als das gewollt. Nur wenige wussten, wie tief dieser einheimische Orden gefallen war, doch er hütete sich davor, Sorcha und Merrick davon zu erzählen. Würde es für sie etwas ändern, zu wissen, dass ihre Vorgänger nach der ultimativen Macht gegriffen hatten? Vielleicht waren diese neuen Diakone nicht anders als die früheren.

				Während Raed darüber nachsann, führte Sorcha sie tiefer in die Anlage, und ihre dunkle Gestalt war nur als Abwesenheit von Licht zwischen den schimmernden Flechten auszumachen. Merrick neben ihm blendete die Laterne ab. »Ich fürchte, wir müssen leise sein. Wenn die Entführer des Erzabts hören …« Merrick beendete den Gedanken nicht.

				Raed war nicht ganz überzeugt, was diese »Entführer« betraf. Er hatte oben keine Spuren eines Kampfs gesehen, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es nahezu unmöglich war, den mächtigsten Diakon des Kontinents aus seiner Mutterabtei verschwinden zu lassen.

				Während die Diakone vor ihm leise dem feuchten Pfad folgten, begann sein Herz vor Angst und Erregung zu rasen. Der Rossin war jetzt sehr dicht unter der Oberfläche – noch nicht in der Lage zu erscheinen, aber so nah, dass er das tun konnte, was Raed so verstörte und hasste: Er flüsterte dem Prätendenten etwas zu.

				Wir sollten sie töten. Ihr Blut würde so süß schmecken, wie ihr Schweiß es tat. Sie hat dich verraten.

				Der starke Hass des Rossin auf die Diakone rief in Raed eine körperliche Reaktion hervor, die von Begehren nicht fern war. Diese primitiven Reflexe konnte die Bestie am leichtesten auslösen. Er versuchte, die Regung in seiner Kniehose genauso zu ignorieren wie das dunkle Flüstern, das damit einherging.

				Wir könnten sie zerreißen und vielleicht ein wenig mit ihr spielen. Schließlich verdient sie es.

				Die Bilder kamen und blitzten in seinem Kopf auf wie bunte Wandteppiche dessen, was der Rossin tun würde. Plötzlich brannte Raeds Haut in der eisigen Höhle wie Lava.

				Wenn du sie diesmal berührst, brennt sie wirklich. Der Rossin lachte verführerisch und zeigte ihm ein dazugehöriges Bild, furchteinflößend und erotisch zugleich. Sorchas rotes Haar würde aus Flammen bestehen, wenn sie an dem, was in ihm war, Feuer fing. Wenn er in sie eindrang, würde sie schreien …

				»Raed?« Er stieß beinahe mit Merrick zusammen, der besorgt vor einer ansteigenden Biegung stehen geblieben war. Merrick runzelte die Stirn, und der Prätendent war sich kurz sicher, dass der Diakon den Rossin dicht bei ihnen lauern sah – schließlich war er ein Sensibler. Doch dann stellte er überrascht fest, dass Merrick fast schuldbewusst nach vorn zu Sorcha schaute.

				Der Diakon zog den Kopf ein und senkte die Stimme. »Wenn es schiefgeht, Raed, hat Sorcha zwei Möglichkeiten … sie kann Teisyat öffnen oder den Rossin entfesseln.«

				Oh, der Bestie gefielen diese Worte. Sie wand sich bei diesem Gedanken in beinahe orgiastischer Verzückung. Doch Merricks nächste Worte gefielen ihr überhaupt nicht.

				»Sie darf keins von beidem tun.«

				Oh doch, sie kann, und sie wird. Lass mich frei, lass mich auf ihre süßen Reize los, oder öffne die Große Tür, und ich werde uns alle dorthin bringen.

				Raed trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und unterdrückte ein Stöhnen. »Warum nicht?«

				»Ich habe nachgedacht. Die Einzigen, die den Erzabt entführen könnten« – Merrick presste kurz die Lippen zusammen –, »wären Diakone. Und falls sie derart mächtig sind, können sie vielleicht dem Rossin gebieten.«

				Die Bestie war plötzlich stumm, kehrte sich nach innen und verbarg Raed ihre Gedanken mit untypischer Raffinesse.

				»Und wenn Sorcha die Große Tür öffnen würde?«

				Merricks scharfer Blick überraschte ihn, aber dann begriff er: Das waren die Worte des Rossin gewesen. Sie waren ihm einfach herausgerutscht. Der Diakon ging jedoch nicht darauf ein. Stattdessen sprach er noch leiser. »Sie hat Teisyat schon einmal geöffnet, und so etwas …« Er hielt inne, und seine Züge verhärteten sich und ließen ihn viel älter aussehen, als er war. »So etwas kann sich auf einen Diakon auswirken … es kann ihn schwächen.«

				»Wenn es also zur Konfrontation käme, was würdet Ihr vorschlagen?« Raed überprüfte intuitiv den Säbel an seiner Seite.

				Er bemerkte, dass Merrick in ganz ähnlicher Weise die Hand in den Umhang schob und den Talisman berührte, auf den sich alle Sensiblen verließen. »Ich kümmere mich darum, aber Ihr müsst vielleicht Sorcha zurückhalten. Hindert sie daran, nach den Handschuhen zu greifen.«

				»Aber Berühren ist …«

				»Doch, aufgrund der Verbindung könnt Ihr sie berühren«, antwortete Merrick streng, drehte sich um und lief der Person nach, über die sie gesprochen hatten.

				Du kannst sie berühren. Die ganze Frau, mit Zähnen oder Händen oder …

				»Sei still«, zischte Raed und zog seinen Umhang fester um sich.

				Vor ihm machte das blaue Licht der Flechten einem orangefarbenen Schimmer Platz, der ihn an ein großes Feuer denken ließ. Am Scheitelpunkt der Steigung angekommen, wusste er zuerst nicht, was er von dem halten sollte, was er sah. Auch Sorcha schien es nicht zu wissen, denn sie stand noch immer da und blickte in die merkwürdige Grotte hinab.

				Eine gewaltige Decke aus dolchähnlichen Tropfsteinen hing über etwas, das auf den ersten Blick aussah wie ein mit winzigen Bächen und wabenförmigen Wasserbecken bedeckter Boden. Das rötliche Licht kam von oben und nicht von einer anderen Art Flechte, sondern schien aus dem Stein selbst hervorzuquellen.

				Die Luft war hier noch kälter und drang durch die vom Rossin verursachte Hitze. Raed zitterte heftig und hatte Mühe, nicht mit den Zähnen zu klappern. Ein schneller Blick auf die anderen zeigte, dass sie das gleiche Problem hatten. Raed schloss die Augen und schwankte leicht, während er die Verbindung zu den Diakonen erkundete. Neben dem üblichen Angstschub so kurz vor der Verwandlung spürte er andere Dinge: Merricks Präsenz in seinem Kopf war wie ein Licht, das man durch Winterbäume sieht, kühl, aber bezaubernd. Sorcha war eine heiße Sonne an seiner Seite, die ihn an ihre gemeinsame Zeit an Bord des Luftschiffs erinnerte.

				Der Rossin war zwischen diesen beiden Präsenzen gefangen und sich der Verbindung nun voll bewusst. Er kämpfte kurz dagegen an, aber sie waren geübt und hielten ihm stand. Sie saßen genauso tief in der Psyche des Jungen Prätendenten wie die Bestie.

				Ganz schön voll hier drin, dachte Raed ohne Groll. Es tat gut, die Last des Geistherren in seinem Kopf zu teilen. Seufzend öffnete er die Lider. Sorchas leuchtend blauer Blick und Merricks ruhige braune Augen waren dicht bei ihm, und sie hatte den Arm um ihn geschlungen, während der junge Diakon ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Eigentlich sollte das unangenehm und er immer noch wütend sein, aber sie hatten ihm gerade buchstäblich die Haut gerettet.

				Instinktiv tastete er nach dem Rossin. Die Bestie hatte sich tief in ihm versteckt und würde ihm nicht in den Kopf sprechen können. Eine weitere Erleichterung.

				»Wir müssen da runter und nachschauen, was das ist«, sagte Merrick schließlich leise, obwohl sie alle den Wunsch verspürten, in die andere Richtung zu rennen.

				Sorcha holte tief Luft und nickte. »Ihr sagt uns, was wir tun sollen. Ihr führt uns.«

				Der junge Diakon richtete den Blick auf die immer noch rötlich leuchtenden Felsen. »Die Anderwelt ist nah, aber ich denke, wir sind sicher, solange wir nichts auslösen.«

				»Also schön.« Raed kletterte aus der Stalaktitengrotte, stieg den Pfad hinab, der zu dem Teppich aus Teichen und Bächen führte, und ignorierte dabei nach Kräften den nahezu überwältigenden Drang zu fliehen.

				Jede kleine Mulde war mit Wasser gefüllt und durch ein Netz von Rinnsalen mit den anderen verbunden. Es war ein großes Gebiet, dessen Ende Raed im rötlichen Licht der Felsen nicht erkennen konnte. Was er jedoch sah, ließ ihn schaudern. Statt die raue Höhlendecke über ihnen widerzuspiegeln, zeigte jede Wabe ein Bild. Die drei standen da und hatten ein Meer von Möglichkeiten im Blick.

				Raed sah sein Gesicht: am Hof von Felstaad; neben Aachon am Steuer der Herrschaft; wie er Merrick und die feurige Diakonin aus dem Meer fischte. Er erkannte all diese Bilder, aber daneben waren andere, die genauso beunruhigend waren: der durch Felstaads Spiegelsäle tobende Rossin; die Korsar, die mit besessener Mannschaft Jagd auf die Herrschaft machte; schließlich das schaurige Bild, auf dem er den Leichnam einer rothaarigen Diakonin aus dem Wasser zog.

				»Beim Blut, was ist das?«

				»Das«, erwiderte Merrick mit einer Stimme, die an Ehrfurcht grenzte, »ist eine Möglichkeitsmatrix.«

				»Eine was?«

				»Der Gelehrte Abt Horris hat vor zwei Generationen vermutet, einige unberechenbare Fähigkeiten bei Diakonen – etwa die Voraussicht – könnten auf technischem Weg nachgebildet werden, als Modelle, um denen ohne Gabe zu helfen.«

				»Was mein belesener Freund sagen will« – Sorcha schob die Hände in den Gürtel –, »ist Folgendes: Dies ist der Grund, warum wir von Anfang an verfolgt wurden.«

				Merrick, der gerade noch blass vor Sorge gewesen war, kletterte jetzt wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal Gezeitentümpel entdeckt hat, an den Waben und Bächen herum. Er blickte mit großer Begeisterung in sie hinein, und Sorcha warf Raed ein schwaches Lächeln zu.

				»Horris hat die Herstellung einer Matrix in der Theorie entwickelt, glaubte aber, die Hintergrundaktivitäten in der menschlichen Welt würden eine genaue Nutzung zur Vorhersage der Zukunft zu sehr erschweren.« Merrick breitete die Arme weit aus. »Ich frage mich …« Er sprang dorthin, wo die Höhlenwand mit beeindruckendem Schwung in die Höhe strebte. Der junge Diakon legte den Kopf schief.

				»Macht er jetzt eine Doktorarbeit daraus?«, fragte Raed, der weit weniger erregt war, im Gegenteil: Je eher sie hier rauskämen, desto besser würde er sich fühlen.

				»Gib ihm eine Minute«, murmelte Sorcha leise.

				»Es ist der Fels selbst«, rief Merrick. Seine Lautstärke ließ Raed zusammenzucken. Das Echo hallte schier ewig wider, und dass erzürnte Diakone sich zu Hunderten auf sie stürzen könnten, schien nicht ganz abwegig. Aber der junge Mann kam – die Hände voll weißem Gesteinsstaub – zu ihnen gelaufen.

				»Die natürliche Farbe ist weiß« – er rieb den Staub zwischen den Fingern –, »aber das Glühen kommt von einer anderen Flechtenart. Könnt Ihr erraten, wozu sie gut ist?«

				Raed öffnete den Mund zu einer ziemlich bissigen Antwort, aber Sorcha zog an seiner Hand. »Wir haben keinen Schimmer. Sagt es uns doch einfach.« Erstaunlicherweise lag keinerlei Ironie in ihrer Stimme.

				»Es ist eine Barriere, eine Barriere gegen Geistmacht.« Er wedelte aufgeregt mit der Hand. »Sie schützt diesen Ort vor Entdeckung. Schließlich sitzen wir auf der größten Fundgrube für Sensible auf dem Kontinent. Selbst wenn sie alle Teil einer Verschwörung wären, um die Matrix geheim zu halten …« Merrick hielt inne, um über diese schreckliche Vorstellung nachzudenken. »Selbst wenn es so ist, hätte ich etwas spüren sollen.«

				»Ich fühle jetzt auch etwas.« Raed war sich sicher, dass die Schatten nun tiefer waren, und spürte ein Ziehen zwischen den Schulterblättern.

				Sorcha nahm etwas Felsenstaub von den Fingerspitzen ihres Partners und ignorierte das Murren des Prätendenten. »Nun, das erklärt es … aber das ist furchtbar viel Aufwand nur für diese Matrix.« Sie hockte sich hin und betrachtete die Teiche genauer.

				Raed wollte mit ihnen nicht das Geringste zu tun haben, aber sie waren nun schon so weit gekommen. Sorcha beugte sich so dicht übers Wasser, dass die losen Strähnen ihres kupferfarbenen Haars die gespannte Oberfläche zu durchbrechen drohten.

				»Vorsicht!« Merrick hockte sich neben sie. »Die Macht ist hier sehr fein austariert, und Horris hat nie definiert, was geschieht, wenn diese Balance gebrochen wird.«

				Mit einem leisen Räuspern richtete Sorcha sich auf.

				»Und wer hat dieses Ding gebaut?«, fragte Raed und wandte den Blick von den beunruhigenden Bildern ab.

				Merrick war so vertieft, dass er nur vor sich hin murmelte: »Irgendwo hier liegt die Antwort.« Sorcha und er zogen los und betrachteten mit einem Interesse, das dem Prätendenten ziemlich auf die Nerven ging, die zahllosen Möglichkeiten. Er hätte sie am liebsten daran erinnert, dass sie den Erzabt so nicht finden würden.

				Es war Sorcha, die zuerst einen erstaunten Laut von sich gab.

				Merrick rannte zu ihr. »Habt Ihr – bei den Knochen!«

				Sorcha wirbelte zu Raed herum. »Das musst du dir ansehen.«

				Ihre Miene duldete keinen Widerspruch. Als er neben ihr stand und hinunterschaute, begriff er, warum.

				Er hatte für den Kaiser und dessen Familie nichts übrig, aber der schimmernde Teich, der die Ermordung der Großherzogin widerspiegelte, zeigte nicht nur ihren Tod; hinter ihr stand Vermillion in Flammen. Die Szenen rund um dieses Bild zeigten, wie sie niedergeschossen wurde: Stets war die brennende Stadt zu sehen, doch der Mord geschah mal so, mal anders. All diese Möglichkeiten schienen zu Tod und Unglück für die Einwohner der Stadt zu führen, die Raed von klein auf für seine eigene gehalten hatte.

				»Was sie auch planen«, sagte Merrick, »es erfordert viele Tote und das Blut der Großherzogin Zofiya.«

				»Das ist eine höllische Beschwörung«, meldete Sorcha sich grimmig zu Wort. »Daneben nimmt sich das Kloster von Ulrich wie ein Sommerpicknick aus.«

				»Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Raed mit fliegendem Puls. Wenn es hier nicht darum ging, die Endzeit heraufzubeschwören, dann doch um etwas, das dem äußerst nahekam.

				Sie kletterten zwischen den Waben umher und suchten verzweifelt nach einem anderen Ausgang der Ereignisse. Und dann fand er ihn durch puren Zufall. Ein kleiner Teich spiegelte etwas wider, auf das er weder in seinen Träumen noch in seinen Albträumen gekommen wäre: Er riss die Großherzogin zur Seite, die Kugel verfehlte ihr Ziel und grub sich ihm in die Brust.

				Raed räusperte sich, während die anderen das Bild schweigend betrachteten. »Wie genau sind diese Dinger?«

				»Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.« Merrick redete die Sache nicht schön. »Zu viele Variablen …«

				»Aber auf diesem Bild brennt die Stadt nicht.« Raed holte tief Luft, wie man es vor einem Sprung ins eisige Meer tut. »Hier überlebt Vermillion. Wisst Ihr, wo das ist?«

				Sorcha knirschte ein wenig mit den Zähnen, und er hoffte, dass hier Sorge mit gesundem Menschenverstand rang.

				Sie meinte es gut. Sie hatte es immer gut gemeint, trotz allem. Es war ihm egal, dass Merrick nur zwei Schritte entfernt stand und mit ruhigen braunen Augen zusah. Raed nahm ihren Kopf in die Hände. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er ließ sie nicht los. »Sag mir, wo das ist, Sorcha!«

				Ihre blauen Augen glitzerten im rötlichen Licht der Höhle wie Eissplitter und waren endlich in der Lage, seinem Blick standzuhalten. Er spürte Sorcha schlucken. »In der Ziegelbrennerstraße.« Die Worte klangen erstickt.

				»Dann wissen wir, wo wir hingehen müssen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Die Gefahr der Vesper

				Sie folgten dem Wasser aus den Höhlen. Merrick war auf diese Idee gekommen, und Sorcha überließ ihrem jüngeren Partner nur allzu gern die Führung. Sie lief als Letzte, während Raed hinter Merrick ging. Die Höhle wurde schmaler und das rötliche Licht schwächer, als sie sich von der unheilvollen Präsenz der Möglichkeitsmatrix entfernten.

				Raed hielt sie am Arm fest, als Merrick um eine Ecke herum außer Sicht verschwand. Die Lippen des Prätendenten an ihrem Ohr waren für einen Moment warm und verwirrend, bis er flüsterte: »Ist dir aufgefallen, dass eine Person in dieser seltsamen Apparatur nicht auftauchte?«

				Er trat zurück, und seine Augen wirkten im Licht der Laterne ernst. Dann durchfuhr sie die Erkenntnis: Nynnia! Das schmale Mädchen hätte eigentlich in vielen dieser Szenen zu sehen sein sollen. Sorcha wusste nicht, was genau das zu bedeuten hatte.

				Raed legte den Kopf schräg und zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass auch er ratlos war. Doch sie wandten sich nicht an Merrick, der zu sehr damit beschäftigt war, sie rauszubringen, ohne wieder aufzusteigen und durch die Mutterabtei zu gehen.

				Sie setzten ihren Weg in nachdenklichem Schweigen fort. Sorcha bekam die Bilder, die sie in der Möglichkeitsmatrix gesehen hatte, nicht aus dem Kopf. Feuer war eins der wahren Elemente der Geistherren, und sollte Vermillion brennen, konnte das nur eines bedeuten: Jemand wollte verdammt viele von ihnen entfesseln.

				Die Geschichte wimmelte nur so von Verrückten, die versucht hatten, in die tiefste Anderwelt zu gelangen. Jedes Mal hatte es für den Beschwörer und meist auch für viele Unschuldige in einer Katastrophe geendet.

				Sorcha war so in diese düsteren Gedanken versunken, dass sie sich an Raed schmiegte. »Nicht jetzt«, witzelte er, als sie seine Kniehose streifte. »Merrick sagt, vor uns liegt viel Wasser. Sollen wir riskieren zu schwimmen?«

				»Wir haben keine große Wahl, wenn wir nicht durch die Abtei zurückkehren wollen«, sagte sie und hatte plötzlich das Gefühl, die Wände kämen immer näher.

				Sie schwammen, tauchten unter dem Gestein hindurch und erreichten das eisige Wasser der Lagune. Sorcha spürte beim Abtauchen, wie sich ihr die Brust zuschnürte, als würde jemand darauf sitzen. Ihre Muskeln spannten sich, während sie sich darauf konzentrierte, kein Wasser in die Lungen zu bekommen. Für einen Moment fühlte es sich an, als wären ihre Arme und Beine aus Blei und als würde sie einfach auf den Grund der Lagune sinken. Dann kam die Verbindung zu Merrick und Raed zustande, denen sie wie einem Kompass folgte. Mit unangenehm prickelnder Haut kam sie neben ihnen wieder an die Oberfläche, als sie im frühmorgendlichen Grau der Stadt auftauchten.

				Gemeinsam schwammen sie zu einem leeren Pier. Offenbar waren sie nur wenige Straßen von der Abtei am Prinzenkanal entfernt. Die in der Nähe dümpelnden Boote waren im leuchtenden Orange der Wassertaxis gestrichen, aber so früh am Tag war noch kein Fährmann zu sehen. Mitten in Vermillion gab es vor Sonnenaufgang keinen Handel. Und Aktivitäten, die der Dunkelheit bedurften, fanden weit draußen in den Randgebieten statt, die diese nur im Zentrum zugelassenen Fähren nicht ansteuern würden.

				Kaum hatten sie sich auf den Pier gezogen, stieß Merrick mit klappernden Zähnen hervor: »Wir … wir hatten Glück, dass die Lagune nicht … nicht zugefroren war.«

				»Ja«, keuchte Raed und wrang seinen Umhang aus. »Verdammtes Glück.«

				Sorcha tat das Gleiche mit ihrem Haar, bevor sie es im Nacken wieder hochband. Es kam jetzt darauf an, immer nur an den nächsten Schritt zu denken. Sollte sie versuchen, das Gesamtbild zu erfassen, würde sie vielleicht einfach zusammenbrechen. Wenn sie die Möglichkeiten ändern wollten, die sie in der Matrix gesehen hatten, mussten sie mit höchster Effizienz arbeiten – Zweifel konnten sie sich da nicht leisten. »Jetzt müssen wir die anderen in diesem Gasthaus suchen und in die Ziegelbrennerstraße gehen. Es lässt sich nicht sagen, wann die Ereignisse stattfinden.«

				Raed nickte und lächelte dann boshaft. »Soweit ich die Gewohnheiten der Adligen kenne, wird das nicht allzu bald geschehen. Sie gelten nicht gerade als Frühaufsteher.« Er reckte den Hals über die Boote und sprach das Problem aus, das Sorcha im Moment zu schaffen machte. »Aber wie kommen wir zu dem Gasthaus? Mit normalen Beobachtern werde ich fertig, aber diese Sache mit der Sicht …«

				»Ich habe eine Idee.« Merrick hob einen Lederbeutel, in dem sich eine sehr vertraute Dose abzeichnete.

				Sorchas Hände flogen an ihre Taschen. Es war tatsächlich der Behälter, in dem sie ihre Zigarren aufbewahrte. »Wie habt Ihr …«

				»Aber, aber.« Die Augen des jungen Mannes glänzten vor Vergnügen, weil es ihm gelungen war, sie zu täuschen. »Einige von uns wurden nicht von der Abtei erzogen – einige von uns haben vorher das eine oder andere gelernt.«

				Er zog die Dose aus dem Beutel und öffnete sie. Darin waren nicht die beiden letzten Zigarren, die Sorcha dankbar als Geschenk von Ulrichs Bürgern entgegengenommen hatte, sondern ein Häufchen weißer Steinstaub aus der Höhle.

				Trotz ihrer schlimmen Lage spürte sie Zorn aufsteigen. »Wo sind meine Zigarren, Merrick?«

				»Der Staub durfte nicht nass werden, und glaubt mir, er könnte uns retten …«

				Sie riss ihm die Dose aus der Hand und starrte verzweifelt auf das Häufchen Staub. »Wo – wo sind die Zigarren?«, stieß sie hervor. Sie hatte geplant, sich eine Verschnaufpause zu gönnen, und sei sie auch kurz, bevor sie in die Ziegelbrennerstraße aufbrachen. Im Angesicht des Todes war das ja wohl das Mindeste.

				Als Merrick die traurigen nassen Überreste aus der Tasche zog, hätte sie beinahe geschluchzt. Es war ein zu bitteres Ende für so gute Zigarren wie Nythrumi Gold. Ein Verbrechen. Überall von Gefahr umgeben, war dies der letzte Strohhalm gewesen.

				»Chambers, ich verlange eine Erklärung!«

				Hinter sich hörte sie Raed in Gelächter ausbrechen. Sie verstand, dass es etwas albern war, sich an diesem Punkt um ihre Zigarren zu sorgen, aber verdammt, sie waren der einzige Teil ihres alten Lebens, der ihr geblieben war.

				Der junge Diakon lächelte sie an, eine Reaktion, die ihm vor wenigen Wochen noch eine Ohrfeige eingetragen hätte. »Der Fels blockiert Magie … mein Gedanke war: Wenn er das kann, was bewirkt er wohl im Bann eines Zaubers?«

				Ihrer Empörung zum Trotz ließ Sorcha sich auf diese Überlegung ein. Das Muster Ylvavita konnte Menschen den Blicken der Unbegabten entziehen, war gegen Diakone jedoch nicht der Rede wert. Wenn Merrick aber recht hatte, dann vielleicht doch. Ihre Zigarren wären dann zumindest einer würdigen Sache geopfert worden.

				»Ich kauf dir bei nächster Gelegenheit zwei schöne Zigarren«, flüsterte Raed ihr mit einer Stimme zu, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie drehte sich um und lächelte ihn an, froh darüber, dass er ihr die Verbindung verziehen oder sie doch so weit aus dem Kopf verbannt hatte, um weiterzumachen.

				Dann hebelte Raed sehr geschickt das Gebäude der Fährmänner auf, und sie fanden darin einiges zum Anziehen. Es kam ihnen falsch vor, ihre Umhänge, Ordensabzeichen und Talismane in grobe Jutesäcke zu stopfen. Ohne die Kleidung, die sie von Kind auf getragen hatte, fühlte Sorcha sich seltsam geschwächt.

				Das war dumm, aber so war es nun mal. Raed war außerdem Experte in Sachen Verkleidung, und bevor die beiden recht wussten, wie ihnen geschah, hatte er sie so ausstaffiert, dass sie keine Ähnlichkeit mehr mit zwei mächtigen Diakonen besaßen. Merricks Haar war seltsam zerzaust, sein Gesicht mit Erde beschmiert, und auf Anweisung des Prätendenten zog er sogar den Fuß ein wenig nach.

				Sorchas weibliche Formen kaschierte Raed mit zusätzlichen Kleidern und band ihr das Sackbündel auf den Rücken. Es war nicht schwer, aber doch etwas lästig. Mit grimmigem Humor entfernte sie den ersten Zauber von Raeds Stirn. »Na gut, schauen wir mal, ob es funktioniert.« Sie steckte den Finger in den Staub, zeichnete ihm das neue Muster aus Wirbeln und Kringeln auf die warme Haut und wandte sich dann Merrick zu.

				Der junge Diakon ließ sein Zentrum los, und sie spürte es wie ihr eigenes. Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich glaube, es geht. Wenn ich nicht gezielt nach Euch suche, gleitet meine Sicht an Euch ab.«

				»Solange er nichts anstellt, was Aufmerksamkeit erregt«, kommentierte Sorcha trocken, worauf Raed ein Kichern ausstieß. »Wenn ich schon meine Zigarren opfere, kannst du dein Piratengehabe opfern. Also, Merrick, testet den Zauber an mir.«

				Das tat er und trat zurück, um die Wirkung zu begutachten. »Nicht ganz so überzeugend, aber in einer größeren Menschenmenge wird er wohl halten.«

				Das war nicht allzu ermutigend, musste aber genügen. Nachdem sie ihre Verkleidung zurechtgerückt hatten, traten sie auf die Straße hinaus. Abseits des Prinzenkanals kam der Handel zum Glück in Schwung, sodass drei ungepflegte Träger mehr überhaupt nicht auffielen. Sie bahnten sich ihren Weg, wichen Karren und Strömen von Fußgängern aus und erreichten schließlich die Färbergasse und das kleine Gasthaus mit dem Namen Rote Flagge. Die Straße roch streng nach dem Gewerbe, nach dem sie benannt war, aber zumindest war es ein Gestank von dieser Welt.

				Raed wechselte leise einige Worte mit dem Besitzer, dessen Gesicht geradezu zerklüftet war, und sie wurden in ein Hinterzimmer geführt, wo Aachon und die Mannschaft sowie Nynnia und ihr Vater auf sie warteten. In ihren Mienen stand der wilde Ausdruck von Gejagten. Sorcha vermutete, dass ihre Züge nicht anders wirkten.

				»Was habt Ihr herausgefunden, mein Prinz?« Aachon kam direkt auf den Punkt, und der Blick seiner dunklen Augen verweilte nur kurz auf ihrer Kleidung.

				»Der Erzabt wurde entführt, und die Großherzogin soll geopfert werden, wahrscheinlich gegen Abend.« Raed nahm neben seinem Ersten Maat Platz und schenkte sich einen Krug Bier ein. Niemand sagte ein Wort, bis er ihn leer getrunken hatte. Er stieß einen zufriedenen Laut aus und stellte den Krug wieder auf den Tisch. »Außerdem besitzen unbekannte Kräfte eine sogenannte Möglichkeitsmatrix, in der sie die Zukunft sehen können.«

				Die Matrosen machten große Augen. Frith fluchte: »Bei den Alten, Kapitän – wie sollen wir sie dann besiegen?«

				Nynnia starrte in ihren kleinen Bierbecher und sagte kaum hörbar: »Die Zukunft ist etwas sehr Zerbrechliches. Die Möglichkeiten verändern sich ständig. Wenn wir schnell und unberechenbar genug handeln, können wir sie durchaus besiegen.«

				Sorcha sah sie verblüfft an, und das leicht störende Gefühl in ihrem Hinterkopf verwandelte sich in etwas viel Besorgniserregenderes. »Was wisst Ihr schon von diesen Dingen?«, blaffte sie.

				»Ich weiß viel, Diakonin Faris.« Sie hob den Blick, bis sie Sorcha in die Augen sah. Plötzlich zog sich die Welt um die Gestalt der schlanken jungen Frau zusammen. Niemand außer den Diakonen spürte das, aber welche schlaue Maske sie auch aufgesetzt hatte, jetzt war sie gefallen.

				Sorcha stieß sich vom Tisch ab und sprang auf. »Was seid Ihr?«, fragte sie scharf.

				Merricks Zentrum loderte auf, als auch er sich erhob. »Nynnia?« Seine Stimme brach, als er an Sorchas Seite trat.

				Nynnia blieb gelassen sitzen, aber ihr Vater sprang auf. »Törichte Diakone! Ihr seht immer nur, was Ihr sehen wollt.« Die Augen des alten Mannes weiteten sich, und er ballte die Fäuste. Wenn seine Verwandtschaft mit Nynnia nur gespielt war, beherrschte er seine Rolle sehr gut.

				Sie ist kein Geist. Merricks Stimme in Sorchas Kopf war trotz der Enthüllung ruhig. Ich kann nicht erkennen, was sie ist, aber ein Geist ist sie nicht. So vernarrt er auch in Nynnia war, zweifelte Sorcha doch nicht an seinen Fähigkeiten.

				Nynnia sprach, sah Merrick jedoch nicht direkt an. »Ihr habt von der Murashew gehört.« Ihre jungen Züge waren ausdruckslos, aber ihre Augen standen voller Macht. »Daher wisst ihr sicher, was sie dieser Welt antun kann. Wir haben sehr wenig Zeit. Wollt ihr hierbleiben und streiten oder diese Welt retten?«

				Für einen Moment standen sie zu einem Bild erstarrt da: die Diakone selbstsicher, Kyrix mit funkelndem Blick, die Mannschaft verwirrt, Nynnia das ruhige Zentrum des Ganzen.

				Sorcha hörte ihr Herz in der Brust hämmern, doch sosehr sie es hasste, Nynnia zu vertrauen – sie hatten keine andere Wahl. Außerdem hatte das Mädchen Merrick das Leben gerettet. Langsam nahmen beide Diakone wieder Platz.

				Nynnia schaute aus dem schmutzigen Fenster. »Was habt ihr sonst noch in den Wassern gesehen?«, fragte sie so beiläufig, als erkundigte sie sich nach dem Wetter oder dem Preis von Stickgarn.

				»Wir haben Vermillion brennen sehen«, murmelte Merrick.

				»Tut mir leid, das zu hören«, warf Aachon kalt ein, »aber warum sollten wir uns um die Schwester des Usurpators sorgen?«

				Sorcha wollte antworten, doch da schwang Nynnia sich plötzlich über den Tisch. Die Bewegung kam so unerwartet, dass ihre Nachbarn kaum genug Zeit hatten, staunend den Mund aufzureißen, während sie an ihnen vorbeiwirbelte und mit einem Mann zusammenstieß, der hinter die anderen getreten war.

				Für eine Sekunde dachte Sorcha, Nynnia sei vollkommen verrückt geworden, und wollte eben dem anderen Gast zu Hilfe kommen, als sie in seiner Hand Metall blinken sah. Dann wurde alles noch verworrener. Rufe ertönten, als Raed sich umdrehte, um sich den Eindringlingen – es waren etwa ein Dutzend – zu stellen. Die Mannschaft eilte zu seiner Verteidigung, während Merrick und Sorcha machten, dass sie aus dem Weg kamen, und der riesige Aachon den Tisch hob und ihn den Ankömmlingen, die seinen Kapitän bedrohten, entgegenschleuderte. Es war klar, dass eine Kneipenrauferei für diese Männer keine unbekannte Situation war, aber Sorcha vermochte in dem Durcheinander ebenfalls ein paar Treffer zu landen.

				Nynnia aber war das Zentrum des Sturms. Ihr geschmeidiger Körper, der schön, aber nutzlos gewirkt hatte, offenbarte nun die Eleganz einer tödlichen Tänzerin. Sie drehte sich wirbelnd herum und stieß Männer mit anmutigen Tritten beiseite, die mit Musik hätten untermalt sein sollen. Während die Besatzung der Herrschaft mit gewandter Brutalität kämpfte, war es Nynnia, von der Sorcha den Blick nicht abwenden konnte.

				Der Kampf war schnell vorbei; die Schläger, die nicht fluchtartig das Gasthaus verließen, lagen bewusstlos am Boden. »Nynnia!« Merricks entsetzter Aufschrei ließ die anderen in ihren Glückwünschen innehalten. Die schlanke Frau starrte benommen auf den Griff des Messers, das ihr unterhalb der Rippen in den Leib gefahren war; Blut befleckte ihr blütenfarbenes Kleid. Der tödliche Stich war aufwärts in lebenswichtige Organe geführt worden.

				Doch bevor Merrick sie erreichen konnte, eilte Nynnias Vater, der sich während des Kampfs im Hintergrund gehalten hatte, zu ihr. Mit einem kleinen Ächzen zog Kyrix das Messer heraus, tauschte einen Blick mit seiner Tochter und warf den Dolch weg, ohne ihn auch nur angesehen zu haben. Klirrend landete die Waffe in der Ecke.

				»Nynnia?« Merrick ergriff sie am Arm, als erwartete er, sie würde umsinken. Sie wehrte sich nicht, als er zaghaft den Schnitt in ihrem Gewand untersuchte. Darunter war nichts als glattes Fleisch. »Nynnia … du solltest … Was –« Er hielt inne, um Luft zu holen.

				»Wir haben keine Zeit für Erklärungen.« Sie drückte ihm die Kuppen ihrer langen Finger ans Kinn. »Ich bin mehr, als du denkst, das ist wahr, aber ich habe auch die gleichen Ziele wie du – die Murashew aufzuhalten und Vermillion zu retten.« Sie sah sich zu den anderen um. »Vertraut ihr mir?«

				Die Männer musterten erst sie, dann einander. Sorcha wollte sie nicht beeinflussen und sagte darum nichts. Ihre eigene Entscheidung hatte sie bereits getroffen. Was immer Nynnia war, sie war mächtig, und sie brauchten jetzt alle Freunde, die sie bekommen konnten. Falls jedoch Raed und seine Mannschaft sie zurückwiesen, würde Sorcha sich auf deren Seite stellen.

				»Wegen ihr hätte der Kapitän ein Messer zwischen die Rippen kriegen können«, sagte Frith leise, und die anderen nickten beifällig.

				Aachons dunkle Augen wirkten nicht ganz so überzeugt, aber er schaute Raed an. »Es liegt bei Euch, mein Prinz.«

				Der Prätendent zuckte die Achseln und verkündete sein Urteil mit breitem Grinsen. »Schöne, mächtige Frauen fallen einem nicht jeden Tag in den Schoß – ich sage, das genau ist es, was dieses Unternehmen braucht.«

				Sorcha hörte Nynnia Merrick eine Frage zumurmeln, konnte die Worte aber nicht ganz verstehen. Wenn sie sich der Murashew stellen mussten, sollte er, wie sie fand, ein bisschen glücklich sein.

				»Sie hat Euch einmal das Leben gerettet«, sagte Sorcha zögernd zu Merrick. »Jetzt hat sie Raed gerettet – was muss ein Mädchen noch tun, um Eure Aufmerksamkeit zu erlangen?«

				Der junge Diakon zog Nynnia an sich und küsste sie heftig. Sorcha wandte den Blick ab; das ging zu weit. Ausnahmsweise einmal wirkte die Frau – wenn sie eine war – verwirrt, und ihre Wangen liefen rot an, was ihr gut stand. »Wir müssen schnell machen. Diese Schläger waren nur der Anfang.«

				Raed ging mit großen Schritten zur Hintertür, aber als die anderen ihm folgten, wandte Sorcha sich in die entgegengesetzte Richtung. Sie packte den Wirt, der es sorgsam vermied, sie anzusehen. Für ihren Geschmack sah er zu schuldbewusst aus. Mit behutsamer Anwendung von Gewalt, wie sie allen Novizen beigebracht wird, hatte sie ihn binnen Sekunden mit dem Gesicht nach unten auf seiner Theke liegen. Er zuckte leicht zusammen, als seine Tonbecher zu Boden rollten und zwei davon geräuschvoll zerbrachen. Sorcha wusste, dass er in seinem Spatzenhirn zu verstehen suchte, wie eine Frau, die zwei Köpfe kleiner war als er, ihn niederzuhalten vermochte. Bevor er beschließen konnte, sich zur Wehr zu setzen, zischte sie ihm ins Ohr: »Was geschieht heute in der Ziegelbrennerstraße?«

				Die Frage war offenbar so einfach wie der Mann selbst, denn ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er brabbelte eine Antwort. »Der Kaiser und die Großherzogin weihen den öffentlichen Brunnen ein, der vorigen Monat bei einem Geisterangriff zerstört wurde.« Sie tätschelte dem Wirt die Wange, ließ ihn los und folgte den anderen zur Hintertür hinaus.

				Die Ziegelbrennerstraße war nur drei Ecken weiter. Als sie die anderen einholte, berichtete sie, was sie erfahren hatte. »Zofiya taucht tatsächlich in etwa einer Stunde auf, um statt ihres Bruders die Wiedereröffnung zu vollziehen, weil die kleine Göttin Myr für das Wasser zuständig ist.«

				»Der Brunnen.« Merrick war ein kluger Bursche und erinnerte sich an den Fall, obwohl er nur Augen für Nynnia hatte.

				»Welche Bedeutung hat er?« Raed überprüfte den Ausgang der Gasse, aber sein Verstand jonglierte mühelos mit mehreren Aufgaben zugleich. 

				»Ein Schwarm Rei hat ihn zerstört.« Sorcha strengte ihr Gedächtnis an. Das Ereignis hatte so unbedeutend gewirkt, das letzte Aufbäumen einer Serie von Krisen am Stadtrand. Rei galten allgemein als die Seelen der Ertrunkenen, die von der Energie des Wassers angezogen wurden und mit Vorliebe Unheil anrichteten, indem sie seinen Lauf störten. Vermillion war bei ihnen – wie jede andere Hafenstadt – wegen seiner Kombination aus Wasser und Menschen beliebt. Rei waren lästig und konnten auch echten Schaden anrichten; die Zerstörung von Rohren war ihre besondere Spezialität. Niemand mochte es, wenn sich wer an seinen Abwasserrohren zu schaffen machte, aber noch ärger war es, wenn öffentliche Brunnen den Unfug abbekamen. Dann waren alle betroffen, weil niemand gefahrlos aus der Lagune trinken konnte.

				»Der Rei-Schwarm hat nicht nur die Rohre zerstört« – Merrick schnippte mit den Fingern, als ihm alles wieder einfiel –, »sondern auch den Brunnen und die Hauptzuleitung. Es dauerte Wochen, alles auszubaggern und zu reparieren. Bis zum alten Beinhaus wurde der Boden aufgegraben, glaube ich.«

				Sorchas Brust schnürte sich zu, als hätte sie einen Faustschlag erhalten. Es war so schlimm, dass sie sich kurz an eine Mauer lehnen musste. Die Verbindung übertrug ihre neuen Ängste so eindringlich, dass Merrick und selbst Raed nach Luft schnappten.

				Ihr Partner begriff plötzlich, was er gesagt hatte. »Das Beinhaus! Bei den Knochen!«

				»Im wahrsten Sinne des Wortes«, blaffte Sorcha und hatte das Gefühl, dass sich ein Kreis schloss.

				»Schon wieder« – Raed verschränkte die Arme vor der Brust – »lasst ihr mich ahnungslos.«

				Sorcha stampfte zur Verdeutlichung mit dem Fuß auf. »Direkt unter uns liegt das Erste Beinhaus. Vermillion ist eine sehr, sehr alte Stadt, und vor zweihundert Jahren gab es einfach zu viele Leichen, die die Gräber füllten – und keinen Platz, um weitere Tote zu beerdigen. Also wurden die Knochen in die Höhlen am Stadtrand geschafft.«

				Nynnia verzog das Gesicht. »Demnach wurden in einer von Geistern infizierten Stadt Tote ausgegraben?«

				»Nein, das war nicht schön.« Merrick drückte ihre Hand. »Aber den Aufzeichnungen des einheimischen Ordens zufolge haben sie die Lage in der Stadt schließlich unter Kontrolle gebracht. Die Knochen zu verbrennen wäre noch schlimmer gewesen.«

				»Das muss der Ort sein, an dem die Murashew erschaffen wird.« Sorcha blinzelte und dachte an ihren letzten Besuch dort unten, an die endlosen Reihen übereinandergestapelter Schädel und Knochen. Sie schauderte bei der Erinnerung. Obwohl sie damals zu einer Abordnung von Diakonen gehört hatte, war die unmittelbare Bedrohung immer noch spürbar gewesen. Die Einheimischen nannten das Beinhaus den Weißen Palast, als wäre es ein Spiegelbild des Kaiserpalasts darüber.

				»Würde die Großherzogin dorthin gebracht und geopfert …« Nicht einmal Nynnia konnte diesen Satz beenden. Man brauchte nicht allzu viel Fantasie, um sich die Konsequenzen auszumalen.

				Frith jedoch schien keine Fantasie zu haben. »Was ist an ihrem Blut so anders als an unserem? Es ist genauso rot wie das jedes Menschen!«

				»Natürlich«, erwiderte Merrick, »aber ihre Linie strotzt von altem Blut. Von uraltem Blut.«

				»Sie brauchen es«, sagte Nynnia mit einem Seitenblick auf ihren Vater.

				Sorcha begann zu argwöhnen, hinter der Verwandtschaft der beiden stecke mehr. Unheimliche blaue Lichtfahnen wanden sich zwischen ihnen. Der Strom der Macht von Mann zu Frau war wie Blut, das durch gemeinsame Adern floss. Lebenskraft. Er mochte sich als ihren Vater bezeichnen, und das konnte ja stimmen, aber er war auch ihr Foki, genau wie Raed und die Bestie oder die Kinder von Ulrich und der Poltergeist. Was für ein Wesen sie auch war, sie brauchte ihren Foki wie alle anderen. Das war sowohl eine Stärke als auch eine Schwäche; einen Foki zu haben bedeutete, nicht einfach wieder in die Anderwelt entlassen werden zu können, aber es band sie auch zusammen, sodass ihre Stärke von seinem Schicksal abhing. Kein Wunder, dass sie unbedingt nach Ulrich gewollt hatte, als sie ihr zum ersten Mal begegnet waren.

				Nynnia sah Sorcha fest in die Augen und bestätigte deren Beobachtung und Erkenntnis. Die Diakonin zuckte mit keiner Wimper. »Denkt Ihr nicht, es wäre gut, wenn Euer Vater sich in sicherer Entfernung aufhielte?«, fragte sie unverblümt, während die Männer ringsum arglos untereinander murmelten.

				Die schlanke Frau nickte langsam. »Ja, Ihr habt recht.«

				»Beeilt Euch lieber«, bemerkte Raed. »Da bildet sich eine Menschenmenge.«

				Sorcha stellte sich zu ihm und hielt Ausschau. Wirklich strömten viele Menschen Richtung Ziegelbrennerstraße; plötzlich waren sie umringt von eifrigen Lehrlingen, Müttern mit weinenden Kindern und Färbern, deren Hände voller Flecke in allen Regenbogenfarben waren. Der Kaiser und seine Schwester kamen aus dem Palast – kein alltägliches Ereignis.

				Die Einweihung eines öffentlichen Brunnens hätte die Anwesenheit des Herrschers eigentlich nicht erfordert, aber nachdem ihn Geister vor allen Leuten angegriffen hatten, wollte er die Bürger wohl beruhigen, indem er mit der Großherzogin erschien.

				»Bei den Knochen, ich muss eine rauchen«, stöhnte Sorcha und trauerte den Zigarren nach, die Merricks begeistertem Plan geopfert worden waren.

				Wortlos griff Raed in seine Fährmannskleidung und zog zwei glatte braune Ilyrick Reserve aus der Tasche. Sorchas Lächeln war breit und absolut unpassend. Sie nahm die Zigarren mit leicht zitternden Händen, steckte eine in die Tasche und biss von der anderen das Ende ab. Das gute Stück hätte eine bessere Behandlung verdient, aber sie hatte einfach nicht die Zeit dafür. Raed zündete sie für sie an, und sie lehnte sich kurz zurück und sog den Rauch genüsslich ein. Schade, dass sie diese Zigarre nicht langsam auf einem Balkon genießen konnte, Raed neben sich und den Blick in die Sterne gerichtet. Einen solchen Augenblick würde es für sie beide wahrscheinlich nie geben.

				Sorcha würde sich nehmen, was sie kriegen konnte.

				Sie stieß sich von der Mauer ab und betrachtete Raed rauchend: ihre schöne Überraschung. »Nynnia, bringt Euren Vater von hier weg.« Sorcha verfiel in alte Gewohnheiten und erteilte Befehle. Sie zog die Kapuze ihrer Verkleidung hoch, machte eine auffordernde Armbewegung und sagte: »Wir anderen müssen zu einer Audienz.«

				Ausnahmsweise einmal wandte sich die Mannschaft nicht an Raed. Selbst Aachon ging hinter ihr her, als sie sich unter die Menge mischten. Nynnia sprach mit Kyrix, und beide wirkten bekümmert. Als die anderen ein Stück vor ihr waren, blieb Sorcha zurück und wartete auf Nynnia. Sie wollte sie in der dichten Menschenmenge nicht verlieren.

				Einmal nicht hingeschaut, mehr war nicht nötig. Als Sorcha wieder zu den beiden hinübersah, umarmte Nynnia ihren Vater ein letztes Mal. Sie merkte nicht, wie ein hünenhafter Mann, der eben noch wie alle anderen ausgesehen hatte, plötzlich vorschoss. Sorcha stürzte heran, konnte die beiden aber nicht rechtzeitig erreichen. Der Mann stieß Kyrix ein langes Messer unter den Brustkorb und drehte es brutal um. Lautlos sackte der alte Mann zu Boden.

				Nynnia schrie auf, aber die Diakonin packte sie am Arm und zerrte sie in die Menge. Der Foki war bereits tot – der Angreifer hatte gewusst, was er tat. Ihr Feind, wer immer er war, musste etwas über die Natur der Frau erkannt haben, die in der Möglichkeitsmatrix fehlte.

				Sorcha, die die benommene Nynnia hinter sich herzog, lief im Zickzack durch die Menge, um die Angreifer im Gedränge abzuschütteln. Ihr Herz raste, und ihre Gedanken überschlugen sich. Wie sollten sie bloß die Großherzogin vor jemandem retten, der immer einen Schritt vorausschauen konnte? Nicht einmal Garils Gabe war so präzise. Sie dachte immer noch über das Siegel des Kaisers auf dem Schriftrollenetui nach, mit dem alles begonnen hatte.

				Kaum hatte sie die anderen eingeholt, drückte sie Nynnias Hand in die von Merrick. »Eure Liebste hat gerade auf recht unschöne Weise ihre Unverwundbarkeit verloren.«

				Das Geschöpf reckte trotzig das Kinn vor. »Ich bin immer noch, was ich bin. Ihr braucht mich.« Sie mochte unter Schock stehen, weil sie ihres Foki beraubt worden war, aber sie strotzte vor Entschlossenheit.

				Sorcha begann sich für Nynnia zu erwärmen. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

				»Wir sollten uns aufteilen«, meinte Raed, während sie mit der Menge vorwärtstrieben. »Dann sind wir weniger gut zu verfolgen und können besser in der Menge verschwinden.«

				»Nicht wir drei«, zischte Merrick, der Nynnia immer noch fest an der Hand hielt. »Ihr und ich und Sorcha … wir miteinander Verbundenen … wir sollten zusammenbleiben.«

				Sorcha dachte kurz nach. Obwohl ihr die Idee nicht gefiel, sich zu trennen, würden bei der Einweihung eine Menge Menschen sein, und da ihnen die Choreografie von Zofiyas Auftritt unbekannt war, würde es schwierig werden, sich an der idealen Stelle zu postieren, um sie zu beschützen. Außerdem würden die Attentäter zweifellos nach ihrer Gruppe Ausschau halten. Die zusätzliche Schwierigkeit der Möglichkeitsmatrix ließ sich unmöglich kalkulieren. Dieses Instrument konnte ihr Urteilsvermögen leicht so trüben, dass Entropie sie verschluckte. Es war besser, in Bewegung zu bleiben.

				»Die Verbindung verschafft uns einen Vorteil«, bemerkte sie leise zu Merrick, während sie im Gedränge hin und her gestoßen wurden. »Wir werden uns nicht verlieren.«

				Seine Miene war plötzlich nicht mehr die ihres Partners, sondern die eines jungen Mannes, der in etwas gefangen war, das er von seinem ersten Fall nicht erwartet hatte. Sorcha war voller Mitgefühl für ihn. Bei den Knochen, ich wünschte, ich könnte dies für Euch ändern – für uns alle.

				Ich vertraue Euch. Die Antwort kam so deutlich zurück wie das Rufen und Streiten, das sie umgab, obwohl Merrick den Mund nicht geöffnet hatte. Die klugen alten Augen in seinem jungen Gesicht hielten ihren Blick fest.

				Sorcha lächelte zurück – ausnahmsweise einmal dankbar für diese ungewöhnliche Verbindung. Dann wandte sie sich Raed zu, schob ihm die Hand auf die Brust und genoss für einen Moment die Wärme und Stärke, die er verströmte. Sie beugte sich zu ihm, und sein Geruch nach Leder wetteiferte mit der Zigarre, die sie immer noch in der Hand hielt. »Wir werden tun, was du sagst.« Sie stockte kurz und holte tief Luft. »Ich vertraue dir.« Sie musste die Worte aussprechen, nur für den Fall, dass er sie durch ihre Verbindung nicht gehört hatte.

				Unter ihrer Hand begann Raeds Herz plötzlich zu rasen – nicht der ernsten Lage wegen, sondern weil sie ihm so nahe gekommen war.

				Er wies mit dem Kopf auf die Menge, die sich vor dem hohen Brunnen versammelte. »Ich verteile meine Mannschaft dort drüben. Du, Merrick und Nynnia, ihr postiert euch im hinteren Bereich – ich will, dass ihr unsichtbar seid.« Er legte ihr die Finger ums Kinn, was sie keinem anderen erlaubt hätte.

				Sorcha fuhr ihm mit den Fingerspitzen den Unterkiefer entlang, und sein Bart fühlte sich rau an. »Pass auf dich auf, Pirat. Ich werde dich beobachten.«

				Sein Kuss war hart und süß und vertrieb Furcht durch Verlangen – zumindest für einen Moment. Dann drehte er sich um und führte seine Männer von ihnen fort in die Menge.

				Sorcha, Merrick und die gebeugte Nynnia zogen ihre Kapuzen hoch und ließen sich hinter den Brunnen treiben. Es war so kalt, dass sie nicht als Einzige Kapuzen trugen. Sie suchten sich eine einigermaßen geschützte Stelle. Merricks Geist war jetzt so weit offen, dass sich Sorcha der Kopf drehte. Der Sensible setzte seine Kräfte noch nicht ein, aber trotzdem war die Welt durch zwei Augenpaare bunter als durch eines.

				Am vorderen Rand der Menge verteilten Kaiserliche Diener nun dreieckige Fähnchen in Rot und Gelb, den Farben des Herrschers. Während sie durch die Menge gereicht wurden, bemerkte Sorcha die Ankunft des Ersten Garderegiments – ganz in Rot mit goldenen Tressen. Sie wusste, dass diese Soldaten unglaublich gut ausgebildet, aber dennoch nicht auf das vorbereitet waren, was sie erwartete. Weiter hinten sah sie die blauen und smaragdgrünen Umhänge der Diakone des Kaisers: Lolish und Vertrij, ein gutes Team – soweit sie wusste. Oder auch nicht, falls ihr dunkler Verdacht hinsichtlich des Kaisers zutraf.

				Nynnia stand zwischen ihnen, und erstmals bemerkte Sorcha Tränen auf ihren bleichen Wangen. Entweder war sie eine hervorragende Schauspielerin, oder sie hatte echte Zuneigung für den Foki verspürt, den sie Vater genannt hatte. »Ihr dürft nicht versagen«, murmelte sie leise und sah Sorcha mit rot geränderten Augen an.

				»Ich weiß!«, blaffte die Diakonin, auf deren Schultern schon genug Verantwortung lastete.

				»Nein.« Nynnia beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ihr müsst sie daran hindern, die Murashew zu beschwören – ich habe sie gesehen. Eure Welt würde ihr Kommen nicht überleben.« Als sie sich zurücklehnte, war ihr Gesicht eine Maske echten Grauens.

				Sorcha glaubte ihr. Sie nickte stumm.

				Ein Raunen ging durch die Menge wie das Kräuseln von Wasser im Wind. Die Fähnchen wurden erhoben und begeistert geschwenkt.

				»Sie sind da«, flüsterte Sorcha, und die Kälte senkte sich auf sie alle herab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Ein würdiges Opfer

				Raed hatte Sorcha in der Menge aus den Augen verloren und sagte sich, dass es gut so war. Wenn er sie nicht sah, konnte vielleicht auch niemand sonst sie bemerken. Als das Fähnchenschwenken begann, kamen ihm sogar Aachon und die Mannschaft abhanden, aber er wusste, dass sie in der Nähe waren – und wie immer ein Auge auf ihn haben würden.

				Für einen Wintertag war es sonnig, und das Gedränge ringsum hielt den Wind ab. Die festliche Atmosphäre auf dem Platz war echt – die Bürger Vermillions waren ehrlich aufgeregt, die kaiserlichen Geschwister in Fleisch und Blut zu sehen, und Raed war es auch. Von den Visionen in der Möglichkeitsmatrix abgesehen, würde er nun zum ersten Mal einen Blick auf den Kaiser werfen, der die Schritte seiner Familie so lange verfolgt hatte.

				Am Südende des Platzes erhob sich Jubel, und alle drehten sich um und reckten den Kopf dorthin. Raed, der größer war als die meisten, erhaschte einen Blick auf einen Schimmel, den Soldaten des Ersten Garderegiments umgaben. Der Kaiser erschien auf einem weißen Streitross – nicht gerade originell. Seine Schwester, die Großherzogin Zofiya, ritt auf einer kohlschwarzen Stute neben ihm. Aus dieser Entfernung war es schwer, sie richtig zu sehen, aber als beide absaßen und auf den eigentlichen Platz schritten, begann Raeds Herz zu rasen.

				Es war eine nette Geste, das musste er ihnen lassen. Sich auf Augenhöhe unter die Leute zu mischen ließ einen Herrscher immer volksnah wirken – als hätte er keine Angst vor seinen Untertanen. Der Prätendent sah zu, wie der Kaiser sich umdrehte und der Menge winkte. Kaleva, der zweite Sohn von Magnhild und jetzt Kaiser von Arkaym, war – das musste selbst Raed zugeben – der Inbegriff eines Herrschers. Er war zehn Jahre jünger als der Prätendent, der ihn aus der Menge beobachtete, und in eine schlichte weiße Paradeuniform gekleidet, die nur zurückhaltend mit Goldtressen geschmückt war. Die Reinheit seines Aufzugs brachte seinen dunklen Teint bestens zur Geltung, karamellfarbene Haut und Wellen pechschwarzen Haars. Ja, Kaleva war ein gut aussehender junger Mann von der Sorte, die bei seinen Bürgern Hingabe weckte und wahrscheinlich die Hälfte der Prinzessinnen im Reich dazu brachte, in ihre schönsten Kleider zu schlüpfen und ihre glänzendsten Juwelen anzulegen.

				Seine Schwester Zofiya war nur etwas kleiner, aber eine atemberaubende Schönheit, die an seiner Seite wie ein exotischer Edelstein glänzte. Sie trug ihr ebenholzschwarzes Haar kunstvoll gebunden und über eine Schulter gelegt. Es bildete einen starken Kontrast zum Scharlachrot der Kaisergarde. Selbst auf dem Meer hatte Raed gehört, dass die Großherzogin eine herausragende Kommandantin und Schwertkämpferin war.

				Sie waren ein eindrucksvolles Geschwisterpaar, und der Prätendent begriff endlich, mit wem er es zu tun hatte. Wieder einmal vernahm er im Geiste die Stimme seines Vaters, der ihn daran erinnerte, dass der Usurpator alles gestohlen hatte, was einst ihrer Familie gehörte.

				Wir sollten sie alle umbringen, geiferte die Bestie. Wenn Chaos ausbrach, würde es einfach sein, die beiden kaiserlichen Geschwister zu töten.

				Raed atmete langsam durch die Nase aus und warf einen Blick über die Schulter, als die Großherzogin die verzierten Stufen des beeindruckenden Brunnens emporstieg. Ihr Bruder, umringt von seiner Garde, schüttelte Hände, die ihm die jubelnde Menge entgegenstreckte. Raed wusste, dass er bald würde handeln müssen.

				Bring dich um, wenn du magst, aber ich werde die Last deiner Schwester werden.

				Der Rossin erinnerte ihn an das eine, was ihn davon abgehalten hatte, von der Klippe zu springen, als er das Blut seiner Mutter an seinen Händen entdeckt hatte: Er liebte seine Schwester und hatte geschworen, seine Bürde nie freiwillig an sie weiterzugeben, aber hier ging es um mehr als um den Fluch seiner Familie – hier ging es um den Untergang des Reichs. Dem konnte er nicht tatenlos zusehen. Aachon, zwei Reihen links hinter ihm in der Menge, zuckte die Achseln. Alle schienen glücklich zu sein, schwenkten ihre Fähnchen und jubelten. Die Großherzogin stand lächelnd mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und wartete darauf, dass die Menschen sich beruhigten.

				»Gute Leute.« Langsam verstummte die Menge, und alle Blicke galten Zofiya. »Gute Leute«, begann sie von Neuem, und der Akzent von Delmaire färbte ihre schöne, starke Stimme kaum. »Als diese wichtige Wasserversorgung vor mehr als einem Monat durch einen Geisterangriff zerstört wurde, hat mein geliebter Bruder versprochen, sie so schnell wie möglich wiederherstellen zu lassen. Jetzt seht ihr, dass er Wort hält.«

				Kaleva drehte sich in der Menge um und schaute zu seiner Schwester, aber auf diese Entfernung war es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Die Menschen nahmen das jedoch begeistert auf.

				Man konnte den Blick kaum von der schönen Großherzogin lassen – vor allem aus der Perspektive des Prätendenten nicht –, aber er schaute doch absichtlich wieder in die Menge. Die Männer des Ersten Garderegiments waren schwer zu übersehen; steif und der Masse halb zugewandt standen sie da und beobachteten Zofiya, doch es war klar, dass ihre Hauptsorge Kaiser Kaleva galt. Einige hatten die baufälligen Häuser rings um den Platz ins Visier gefasst – ein Schuss konnte schließlich von überall her kommen. Raed hatte ein Auge für gute Soldaten und wollte gerade wieder den Blick über die Menschen gleiten lassen, als ein Flackern seine Aufmerksamkeit erregte.

				Nur für den Bruchteil einer Sekunde erschien etwas an dem Gardisten auf der gegenüberliegenden Seite des Brunnens merkwürdig. Er stand rechts neben der Großherzogin. Durch die Verbindung sah Raed einen Lichtschimmer über seine Züge tanzen, der anscheinend von hoch oben kam und gleich darauf verschwand. Der Soldat war besessen.

				Raed setzte sich durch die Menge in Bewegung und stürmte auf Zofiya zu, während der Rossin in seinem Kopf leise und böse lachte. Um die Großherzogin rechtzeitig zu erreichen, musste der Junge Prätendent die Macht des Rossin nutzen – und zugleich die Verwandlung nach besten Kräften zurückhalten. Das hatte er noch nie versucht, doch die Verbindung mit den Diakonen verlieh ihm größere Selbstbeherrschung. Die der Menge zugewandten Gardisten hatten kaum Zeit, sich umzudrehen, als er, noch zwischen Mensch und Bestie, über sie hinwegsprang. Die Verbindung hielt ihn zurück und ließ ihn an der Schwelle zur Verwandlung verharren, während der Prätendent seine ganze Willenskraft darauf richtete, die Großherzogin zu erreichen.

				Aus dem Winkel eines tränenden Auges sah er den besessenen Gardisten seine Waffe heben und schießen. In Raeds Kopf brüllte die Bestie, während er sich auf die schlanke Gestalt der Herzogin warf.

				Heißes Blei durchschlug Körper und Knochen, als sie rückwärts ins kalte Wasser des Brunnens stürzten. Der Rossin knurrte, zwischen Verwandlung und Verbindung gefangen, und seine Instinkte befahlen ihm, den Körper, in dem er so lange gelebt hatte, zusammenzuhalten. Er erhaschte einen Blick auf die Kaisergarde, die Kaleva – weisungsgemäß auf seine Sicherheit bedacht – schnell fortbrachte.

				Das Wasser färbte sich augenblicklich rot. Zofiya und der aufheulende Prätendent sahen sich – in Überraschung und Schock gefangen – in die Augen. Die Schreie der Menge und die Rufe der Gardisten waren noch weit entfernt. Aber die Verwandlung war so nah … Vielleicht erfüllte sich der Wunsch des Unbesungenen ja doch, der Familie des Blenders Schaden zuzufügen.

				Zofiya betrachtete das Blut, das den Brunnen mehr und mehr füllte, und begriff, dass es nicht ihr eigenes war. Man konnte sehen, wie es ihr dämmerte. Raed krümmte sich vor Schmerzen und den Härten der Verwandlung. »Fort, fort mit Euch!«, stieß er hervor.

				Er schrie vor Schmerzen, als Zofiya ihn stattdessen aus dem Brunnen und auf den kalten Stein zog. »Raed Syndar Rossin.« Sie klang eher verwirrt als verängstigt. Zumindest würde seine fatale Tapferkeit eine passende Grabinschrift erhalten.

				»Raed!« Sorchas Stimme war ganz nah. Seine Verwandlung ließ sich vor Schmerz kaum noch aufhalten, obwohl er sich größte Mühe gab.

				Er war noch genug bei Bewusstsein, um das Grollen zu vernehmen. Unter dem Brunnen bewegte sich etwas; das Knallen klang wie Gewehrschüsse. Als die Menge begriff, dass hier mehr vorging als der Anschlag eines Wahnsinnigen auf die Großherzogin, hob das Schreien erst richtig an.

				»Kaiserliche Hoheit.« Merricks Stimme war ruhig, als er hinter Sorcha erschien. »Bitte bringt Euch in Sicherheit.«

				Zofiya wollte protestieren, aber schon umringte sie ihr Gefolge. Behandschuhte Hände zogen die Herzogin ungeachtet ihrer Einwände eilig davon, und ihre Wächter bildeten einen lebenden Schutzschild. Sie hatten ihre Befehle. Zofiya verschwand in einem Meer roter Uniformen.

				»Es ist zu spät.« Nynnia befand sich außerhalb seines enger werdenden Blickfelds, aber ihre Stimme klang tieftraurig. »Ihr habt Euer Bestes gegeben, Sterblicher, aber es war zu spät. Es gibt keine Sicherheit mehr, für niemanden.«

				Raed hustete Blut, als Sorcha ihn auf ihren Schoß zog. »Egal«, stieß er hervor, kaum imstande, sich durch den Schock und das Zittern am Rande der Verwandlung hindurch verständlich zu machen. »Ich hab die verfluchte Herzogin gerettet.«

				Sorcha hatte die Hände auf seine Seitenwunde gepresst und stillte die Blutung, so gut es ging. Die Welt schien sich zu neigen. Niemand erklärte Raed dieses Phänomen, und zu atmen erforderte seine ganze Konzentration.

				»Er hat es geschafft. Zofiya ist in Sicherheit!« Sorcha schrie praktisch, um sich trotz der knirschenden Steine Gehör zu verschaffen. Sie war über die Ungerechtigkeit des Ganzen so entrüstet wie er.

				»Sie brauchten königliches Blut.« Nynnia schüttelte den Kopf, und einige hochgesteckte Locken lösten sich und fielen um ihre Wange. Sie bekam große Augen. »Der Brunnen!« Sie zeigte auf den schräg stehenden Stein. »Er fließt ins Beinhaus.«

				»Was redet Ihr da?« Sorcha drückte fester auf Raeds Wunde, aber der Schmerz war jetzt schwächer.

				»Kaiser und Prätendent sind nahe Verwandte … Altes Blut, um die Murashew zu wecken, fließt in den Weißen Palast.«

				Es war hart, in dem Wissen zu sterben, sein Leben umsonst geopfert zu haben. »Es kommt hoch«, sagte Merrick, als der Boden erneut rumorte. »Sie müssen die Rohre da unten zu einer Art Beschwörungskreis verbunden haben.«

				»Aus und vorbei«, sagte Raed mit schwachem Grinsen und spuckte einen großen Blutklumpen aus.

				»Tu doch was!« Sorcha sah Nynnia gefährlich finster an. »Er stirbt.«

				»Ohne meinen Foki kann ich nicht heilen«, erwiderte Nynnia kalt, während es ringsum heißer zu werden schien. »Es gibt nur einen Herrn, der ihn retten kann.«

				Raed spürte die Wucht ihrer Worte und wusste sofort, was sie meinte. Sorcha jedoch war vom Wahnsinn um sie herum abgelenkt, vom Stöhnen der Unterwelt, die sich ihnen entgegenhob.

				Merrick begriff Nynnias Worte als Erster. »Der Rossin – bei den Knochen, du willst ihn benutzen.«

				»Er hat seine Rolle zu spielen wie wir alle«, gab Nynnia zurück und erschien Merrick kurz wie von der Sonne erleuchtet. Raed wusste, dass er starb, aber beim Blut, er würde als er selbst sterben, nicht als geifernde Bestie. Er wollte den Kopf schütteln, hatte aber kaum noch Kraft.

				Aus dem Augenwinkel sah der Prätendent verschwommen, wie Sorcha sich mit energischen Bewegungen die Handschuhe überzog. Ihr Gesicht war wie Stein. »Dann verschmelzen wir.«

				Das ist mit so vielen Verbindungen noch nie geglückt. Selbst Merricks Gedanken waren gehetzt und ängstlich. Bilder erfüllten die schwindenden Sinne des Prätendenten. Zu verschmelzen und zu einem Wesen zu werden war die letzte Verzweiflungstat von Diakonen, die nicht mehr mit ihrem Überleben rechneten.

				Raed hatte den Geschmack von Eisen im Mund. »Was fehlt Euch noch zur äußersten Verzweiflung, Merrick?«

				Der junge Diakon war bleich, und es war schwer zu sagen, ob seine Hand zitterte, weil die Erde bebte oder weil er sich fürchtete. Doch er lächelte zurück, ein scharfes Aufblitzen grimmigen Humors, wie Raed es oft bei jungen Männern in der Hitze der Schlacht gesehen hatte. Mut erfüllte ihn: wildes Begreifen, dass dies das Ende war.

				Sorcha legte ihm ihre behandschuhte Rechte auf den Kopf; sie war körperwarm. Ich kann nicht sagen, wie diese Verschmelzung ablaufen wird – der Rossin ist unberechenbar.

				Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Raed schloss die Augen. Ich habe mein Leben lang mit ihm gelebt.

				Weißes Licht drang durch seine Lider, und der Prätendent stellte fest, dass er schreckliche Angst hätte haben sollen – doch da war ein Moment des Glücks, als er sich ihm überließ. Er ergab sich ihm, wie er sich nie in seinem Leben einem Kampf ergeben hatte.

				Vier Metallstränge wurden durch das Schmieden der Verbindung verdrillt. Der schwindelnde Rausch der Vereinigung überwand die Angst, sich ineinander zu verlieren. Fleisch und Geist rissen unter Schmerzen in Ekstase auf, bis nur noch ein Geschöpf übrig blieb. Ein Geschöpf, das aus vieren geschaffen worden war. Der wilde Kern dieses Wesens war der Rossin, der Geistherr, der durch die Jahrhunderte in den Körpern der Könige gefangen gewesen war. Aber auch die anderen waren dort, der junge, tapfere Sensible, die zornige Macht der Aktiven und die alte Stärke des Prätendenten. Die Verbindung umschlang sie fester als Zwillinge oder Liebende und hielt Geist und Körper zusammen. Sie besaß nicht nur die Macht des Rossin, sondern auch die Sicht und die Runen der Diakone.

				Die gewaltige Katze ragte über Nynnia auf, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihr in die Augen zu schauen. Größer als alle Katzen, die je auf Erden gewandelt waren, war ihr Fell gelbbraun und nicht schwarz wie das des Rossin, aber mit den Runen der Diakone gemustert – selbst mit der gefürchteten Teisyat. Ihre Augen flackerten in einem Funkenwirbel von Blau über Braun und Haselnuss zu Gold. Als der Weiße Palast um sie herum aus dem Boden stieß, war die Große Bestie furchtlos. Die Erde erzitterte, als die Knochen Pflastersteine und Häuser zerbrachen und alles, was die Menschheit gebaut hatte, mit Teilen dessen zerstörten, zu dem alle Menschen letztlich werden würden.

				Die Bestie machte sich auf ihren gewaltigen Pfoten bereit und brüllte. Dies Brüllen verkündete ihre Überlegenheit und konnte es mit den Schreien der fliehenden Bevölkerung und dem Grollen des aufsteigenden Beinhauses aufnehmen. Selbst Nynnia zuckte davor zurück, und die Bestie war stolz. Sie war mehr als die Welt je gekannt hatte: eine Verschmelzung der königlichen Linie, des Geistes und der Diakone.

				Und jetzt würde sie jagen. Der Friedhof, der Vermillion wie eine weiße Reihe aus Speeren durchsetzte, war nur ein Zeichen. Die Bestie knurrte, und lange, gebogene Reißzähne glitten über ihre Lippen. Sie witterte etwas dort unten, das tief in ihrem Hirn eine alte Feindschaft weckte. Etwas, das sie die Klauen in den bröckelnden Stein des Brunnens schlagen ließ.

				Als Nynnia die Hand in das dichte Fell ihrer dunklen Mähne legte, riss die Bestie den Kopf herum, bereit, Nynnia zu töten. Auch sie roch nach diesem Feind; der Duft war schwächer und von der Hülle aus Menschenfleisch überlagert, aber definitiv vorhanden.

				Obwohl die Bestie Furcht in ihren Teilen bemerkte, war sie von Stolz und Macht erfüllt. Was immer sich da unten befand, war Beute und verdiente den Tod. Obwohl die Frau an ihrer Seite zumindest teilweise der Feind war, schützte ihre menschliche Gestalt sie vor dem Zorn der Bestie. Das Tier tolerierte sogar die Hand der Frau in seiner Mähne, und zwar nicht, weil der Sensible in ihm die Berührung genoss, ganz sicher nicht – kein Mensch konnte die Bestie beeinflussen.

				»Komm«, sagte die Frau und trat vom zerstörten Podest in den Staub der Knochen. »Die Murashew wartet.«

				Die Bestie und die Frau bahnten sich einen Weg die Treppe in den Weißen Palast hinab, der von unheimlicher Schönheit war. Zu beiden Seiten stapelten sich Skelette, Mauern bestanden aus Schenkelknochen und waren mit eingeschlagenen Totenschädeln bekrönt. All diese Knochen waren alt und rochen nach Staub.

				Mit Schulterblättern, deren Bewegungen an Sensenschwünge denken ließen, streifte die Bestie das gewölbte Dach, als sie den Kopf witternd von einer Seite zur anderen wendete. Hier waren Menschen gewesen, Menschen, die ein Teil der Bestie erkannte. Diakone waren hier entlanggegangen, die nach altem Mann und Weihrauch rochen. Ein Brummen kam aus der gewaltigen Brust.

				Die Bestie sah in der Dunkelheit besser als eine Katze und gewahrte jetzt vor sich ein Licht. Ihre wirbelnden Augen verengten sich zu Schlitzen, und das Rumoren in ihrer Brust drohte zu einem Knurren zu werden. Der Rossin-Kern erkannte das Licht und war verzückt. Das Licht der Anderwelt – zu Hause! Doch die Diakone in ihm und der ungekrönte König waren vorsichtig. Etwas war bereits in diese Welt eingebrochen.

				Die Frau ließ die Hand aus der Mähne der Bestie gleiten, und das Tier blieb stehen, um sie anzusehen. »Du musst vorgehen«, sagte sie leise. »Ich muss nah an die Murashew herankommen, ohne dass sie mich sieht.« Im Halbdunkel schien ein Glühen von ihr auszugehen, das sogar durch die Hülle menschlichen Fleisches drang.

				Es machte der Bestie nichts aus, obwohl der Strang des Sensiblen tief in ihrem Innern verwirrt war. Die Kreatur tappte auf lautlosen Samtpfoten durch einstmals säuberlich aufgereihte Knochen und Schädel.

				Was immer gerade passiert war, hatte diesen Teil des Weißen Palasts durcheinandergebracht. Haufenweise lagen alte Skelette herum, und die Bestie kam nicht umhin, einige zu zertreten, als sie sich dem Licht näherte. Doch sie sah nicht hinab, sondern ihre Augen blieben auf das geheftet, was vor ihr lag. Eine Tür musste geöffnet worden sein, denn dieser Raum des Weißen Palasts war voller Schatten, und Nebelschwaden schwebten um die Lichtquelle wie unheimliche Motten.

				Die Murashew war bereits da. Die Geistherrin, die keine Geistherrin war. Die eine Kreatur, die der Rossin fürchtete. Sie war so klein, dass die Menschen in der Verschmelzung staunten. Sie stand in der Mitte einer größer werdenden Wasserlache, die vom Blut des Prätendenten rosa gefärbt war. Die Murashew war nur so groß wie der Erzabt, der neben ihr stand, doch sie war es, die leuchtete. Selbst die Bestie wandte für einen Moment den Blick ab. Denn die Murashew war schön, schöner als alles, was dieses Reich bieten konnte. Ihre Haut schillerte in den Regenbogenfarben der Anderwelt, die auf ihrem zumindest menschenähnlichen Körper zusammenflossen. Lange Fühler von etwas, das man vielleicht als Haar bezeichnen mochte, wanden sich rings um ihren Kopf und rollten sich abwechselnd in Hastlers Richtung aus und ein. Hinten zuckte ein langer, geschwungener Schwanz, der einzige Zusatz zu einer Gestalt, die denjenigen, die sie verbrennen und versklaven wollte, sehr ähnlich war.

				Der Rossin unterdrückte sein Knurren, duckte sich tief in die Knochentrümmer und bereitete sich zum Angriff vor. Gewaltige Muskeln spannten sich, und das Mischwesen stürmte los, um den Abt und die Murashew zu zerreißen.

				Da wandte die Murashew der Bestie das Gesicht einer ungemein schönen, tödlich gefährlichen Frau zu, die in der tiefsten Anderwelt lebte. Das Mischwesen hielt unvermittelt inne.

				Mein neuer Körper ist hier. Das boshafte Lächeln der Murashew blieb unverändert, aber ihre Worte gruben sich wie Splitter ins Gehirn. Das letzte Stück passt.

				Die Bestie knurrte und brüllte, und ihre Muskeln waren plötzlich zu nichts mehr imstande. Die Murashew hatte noch nicht einmal die Hand bewegt. Sie trat aus der Lache – blutiges Wasser rann ihr über die sich wandelnde Gestalt – und kam mit einer Schleppe aus Licht näher, in deren Nebel Schatten tanzten und vor Freude über die Ankunft dieser Kreatur Luftsprünge vollführten.

				Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Hastler. Die hypnotisierenden Augen glitten über die gewaltige Gestalt der Bestie. Dieser Spross unserer Linie wird wahrlich ein schönes Heim für meine Macht in dieser Welt abgeben.

				»Wie versprochen, große Dame.« Neben dem gleißenden Licht der Murashew schien der Abt nur ein Schatten zu sein. »Zwei unserer besten Diakone und der Thronprätendent – ein würdiges Material, um Euch einen Körper für dieses Reich zu geben.«

				Die Lichtranken peitschten umher, und das unheimliche Lächeln brannte hell. In der Tat, ich bin die Öffnerin von Wegen. Blut von Königen hat mich hergebracht, und ich werde Feuer bringen – genug Feuer, um alle Bürger des Reichs zu verzehren. Jeder Geopferte wird meine Familie in diese Welt zurückbringen.

				Die Murashew brannte zu heiß für diese Welt – sie würde Fleisch brauchen, und zwar bald. Der Rossin im Innern heulte über die Falle. Die Murashew berührte die Bestie, und es war, als dränge der Winter in die Verschmelzung ein. Die vier Wesen darin schrien auf, als Fühler an ihnen zogen, um Platz für diese viel größere Gewalt zu machen. Der Sensible, die Aktive und der Prätendent brüllten wie aus einem Mund.

				Wie in der Anderwelt war der Feind raffinierter und grausamer als jeder Geistherr. Die Murashew versuchte, sie auseinanderzureißen und ihren Platz in der Verbindung zu finden. Sie würde zu ihnen werden. Die Adern der Murashew rankten sich durch sie hindurch.

				Merrick sah seinen Vater auf der Steintreppe, in Brand gesetzt durch die Macht der Diakone. Raed sah das Gesicht seiner Mutter, das Entsetzen, als sie in die Klauen des Rossin gerissen wurde, während er, tief in der Bestie begraben, außerstande war, etwas dagegen zu tun. Sorcha hörte den Sirenengesang der Anderwelt, den sie so lange zu ignorieren, dessen Reiz sie zu leugnen versucht hatte.

				Das Ziehen und Zerren stellte das Mischwesen auf eine äußerste Belastungsprobe. Die Murashew wollte hinein – wollte ein Teil von ihnen werden –, doch die vier ließen sie nicht. Für einen langen Moment war die schmerzhafte körperliche Belastung kaum zu ertragen. Und doch hielten sie stand. Sorcha und Merrick, die ihre Verbindung nur für etwas Vorübergehendes gehalten hatten, stellten fest, dass sie viel mehr war als das. Und dann Sorcha und Raed, die unerwartete Überraschung, wie ein plötzlicher Sturm. Selbst die Verbindung aus Furcht und Zorn zwischen Raed und dem Rossin war mehr als einst. All diese verschlungenen Bande – manche neu, andere alt – hielten dem Ansturm der Murashew stand.

				Sie konnte nicht hinein. Maßlos empört nahm die Murashew Zuflucht zu roher Gewalt. Wenn sie den Körper nicht haben konnte, den sie wollte, würde sie sie alle vernichten und einen anderen finden, aber keinen Geistherren zurücklassen, der sie herausfordern konnte. Der Strang des Rossin war zu mächtig, aber die Menschen waren schwach. Die Murashew wandte ihre Macht gegen sie. Fleisch und Geist fingen unter ihrem Angriff Feuer, und die Stränge heulten vor Qual. Solange sie zusammen waren – würden sie alle zusammen brennen.

				Dann lasst mich eben nicht hinein. Ihre Stimme ließ das Beinhaus wie eine angeschlagene Glocke erzittern. Ich werde euch einen nach dem anderen beseitigen. Das wird in dieser Welt mein erstes Vergnügen sein.

				Schließlich konnte der menschliche Geist den Schmerz nicht mehr ertragen – sie ließen die Verbindung fahren und fielen in helles Licht.

				Sorcha taumelte aus der Helligkeit der sich auflösenden Verschmelzung und hatte das Gefühl, ihr Geist und ihr Körper seien noch immer zerstört. Merrick kniete rechts von ihr und schüttelte den Kopf wie ein Tier, das aus dem Winterschlaf erwacht. Zu ihrer Linken erhob sich Raed, der mit Verwandlungen mehr Erfahrung hatte als die anderen, und griff bereits nach seinem Säbel.

				Dort vor ihnen war die Murashew, die leuchtende Kreatur der Albträume aller Diakone. Und sie wirkte ganz und gar nicht zufrieden. Ihre Ranken tanzten, und ihr Schwanz peitschte, und Sorcha war überzeugt, die letzte Zigarre geraucht zu haben. Reumütig klopfte sie auf den unangezündet gebliebenen Stumpen in ihrer Tasche. Obwohl es sicher nutzlos war, hob sie ihre Handschuhe.

				Dann schoss Nynnia wie ein Speer aus dem Dunkel hervor. Sie griff die Murashew an und verströmte ähnlich ihrer Gegnerin strahlendes Licht. Sorcha wusste, was das bedeutete. Ihre Gestalt war zu schnell und zu tödlich, um etwas anderes sein zu können als ein Geschöpf der Anderwelt. Merrick erhob sich taumelnd, ging auf die wirbelnden Frauen zu und brüllte, als Sorcha ihn zurückhalten wollte. Das Licht loderte rings um die beiden auf und warf sie erneut zu Boden.

				Nynnia und die Murashew kämpften inmitten einer leuchtenden Kugel, während Schwärme von Geistern sie umkreisten. Es war schwer, etwas zu sehen, aber was sie erkannte, gab Sorcha zu denken. Die Gestalt der Murashew flackerte – ohne einen sterblichen Leib konnte sie sich in diesem Reich nicht lange halten. Nynnia hatte den Vorteil einer körperlichen Gestalt, aber die war auch ein Hindernis. Fleisch brannte, wo die beiden einander berührten, aber sie zuckte nicht zusammen und wurde auch nicht langsamer.

				Schwester, wir können wieder atmen – dieser Kampf ist töricht. Die besänftigende und ruhige Stimme der Murashew war wie ein Schnurren.

				»Und sie sterben dafür.« Das versengte, mancherorts verbrannte Haar klebte Nynnia im hübschen Gesicht. »Das ist nicht unser Weg.«

				Die beiden Frauen prallten wieder aufeinander und ließen einen Lichtregen auf die Menschen niedergehen – auf vier Menschen. Für einen Moment hatte Sorcha Erzabt Hastler vergessen. Sie hatte den Schock ausblenden wollen, das Oberhaupt des Ordens an der Seite der großen Feindin stehen zu sehen. Es war leichter gewesen, sich vorzustellen, er sei entführt worden.

				Doch sie konnte es sich nicht leisten, Unwissenheit vorzuschützen. Die Beschwörung der Murashew würde jeden Diakon erschöpfen. Sie musste jetzt handeln. Sorcha legte die Stirn in Falten und machte vorsichtig einen Schritt auf den Erzabt zu. Galle stieg in ihrer Kehle auf.

				Raed machte Anstalten, mit ihr zu gehen, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist mein Kampf, mein Abt.« Er sah sie mit seinen haselnussbraunen Augen an, berührte mit einem Finger sacht ihre Wange und ließ sie ziehen.

				Hastler sah sie kommen, und sein Gesicht, das sie einst für freundlich gehalten hatte, verzerrte sich vor Zorn. Während Sorcha auf ihn zuschritt und ihr Magen sich vor Angst verkrampfte, rief sie: »Ich glaube, Ihr müsst in die Abtei kommen, Hastler, und Euch dringend einer episkopalen Untersuchung stellen.«

				»Schwach«, erwiderte der Erzabt. »Ihr wart immer ein Schwächling mit viel zu viel Macht.«

				»Und darauf habt Ihr Euch verlassen, als Ihr uns nach Norden schicktet.« Sorcha lauschte auf die tobende Schlacht zwischen der Murashew und Nynnia. »Ihr habt uns wie Schachfiguren herumgeschoben.«

				Seine Lippen teilten sich zu einem grausamen Lächeln. »Der Knoten zieht sich zu. Ihr mögt ihm zweimal entwischt sein, aber er wird Euch wiederfinden.« Er hatte bereits seine Handschuhe übergestreift, aber während sie näher kam, knotete er sich auch den Riemen um. Das verzierte Leder verwandelte ihn von einem verrückten alten Mann in eine unheimliche Kreatur, deren Augen durch Runen ersetzt waren. Sorcha hoffte, dass er von der Beschwörung erschöpfter war, als es schien; Hastler war ihr mehr als ebenbürtig. Bei den Knochen, hoffentlich hatte er nicht das Zeug dazu, Teisyat zu öffnen.

				Sie tastete mittels der Verbindung nach Merrick, und es war, als träfe sie einen Nerv. Durch die Verschmelzung war die Verbindung so empfindlich geworden wie die Wunde eines frisch gezogenen Zahns, aber die Welt loderte hell auf. Hastler glühte darin, aber nicht so stark wie sonst. Blaue Flecken erschienen; er griff nach Yevah. Sie musste schnell handeln – sie beschwor Seym. Ihr Körper füllte sich mit Macht.

				Sorcha rannte los, und bevor Hastler seinen Runenschild hochbekam, war sie bei ihm. Als sie die Arme fest um ihn schlang, bemerkte sie, dass er so kalt war wie ein Eisklumpen – der Umgang mit der Anderwelt konnte das bei einem Menschen bewirken. Ein geringerer Diakon wäre wahrscheinlich an einer solchen Beschwörung gestorben, aber sie hatte keine Zeit, ihrem Vorgesetzten Komplimente zu seiner großen Leistung zu machen. Yevah war dem Erzabt jetzt nicht von Nutzen – nicht, solange Sorcha so nahe war –, aber er hatte immer noch jede Menge Reserven.

				Er greift nach Pyet, rief Merrick in ihrem Hinterkopf.

				»Bei den Knochen«, ächzte Sorcha. Für einen alten Mann war Hastler stark und schwer in den Griff zu kriegen. Sie wand sich und packte seine Handschuhe, bevor er die brennende Macht der Rune gegen sie richten konnte. Sie hatte nicht den Wunsch, auf seinem Rücken gegrillt zu werden.

				Es fühlte sich falsch und doch unheimlich gut an, ihm eine Faust ins Gesicht zu schmettern. Normalerweise wäre es das Allerletzte gewesen, einen alten Mann zu schlagen – aber dies war der Mann, der die größte Gefahr für ihre Stadt heraufbeschworen, sie und ihren Partner zu Gesetzlosen gemacht und sie vor allem belogen hatte. Aber während Sorcha noch versuchte, ihn festzuhalten, riss Hastler sich von ihr los; ein Rest Kraft von der Murashew musste ihm geholfen haben. Kaum war er frei, richtete er die Feuerrune auf sie.

				Versucht es mit Shayst, zischte Merrick mühelos in ihren Geist – mehr eine Idee als Worte.

				Das war die Rune, die einem Geist Macht entzog, und soweit Sorcha wusste, war sie noch nie bei einem Menschen eingesetzt worden. Andererseits war Hastler ohnehin kein ganzer Mensch mehr. Mit einem Brüllen, das all ihren Zorn und ihre Enttäuschung enthielt, beschwor Sorcha die Rune der Machtnahme und stieß ihre grün leuchtenden Hände auf den Riemen, der die Augen des anderen umgab. Das fühlte sich an, als würde sich Feuer in ihren Kopf ergießen. Sie nahm undeutlich Schreie wahr und begriff, dass sie von ihnen beiden kamen.

				Ihr Körper wurde zur Seite gestoßen. Sie schlitterte über den Boden und krachte in die Knochenmauer am Ende des Raums, spürte den Aufprall aber kaum. Schwach rappelte sie sich aus den Trümmern der Toten auf und sah Raed auf den Abt zustürmen. Seinen ersten Hieb konnte Hastler gerade noch abwehren, indem er Yevah schützend hochriss, sodass die Klinge des Prätendenten nur den Umhang schlitzte, den zu tragen Hastler kein Recht hatte.

				Dass Sorcha ihm Macht entzog, schien Hastler etwas geblendet zu haben; er packte seinen Riemen mit einem Handschuh und beschwor die Schildrune nur ungeschickt. Als Raed jedoch herumwirbelte und zum zweiten Mal ausholte, hatte der Erzabt wieder Kraft genug, um Deiyant zu beschwören. Es stieß den Prätendenten zurück, als hätte ihn ein starker Wind erfasst. Sorcha war wieder auf den Beinen, und ihr summte der Kopf vor einer unvertrauten Energie. Es sollten also traditionelle Waffen sein. Obwohl all ihre Muskeln protestierten, rannte sie auf den Erzabt zu, der sich seinerseits dem benommenen Prätendenten näherte.

				Sie hatte genug Zeit, um einen Blick auf Nynnia und die Murashew zu werfen. Die Frauen waren jetzt nicht mehr zu sehen, doch ihr flammendes Licht erleuchtete das Beinhaus sonnenhell. Merrick stand daneben, und Sorcha spürte, wie er Nynnia mit seiner Energie versorgte, obwohl das ohne eine Verbindung nicht sonderlich wirkungsvoll war. Dennoch wandte er sich Sorcha zu. Ihr kurzer Blickwechsel vermittelte der Diakonin eine schmerzhafte Erkenntnis.

				Sie verliert. Seine Gedankenstimme war ruhig – viel ruhiger, als seine körperliche es gewesen wäre. Du musst den Foki der Murashew töten!

				Bei den Knochen: Damit meinte er Hastler! Es war einleuchtend – ohne einen leiblichen Körper, der sie aufnehmen konnte, bräuchte die Kreatur einen Halt in diesem Reich, selbst nach einer so mächtigen Beschwörung.

				Sorcha knirschte mit den Zähnen, streckte die Hand aus und öffnete Chityre. Der Boden unter Hastlers Füßen explodierte. Seinen Schild konnte das nicht zerstören, doch es erregte seine Aufmerksamkeit. Das Grinsen auf seinem früher stets heiteren und gelassenen Gesicht war wahnsinnig. Das musste ein schrecklicher Albtraum sein, dachte Sorcha, während er Deiyant gegen sie richtete.

				Sorcha konnte ihren Schild nicht rechtzeitig heben – selbst mit verminderter Kraft war Hastler immer noch flinker als sie. Die Manipulationsrune schloss sich ihr so effektiv um die Kehle wie eine riesige Faust. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, kämpfte Sorcha gegen nicht vorhandene Hände an. Vor ihren Augen drehte sich alles. Ihre Macht nahm ab, ihre Handschuhe leuchteten immer kraftloser, und das Leben wich aus ihr.

				Sie wandte sich an Merrick, aber seine Macht war mit der von Nynnia verwoben und reichte nicht. Doch die Verbindung fand Ersatz: So verletzt und erschöpft der Rossin auch war – er griff mit einem berauschenden Energiestrom direkt aus der Anderwelt nach ihr.

				Ächzend konnte sie ihre Schildrune unter der seinen zum Leuchten bringen – eine beeindruckende Leistung. Hastlers Gesicht verzerrte sich vor Zorn, als der Rückstoß ihn ein paar Schritte nach hinten warf. Und kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, brauchte sie ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass er Teisyat beschwören würde. Die Ungewissheit, was eine Tür zur Anderwelt im Beinhaus anrichten würde, genügte, um sie vor Angst zittern zu lassen.

				Und dann schlug Raed zu. Der Krummsäbel fuhr durch Rippen und Rücken und kam in einem Blutstrom wieder hervor, den kein Zauber stillen konnte. Hastler warf Sorcha einen zornig erstaunten Blick zu. Raed drehte sein Schwert, und der alte Mann brach zusammen. Sie trat aus reiner Gewohnheit an seine Seite – zumindest redete sie sich das ein.

				Doch der Gesichtsausdruck des Sterbenden zeugte nicht von einer Niederlage. »Ihr wisst es nicht, aber Ihr seid bereits gefangen«, keuchte er. »Es wird so sein, wie ich es gesehen habe.« Blut erstickte sein Gelächter, und er umklammerte ein Medaillon so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sorcha wartete, bis er endlich tot umsackte, bevor sie es ihm aus den Fingern zog. Es handelte sich um zwei kreisförmig ineinander verdrehte Schlangen, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen. Sie steckte es schnell in die Tasche, als Raed neben sie trat.

				Und dann neigte sich die Welt. Dank ihrer Ausbildung wusste sie, dass die Vertreibung einer Murashew nicht leicht war, aber die Kakophonie aus Lärm und Licht, die sie nun umgab, traf sie völlig unvorbereitet. Das Heulen, als die Kreatur in die Anderwelt zurückgesaugt wurde, war schrecklich. Ohne leiblichen Körper oder Foki gab es nichts, um sie im menschlichen Reich zu halten, wenn sie der Leere gegenüberstand.

				Als die Überlebenden sich aufrichteten, stand Merrick in einer Zone, aus der alle Knochen gesprengt worden waren. Von der Murashew war keine Spur mehr zu sehen, doch der Diakon hielt die verbrannte und entstellte Gestalt von Nynnia in den Armen.

				Sie hat mich beschützt. Merricks Gedanken waren wie spitze Nadeln in Sorchas Kopf, voller Verlust und törichter Hoffnung. Behutsam kniete sie sich neben ihren Partner. Sie brauchte nicht zu fragen, warum das Geschöpf Merrick gerettet hatte, denn in Nynnias Augen schimmerte wahrer Triumph. Doch Sorcha hatte noch andere Fragen, die Antworten verlangten.

				»Ihr gleicht der Murashew, nicht wahr?«, flüsterte sie.

				Merrick warf ihr einen strengen Blick zu, aber die zerschmetterten Überreste der schönen Nynnia lächelten. »Wieder einmal seht Ihr nur einen Teil der Wahrheit.« Ihre einst so süßen Lippen verzogen sich vor Schmerz. »Wir sind gleich und doch nicht gleich … Nicht alle von unserer Art waren mit ihrer Handlungsweise einverstanden. Mein Weg, als Mensch geboren zu werden, dauert länger und schränkt uns ein – aber ich wurde ausgesandt, um dies aufzuhalten.«

				»Und das habt Ihr getan«, sagte Raed leise. Seine Hand ruhte auf Sorchas Schulter.

				Nynnia keuchte. »Ja. Aber ich hatte nicht erwartet, hier Liebe zu finden.« Ihr Lächeln war schwach, aber siegreich. »So wenig wie Ihr, Diakonin Faris.«

				Sorcha schnappte nach Luft und erinnerte sich wieder der Träume, als sie sich mit Nynnia die Kajüte des Kapitäns geteilt hatte. Was hatte das Geschöpf getan? Was hatte es ihr eingeflüstert, während sie ahnungslos geschlafen hatte? Waren die Gefühle, die sie für Raed hegte, nur Teil eines Plans der Anderwelt?

				»Hastler war nicht der Einzige, der in die Zukunft sehen konnte«, flüsterte das sterbende Mädchen, »doch er konnte mich nicht in seine Kalkulationen einbeziehen. Ich bin schließlich nicht von Eurer Welt. Meine Ältesten sagten, ich hätte nicht geboren werden, hätte keine menschliche Gestalt annehmen sollen, aber ich bereue nichts …« Zitternd hob sie die Hand an Merricks Lippen. »Gar nichts.«

				Ganz vorsichtig strich Merrick ihr das Haar aus dem Gesicht und von den versengten Lippen. »Dank dir sind wir sicher.« Tränen strömten ihm aus den sanften Augen.

				»Nein – nicht sicher«, stieß sie hervor, bäumte sich in seinen Armen auf und schloss die Finger um seine Hand. »Das war nicht ihr letzter Versuch!« Nynnia hustete und krümmte sich in Todesqualen. »Sie werden nicht aufhören.« Ihre Augen verloren ihren Glanz, das Licht der Anderwelt darin wurde schwächer. Rasselnd entfuhr ihrem geschundenen Körper ein letzter Atemzug. Merrick drückte sie an sich, aber nicht einmal ein Diakon konnte den Tod aufhalten. Was immer das Geschöpf gewesen war – es starb als eine Sterbliche.

				Dann waren nur noch sie drei übrig und starrten – umringt allein von Knochen und Tod – einander an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Abfall vom Glauben

				Merrick hielt sich an seine Ausbildung – sie war alles, was ihm geblieben war. Er hob Nynnia hoch, er wusste, dass sie eine angemessene Zeremonie verdiente. Sie fühlte sich so leicht an, als wäre ihre Seele das Schwerste an ihr gewesen – falls sie überhaupt eine Seele besessen hatte.

				Seine Logik funktionierte trotz aller Benommenheit immer noch. »Hastlers Leiche müssen wir auch mitnehmen«, murmelte er. »Es wird eine episkopale Untersuchung geben. Die Presbyter müssen den Toten sehen, auch wenn er eigentlich hierbleiben und verfaulen sollte.«

				Sorchas blaue Augen, die im schwachen Licht des Beinhauses wie dunkle Höhlen wirkten, flackerten zu Raed hinüber. »Kannst du ihn tragen?« Sie klagte nicht, aber ihre Körperhaltung deutete auf mindestens eine gebrochene Rippe hin. Wortlos warf Raed sich Hastlers Reste über die Schulter.

				Während sie traurig ans Licht kletterten, hörte Merrick ringsum das Knarren und Stöhnen des Weißen Palasts, als wären sie in einem arthritischen Körper begraben. Das Beinhaus glitt wieder unter die Erde; von Geistmacht nach oben gezogen, kehrte es nun an seinen natürlichen Ort zurück.

				Nichts davon machte Eindruck auf ihn. Das waren unbedeutende Details, verglichen mit der erkaltenden Gestalt in seinen Armen. Vielleicht war er ein Narr gewesen, sich so schnell und so gedankenlos in Nynnia zu verlieben, aber er würde sich nicht wünschen, das wäre nicht passiert. Sie hatte ihm nicht verraten, was sie war, doch ihre Taten zeugten von einem strahlenden Wesen, das ihm fehlen würde. Er entsann sich ihrer Worte und wusste, dass sie in der kommenden Dunkelheit alle Hilfe brauchen würden, die sie kriegen konnten.

				In der grellen Sonne musste er blinzeln. Seine Augen brannten vor Tränen und waren noch immer vom Licht der Anderwelt geblendet. Die Menschen tauchten aus ihren Häusern auf – sie waren zwar verängstigt, wollten aber sehen, was geschehen war. Ihre staubbedeckten Gesichter sahen so fremd aus, dass Merrick kurz befürchtete, Nynnias Opfer sei nicht genug und sie seien von verdammten Seelen umgeben, die auf den Leichnam ihres Erzabts starrten, den der Thronprätendent sich so lässig über die Schulter geworfen hatte. Merricks Verstand raste: Etwas war an diesem Tag, an dem schon genug Unrecht geschehen war, ganz und gar nicht recht, doch er war so benommen, dass ihm vorläufig nicht einfiel, was es sein mochte.

				Dann traf der Orden ein. Das Trio wurde von den smaragdgrünen und blauen Umhängen von Merricks Mitdiakonen umringt, die aussahen wie geschmückte Krähen. Sie bewegten sich schnell zwischen den Überlebenden hindurch, schützten sie vor den Blicken der Kaiserlichen Soldaten und des gemeinen Volks und nahmen Raed Hastler ab, während Sorcha ganz außer Sicht geriet. 

				Panik stieg in Merrick auf, und ihm war klar, dass diese Reaktion nicht gänzlich unangemessen war.

				Ihr eigener Erzabt hatte sich mit Kreaturen der Anderwelt verschworen – wer wusste, ob dies eine Verirrung oder die neue Politik war? Nur seine Verbindung zu Sorcha und Raed verhinderte, dass der junge Diakon den Verstand verlor. Er konnte die anderen zwar nicht sehen, aber spüren. Sorcha war so benommen wie er, während Raed resigniert hatte, denn er würde dem Orden nun nicht mehr entfliehen können.

				Als ihm jedoch freundliche Hände Nynnia abnehmen wollten, richtete Merrick sich zu voller Größe auf und drückte sie an sich. »Ich werde sie tragen«, erklärte er mit nahezu brechender Stimme.

				Es war eine unbehagliche Rückkehr in die Mutterabtei, flankiert von Diakonen, denen womöglich nicht zu trauen war. Er widerstand dem Drang, ihnen dankbar in die Arme zu fallen. In den wenigen Wochen war zu viel geschehen, und er war nicht mehr der grüne Junge, als der er damals die Stadt verlassen hatte.

				Sie brachten Sorcha und Raed in die Krankenstation und ließen Merrick in der Leichenhalle allein. Dort richtete er dem Mädchen die Glieder, säuberte ihr Gesicht und schnitt vorsichtig ihr Kleid weg. Es hatte sich an vielen Stellen in die Haut eingebrannt, aber er konnte genug entfernen, um sie in einen anständigen Ersatz zu kleiden.

				Er hörte Presbyter Rictun hereinkommen, begrüßte seinen Vorgesetzten jedoch erst, nachdem er fertig war. Als er sich umdrehte, schaute er in die Augen des Mannes, der jetzt praktisch zu den Oberen des Ordens im Reich gehörte. Da Hastler tot war, würden die fünf Presbyter für die Mutterabtei sprechen, und doch wusste Merrick nicht, ob sie so korrupt waren wie der Erzabt.

				Der junge Diakon brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass hinter Rictun fünf weitere Ordensmitglieder standen – ein eilig versammeltes Konklave. Ihr miteinander verbundener Verstand untersuchte sein Bewusstsein und prüfte jedes Wort auf seinen Wahrheitsgehalt. Nun, sie waren nicht die Einzigen, die das konnten.

				Merricks Augen wurden schmal. Die Frau, die er lieben gelernt hatte, war gestorben; die Welt hatte am Rande des Untergangs geschwebt; der Mann, auf dessen Führung sie alle vertraut hatten, hatte sich als falsch erwiesen. Ehe sie ihn aufhalten konnten, stieß Merrick mit seiner Sensiblen Macht vor, die ihn im Beinhaus nicht einen Moment im Stich gelassen hatte. Sie schien sogar stärker geworden zu sein, und er schlüpfte mühelos in den Geist des Presbyters.

				Es war kein angenehmer Ort, kalt und womöglich grausam, aber Merrick hatte seine Antwort: Auch der Presbyter war entsetzt über Hastler und angewidert von ihm und machte sich Sorgen, was dies für den Orden bedeutete; ansonsten betrachtete er das, was Sorcha, Raed und Merrick im Weißen Palast gesehen hatten, eher zurückhaltend. Das war alles.

				Im nächsten Moment warf das Konklave Merrick ohne viel Federlesens aus dem Geist des Presbyters. Einer der fünf Diakone murmelte leise vor sich hin, zweifellos verärgert über Merricks Anmaßung.

				Rictuns Augen weiteten sich ein wenig, als ihm klar wurde, wie mühelos der junge Diakon seine Gedanken gelesen hatte, aber seine Überraschung schlug bald in Ärger um. »Es war also Hastler? Ihr habt ihn mit der Murashew gesehen?«

				Die mentalen Finger des Konklaves bohrten sich tiefer in Merricks Geist und hielten ihn wie einen Käfer fest, als er sagte, was ihren geliebten Anführer verurteilte. »Ja, es war Erzabt Hastler. Er hat den Tod der Großherzogin Zofiya geplant, um die Murashew nach Vermillion zu bringen. Warum, kann ich nicht mit Gewissheit sagen.«

				Rictun räusperte sich. »Übermorgen ist eine umfassende Untersuchung angesetzt, um die Erfahrungen Eurer Partnerin näher zu betrachten, aber beschlossen ist bereits: Die Rolle des Erzabts in dieser Sache wird nicht publik gemacht – außerhalb des Ordens wird allein der Kaiser davon erfahren.«

				Merrick biss die Zähne zusammen und wandte sich im Geiste an Sorcha. Sie wollen vertuschen, dass Hastler hinter der ganzen Sache steckte. Schon im nächsten Moment spürte er ihre Wut höher kochen als seine.

				Der Zorn musste so groß gewesen sein, dass selbst der Aktive Rictun ihn spürte, denn er hob die Hand. »Denkt einen Moment darüber nach, Diakon Chambers, was mit dem Orden geschehen würde, wenn wir alles offenlegten. Wollt Ihr wirklich zu den schlechten alten Tagen vor unserer Ankunft hier zurückkehren?«

				Merrick funkelte ihn an. »Die Wahrheit ist keine Option, sondern eine Notwendigkeit.« Seine Worte hallten in der leeren Leichenhalle wider.

				»Tatsächlich?« Rictun lächelte finster. »Denkt darüber nach: Niemand aus dem gemeinen Volk würde glauben, dass der Orden nicht korrupt ist. Sie würden uns nie wieder trauen. Sie würden sich nie mehr an uns wenden, wenn die Geister durchbrechen.«

				Merrick blickte auf seine Füße und dachte an seinen ersten Vorgeschmack darauf, was Geister den Unvorbereiteten antun konnten. Die Leichen der umgebrachten Kesselflicker spukten durch seine Albträume.

				»Sie würden es verstehen, wenn wir es richtig erklären«, erwiderte Merrick und merkte selbst, wie unsicher seine Stimme klang.

				Rictun trat zu ihm, betrachtete, was von Nynnia übrig geblieben war, und holte zum letzten Schlag aus. »Das glaubt Ihr selbst nicht, Chambers, und Ihr wisst, dass das Opfer dieser Frau umsonst war, wenn die Menschen das Vertrauen in uns verlieren. Wir sind die einzige Verteidigung gegen die Geister, die sie haben.«

				Es schnürte Merrick die Kehle zu, und er hatte plötzlich das furchtbare Gefühl, vielleicht weinen zu müssen, wenn er jetzt sprach. Das Licht des Buntglasfensters warf einen sanften Regenbogenschimmer über Nynnias Leichnam und verbarg ihre schrecklichen Wunden. Seine Finger wanderten zurück, um ihre kalte Hand zu berühren.

				Er öffnete sich Sorcha erneut, und es beruhigte ihn, dass sie trotz ihres Zorns zum selben Schluss gekommen war. Merrick räusperte sich und wandte sich seinem Vorgesetzten zu. »Eine Lüge ist etwas Schreckliches, aber was ich in den letzten Wochen gesehen habe, ist ebenfalls schrecklich. Die Wahrheit wird eines Tages ans Licht kommen.« Er hielt inne und drückte Nynnias Hand, als spürte sie das noch.

				Rictuns Augen wurden schmal. »Aber nicht heute?«

				»Nein, heute nicht.«

				Der Presbyter nickte. »Eine weise Entscheidung, Diakon.« Da seine Befürchtungen beschwichtigt waren, wurde sein Tonfall weicher. »Ihr und Diakonin Faris werdet Euch am Ende des Tages der Untersuchung stellen. Es gibt viel zu entscheiden, wenn der Orden überleben soll.«

				»Natürlich.« Dann überschwemmten ihn Sorchas Bedenken. »Presbyter Rictun«, rief er. Sein Vorgesetzter hielt an der Tür inne. »Was ist mit Raed Syndar Rossin? Er war uns eine große Hilfe. Er hat sogar das Leben der Großherzogin gerettet.«

				Es war unmöglich, Rictuns Miene zu deuten. »Er ist außerdem der Thronprätendent und einer der größten Feinde unseres Kaisers. Er wird eingekerkert, bis über sein Schicksal entschieden werden kann.« Der Presbyter seufzte. »Aber ich glaube, unser Lehnsherr wird angesichts der Umstände zu Milde neigen.«

				»Seid Ihr Euch dessen sicher, oder seid Ihr nur zuversichtlich?«, fragte Merrick und spürte, wie Sorchas Zorn ihm die Kehle zuschnürte.

				Rictun bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Heute kann sich niemand einer Sache sicher sein, aber ich gehe selbstverständlich mit den Untersuchungsergebnissen zum Kaiser und verwende mich für Raed Syndar Rossin.«

				Merrick spürte jetzt etwas anderes in Sorcha, das sie sich selbst kaum eingestand: Schuldgefühle.

				Ihr Partner fragte, was sie nicht fragen konnte. »Und Diakon Kolya Petav, Presbyter? Wird er bei der Untersuchung zugegen sein?«

				Seine Antwort vergrößerte Sorchas Gewissensbisse nur. »Nein. Er liegt noch immer im künstlichen Koma in der Krankenstube. Das, was der Erz…« – Rictun unterbrach sich finster – »… was Hastler mit Eurer Verbindung angerichtet hat, muss warten, bis dringendere Angelegenheiten geregelt sind.«

				Es war für den Moment genug. Der Presbyter überließ Merrick seiner Trauer, und selbst seine Partnerin zog ihr Bewusstsein zurück. Er blieb allein mit der Asche seiner Liebe und seiner Hoffnung.

				Der Prätendent schlief unruhig im Kaiserlichen Gefängnis, aber nicht, weil sein Gastgeber sonderlich streng gewesen wäre. Die Zelle war sauber und ordentlich, und auf den Latten des Holzbetts lag überraschenderweise eine sehr bequeme Matratze. Auch seine Wärter schienen kein Interesse daran zu haben, ihn zu foltern. Sie gaben ihm durch die Gitterstäbe einfache, aber akzeptable Kost zu essen.

				Nein, es war das Geplapper der Diakone in seinem Kopf, das Raed nicht ertragen konnte. Er wälzte sich unter vielen Seufzern im Bett und versuchte, das Geflüster der Untersuchung auszublenden, die er gezwungenermaßen mit Sorcha und Merrick anhören musste.

				Es war unmöglich. Welche Schleuse sie im Beinhaus auch geöffnet haben mochten – sie wollte sich nicht mehr schließen.

				Mit der Zeit wird das nachlassen. Auch der Rossin war der Verbindung müde.

				Schließlich siegte die Erschöpfung über das monotone Gerede der Diakone, und der Prätendent konnte ein paar Stunden schlafen. Der Lärm einer Menschenmenge draußen weckte ihn. Es war nicht der Jubel vom Vortag, sondern trauriges Schlurfen und gedämpftes Flüstern. Raed wischte sich den Schlaf aus den Augen, stellte sich aufs Bett und spähte aus dem Fenster.

				Das Gefängnis lag in der Seidenstraße, einer Hauptdurchgangsstrecke von Vermillion, und als er ins frühe Morgenlicht hinausblickte, sah er, dass sie bereits voller Menschen war. Heute gab es keine Fähnchen, und alle waren grau gekleidet. Raed hörte sie sogar weinen.

				Ein Wärter wollte ihm gerade das Frühstück zwischen den Gitterstäben hindurchschieben, und so wagte der Prätendent eine Frage, deren Antwort er fürchtete: »Was geht da draußen vor?«

				Der Mann verzog den Mund und runzelte die Stirn mit einem Ausdruck, den er tags zuvor nicht gezeigt hatte. »Das ist der Leichenzug für den Erzabt.«

				Raed schluckte vernehmlich, während die Furcht ihn packte. »Ein Staatsbegräbnis für einen Verräter?«

				Der Wärter warf das Blechtablett mit Raeds Essen gegen das Gitter. Das war ein Schock, aber der plötzliche Zorn auf dem Gesicht des Mannes war es auch. »Halt dein dreckiges Maul!«, brüllte er. »Du bist es nicht wert, diesem geheiligten Mann die Stiefel zu lecken.«

				Das war ein sehr schlechtes Zeichen, aber Raed konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Ihr mögt wohl Mörder, wie?«

				Die Miene des Wärters bekam etwas Listiges. »Gut möglich, dass du heute Abend ganz anders klingst«, erwiderte er und ließ Raed mit dieser Prophezeiung allein.

				Der Prätendent wandte sich wieder dem Fenster zu, um sich anzuschauen, wie der Orden sich um seine Leute kümmerte. Trotz allem musste er sehen, wie alles enden würde. Die Menschen füllten jeden Winkel der Straße, hingen aus allen Fenstern und klammerten sich an jeden anderen Aussichtspunkt, den sie finden konnten. Auch das Geflüster war lauter, und es gab viele wütende Gesichter unter den Trauernden. Raed bildete es sich nicht ein: Zwei, drei Leute blickten Richtung Gefängnis.

				Der Trauerzug kündigte sich durch leise Dudelsackklänge, eine neue Welle des Schluchzens und das Rattern von Kutschenrädern an. Raed umklammerte die Gitterstäbe und zog sich an ihnen ein wenig höher, um mehr von der Straße zu sehen. Vier schwarze Zuchtpferde zogen einen glänzenden Wagen, auf dem ein kunstvoller Stuhl aus Messing und Eiche stand; darüber prangte das Emblem des Ordens: Auge und Faust. Das musste Hastlers Amtsstuhl sein. Dahinter folgte eine weitere Kutsche, auf der ein schlichter Sarg ruhte.

				Raeds Furcht hatte nun seinen Magen erreicht und brodelte hinter seinen Augen. Draußen folgten die Diakone dem Sarg in langen Reihen und wirkten dunkel und ernst, da sie ihre Umhänge gewendet hatten, das schwarze Futter also außen lag. Nur ein gelegentliches Flattern von Smaragdgrün oder Blau ließ erkennen, wer Sensibler und wer Aktiver war. Es mochte nur Einbildung gewesen sein, aber er meinte, einen flüchtigen Blick auf kupferfarbenes Haar in den Reihen zu erhaschen, und schloss kurz die Augen, als Adel und Kaisergarde als Nachhut des Trauerzugs folgten.

				Er war verraten worden. Er war dumm gewesen. Natürlich würde der Orden nicht offenbaren, was ihr Erzabt gewesen war! Es spielte keine Rolle, dass er die Großherzogin gerettet hatte – solche belanglosen Einzelheiten waren ohne Bedeutung.

				Während der Trauergesang in der Ferne verklang, umklammerte der Prätendent die Gitterstäbe so fest, dass seine Hände ganz weiß wurden. So sehr verzehrte ihn sein Zorn, dass er die Veränderung in der Menge nicht bemerkte und erst vom Fenster verschwand, als erste wütende Finger in seine Richtung wiesen – und da war es schon zu spät.

				In der Menge erhoben sich aufgebrachte Rufe. Ein tiefes Brüllen erscholl aus vielen Kehlen, und dann kam eine Flut von Wurfgeschossen. Zwar zeigte Raed sich nicht mehr am Fenster, aber die Leute hatten das Objekt ihrer Wut bereits erblickt.

				Dem lauten Klappern zufolge handelte es sich bei dem, womit das Gefängnis beworfen wurde, nicht um Beerenobst. Es klang vielmehr so, als hätte die Menge, die sich jetzt in einen Mob verwandelte, auch Pflastersteine gelöst. Die Wucht dieser Steine wuchs, und nun konnte er einzelne Worte ausmachen.

				Mörder! Attentäter!

				Raed warf einen Blick über die Schulter. Dumpfe Schläge erklangen aus den Tiefen des Gebäudes: das Hämmern wütender Fäuste an den Gefängnistoren. Er ging zur Zellentür, umfasste die Stäbe und machte Anstalten, nach seinem Wärter zu rufen. Die Tür schwang auf. Während er mit der Szene draußen beschäftigt gewesen war, hatte sein neuerdings unfreundlicher Kerkermeister sie aufgeschlossen.

				Also waren seine Wächter der gleichen Meinung wie der Mob. Brandgeruch wehte von draußen herein, während das Schreien ohrenbetäubend laut wurde. Selbst wenn es einen Wärter gab, dem die Vorstellung eines Lynchmobs missfiel, würde er auf keinen Fall sein Leben für den Prätendenten riskieren. Raed schlüpfte durch die Tür und auf den Gang, hatte aber keinerlei Plan.

				»Bleibst du nicht zur Show?« Die Stimme der Frau hinter ihm war der schönste Klang, den er je gehört hatte.

				Er wirbelte herum und fing Sorchas grimmiges Lächeln auf – und sie war nicht allein. Obwohl Hastler Merrick zu der Partnerschaft mit der älteren Diakonin überlistet hatte, blieb er seinen Gelübden treu.

				»Das hört sich nicht nach meiner Art von Party an«, gestand Raed, bevor er sie küsste. Dafür war seiner Meinung nach immer Zeit.

				»Schnell.« Merrick packte die beiden und zog sie den Flur entlang, in die dem schreienden Mob entgegengesetzte Richtung. Das erschreckende Krachen klang jetzt sehr nach einer Tür, die in den Angeln nachgab.

				Gemeinsam liefen die drei an Zellen voll jubelnder und johlender Gefangener vorbei, eine Wendeltreppe hinab und zu einer Hintertür, die qualmend auf dem Boden lag. Raed warf Sorcha einen überraschten Blick zu, aber sie lächelte zurück. »Die Zeit war etwas knapp.«

				Er würde ihre Arbeitsweise nicht in Zweifel ziehen, denn hinter ihnen waren bereits stampfende Füße zu hören. Als er jedoch in die Gasse rannte, stellte er fest, dass die Rettung einiges vermissen ließ. »Ich will ja nicht pingelig sein – aber sollten wir nicht eine Fluchtmethode haben?«

				Die Seidenstraße zu ihrer Rechten war immer noch voller wütender Menschen; wütend, weil sie es nicht schafften, an die Spitze des Lynchmobs vorzudringen, der ins Kaiserliche Gefängnis strömte.

				»Wir hatten Pferde!« Merrick war blass.

				»In dieser Stadt kann man aber auch nichts herumstehen lassen.« Raed zuckte die Achseln und spürte, wie die Furcht erneut in ihm hochstieg.

				In der schmalen Gasse konnte man sich nirgendwo verstecken. Schlimmer noch: Der Mob hatte die drei inzwischen bemerkt und wandte sich ihnen wie ein großes, vielköpfiges Ungeheuer zu. Raed fragte sich, wie schmerzhaft es wäre, in Stücke gerissen zu werden. Er hätte wenigstens gern ein Schwert gehabt.

				Sorcha warf ihm ihres zu, ohne dass er darum bitten musste, aber ihr nächster Schritt verblüffte ihn. Sie zog die Handschuhe an und stellte sich dem anstürmenden Mob entgegen. Raed erinnerte sich plötzlich an Sorchas Zorn auf Aulis, als die gedroht hatte, die Runen gegen das Volk einzusetzen. Und durch die Verbindung spürte er sie – Sorcha empfand keine Angst vor dem Tod, sondern etwas Kälteres. Sie hatte ihren Glauben an den Orden verloren und an das, wofür er stand. Ihre Sorge galt jetzt einzig und allein der Verteidigung der Menschen, die ihr etwas bedeuteten.

				Grünes Feuer züngelte an ihren gespreizten Fingern. Nie zuvor hatte er an ihr eine derart versteinerte Miene gesehen – nicht einmal, als sie der Murashew gegenübergestanden hatten. Schließ dich ihr an. Den Rossin erregte die Aussicht auf zügellose Gewalt. Entfessele mich.

				Der Mob stürzte sich auf sie, und die Luft roch nach Schweiß und Elektrizität, als Sorcha ihre Handschuhe hob und sich anschickte, jeden Grundsatz des Ordens zu brechen, dem sie seit ihrer Kindheit angehört hatte.

				»Sorcha, nicht!« Merrick war für gewöhnlich der Ruhigere, Gemäßigtere, aber seine Stimme ertönte mit solcher Macht, dass sie tatsächlich kurz zögerte. Vielleicht aber war es die Welt selbst, die kurz innehielt – denn sie tauchte in jenen nebligen Moment, den Raed schon einmal erlebt hatte: in den Augenblick vor Entscheidung und Tod.

				Was im nächsten Herzschlag geschah, konnte der Prätendent nicht recht erkennen. Die Mauern der Gasse wölbten sich in einer optischen Täuschung, die alle stutzen ließ. Und dann spülte eine Flut von Gefühlen über sie hinweg. Plötzlich warf es Raed in den Augenblick zurück, als er über und über mit dem Blut seiner Mutter bedeckt erwacht war, ihr zerrissener Körper zu seinen Füßen. Eine Trauer erfüllte ihn, die so frisch und schrecklich war wie damals, als ihm dämmerte, was der Rossin getan hatte.

				Neben ihm lag Sorcha zusammengerollt da, und ein erstickter Laut äußerster Verzweiflung entrang sich ihrer Kehle. Unter Tränen sah Raed, dass auch die eben noch so wütende Menge von Verzweiflung übermannt war. Die Menschen kauerten schluchzend auf der Straße und klammerten sich im Sturm der Gefühle aneinander; diese Woge des Kummers war viel einfacher über sie gekommen als alles, was Sorcha zu tun vermocht hätte.

				Raed konnte diese Beobachtung gerade noch machen, bevor die Wellen seiner Gefühle erneut über ihm zusammenschlugen. Nackte Verzweiflung erschütterte ihn, und es war unmöglich, dieser Schwermut zu widerstehen. Jedenfalls ehe Merrick ihn an der Schulter berührte. »Raed.« Seine Stimme durchschnitt Trauer und Schmerz und vertrieb sie so schnell, wie sie gekommen waren.

				Der Prätendent rappelte sich hoch und bemerkte, dass auch Sorcha von dem befreit war, was ihnen hier widerfahren war. Halb von ihm abgewandt, wischte sie brüsk die Tränen fort; durch die Verbindung war quälend deutlich Verlegenheit zu spüren. 

				Merrick baumelte sein Riemen von den Fingerspitzen; er hielt ihn hinterm Rücken, als schämte er sich deswegen. Ein flackerndes Regenbogenlicht spielte über den Riemen und war wieder verschwunden. Raed hatte die Gebräuche des Ordens studiert und nie von einem Sensiblen gehört, der so etwas getan hatte. Doch so war es: Merrick hatte einen Lynchmob beruhigt, indem er die Gefühle der Menge manipuliert hatte – und zwar kräftig.

				Die drei sahen einander an; dann faltete Diakon Chambers seinen Riemen und schob ihn in sein Hemd. Sein Gesichtsausdruck war so unnachgiebig wie der seiner Partnerin, als sie sich dem Mob gestellt hatte. »Das wird nicht lange anhalten.« Er schlang sich den umgedrehten Umhang über die Schultern und bahnte sich einen Weg durch die immer noch weinende Menge.

				Sorcha und Raed folgten ihm. Sie mussten vorsichtig sein; Menschen wälzten sich schluchzend am Boden, riefen die Namen toter Angehöriger und heulten zusammenhangloses Zeug. Niemand beachtete die drei.

				Dieser Gefühlssturm tobte im Umkreis dreier Gassen und ließ selbst die Menschen jenseits der Seidenstraße, die am Lynchmob nicht beteiligt gewesen waren, ganz mit ihrer Trauer beschäftigt sein. Sorcha legte Raed ihren Umhang um, als sie an die Wirkungsgrenze des Zaubers kamen, und zog ihm die Kapuze über, um seine Züge zu verbergen. Vor ihnen schritt Merrick immer noch kerzengerade voran, ohne sich auch nur einmal umzusehen.

				»Weißt du, was das war?«, flüsterte Raed und hielt ihre kalte Hand umklammert.

				Sie schüttelte den Kopf; ihre Augen waren groß, besorgt und noch immer ein wenig von den plötzlichen Tränen gerötet. »Wir Aktiven wissen vieles nicht über die Arbeit der Sensiblen«, murmelte sie, »aber ich glaube nicht, dass einem das hier in einem Kurs des Ordens beigebracht wird.«

				»Und wenn man ihn sich so ansieht, ist jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen.« Raed hob ihre Finger und küsste sie leicht. »Aber ich bin dankbar für die Rettung.«

				Ein strahlendes Lächeln blitzte auf und wurde sofort unterdrückt. »Es ist nicht ganz so gelaufen wie geplant.« Sie sprach es nicht aus, aber Raed konnte ihre Gedanken hören. Scheiß auf die Konsequenzen.

				Schließlich gelangten sie durch ein Gassengewirr ins Künstlerviertel. Weber hängten Waren vor ihre Läden und plauderten dabei mit Passanten. Es war laut und lebendig und ein starker Kontrast zu dem weinenden Mob, dem sie so knapp entkommen waren. Merrick schob einen Wandteppich beiseite, der ironischerweise die Leistungen des einheimischen Ordens zeigte, und führte sie in die Tiefen eines Ladens.

				Im Keller fiel der letzte Rest Melancholie von Raed ab. »Aachon!« Er überwand die kurze Entfernung und packte seinen Ersten Maat, bevor der sich rühren konnte. Der Schlag auf seinen Rücken war hart, aber herzlich. Der Prätendent lachte laut, als sich die übrige Mannschaft um ihn scharte; nicht ein Einziger fehlte.

				Er drehte sich um und sah über ihre Köpfe hinweg die Diakone immer noch so unbeweglich wie Reiher an der Tür stehen. Raed wurde klar, dass sie eine Menge riskiert hatten, um ihn in Sicherheit zu bringen. Er hatte nicht erwartet, dass sie einem Menschen, der nicht dem Orden angehörte, eine solche Loyalität entgegenbrachten. Aber die Verbindung war noch da. Er mochte sich zwar gewünscht haben, sie los zu sein, aber sie hatte sie alle gerettet.

				Raed räusperte sich. »Was jetzt?«

				Sorcha ballte die Fäuste und erwiderte leise: »Morgen früh läuft ein Schiff aus mit einem Kapitän, der keine Fragen stellt. Er segelt nach Norden, nach Ulrich. Bis dahin bist du hier sicher.« Sie schlang ihren Umhang fester um sich, sah Merrick an und wies mit dem Kopf zur Tür.

				Sie schlüpften hinaus, ehe Raed antworten konnte, aber er war sich ohnehin nicht ganz sicher, was er gesagt hätte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Trost in der Endzeit

				Die Ladung vor den Presbyterrat kam vor Einbruch der Nacht. Anscheinend hatte das Staatsbegräbnis die Ratsmitglieder nicht erschöpft – Sorcha hatte fest damit gerechnet, dass es sie zumindest bis zum Morgen schützen würde.

				Rictun saß rechts der klaffenden Lücke im Kreis, wo der Stuhl des Erzabts gewesen war. Er war kurz davor, an die Macht zu kommen, und würde in der nächsten Woche der neue Erzabt sein. Doch gegenwärtig war Sorcha zu sehr damit beschäftigt, um ihren Platz im Orden zu kämpfen – und um den von Merrick –, als dass sie sich über Rictuns bevorstehende Beförderung den Kopf hätte zerbrechen können.

				Als sie sich aus den Reihen der trauernden Diakone geschlichen hatten, war beiden klar gewesen, dass es Konsequenzen geben würde, aber Sorcha hatte dafür gesorgt, dass nur sie allein vor den Rat treten musste. Sie hatte nichts darüber gesagt, was Merrick getan hatte, und ohnehin keine Ahnung, was es gewesen war. Und die Ratsmitglieder wussten nur, was ihnen von Diakonen, die Sorcha beobachtet hatten, gemeldet worden war: dass sie die Runen beinahe gegen Zivilisten eingesetzt hätte – gegen Leute immerhin, die drauf und dran gewesen waren, sie in Stücke zu reißen.

				Um seine Taten zu verschleiern, hatte der Rat behauptet, die anschließende Welle des Kummers sei ein Eingriff des geheiligten Erzabts Hastler gewesen, damit in seinem Namen keine Gewalt ausgeübt wurde.

				Sorcha erkannte darin den Beginn einer Märtyrerlegende. Bis Ende der Woche würde es Wunder am Grabmal geben, und schluchzende Mütter würden ihre kranken Kinder dorthin bringen, damit sie geheilt wurden. Sie hatte auch einen Verdacht, welche Rolle sie selbst bei dieser Mythenbildung spielen würde.

				»Der einzige Grund, warum Ihr noch das Symbol des Ordens tragt« – Rictun stand auf und blickte in die Runde seiner Presbyterkollegen –, »ist das, was Ihr im Beinhaus getan habt.«

				»Freut mich, dass Ihr Euch noch daran erinnert«, murmelte Sorcha, die sich so in ihren Zorn hineingesteigert hatte, dass nicht einmal Merricks besänftigende Präsenz, die über die Verbindung auf sie wirkte, sie bremsen konnte.

				»Diakonin Faris.« Die Jugendpresbyterin Melisande Troupe beugte sich vor, und ihr weißgoldenes Haar fiel ihr um die Schultern. »Niemand kann leugnen, dass Ihr Vermillion vor der Zerstörung bewahrt habt, und niemand hat etwas dagegen einzuwenden, dass Ihr den Prätendenten Raed Syndar Rossin befreit habt, da der Kaiser das Gleiche plante. Ihr seid wegen des Einsatzes von Runen gegen die Bevölkerung hier – etwas, das die Satzung ausdrücklich verbietet.«

				»Aber ich habe nicht …«

				»Ihr hättet es getan.« Yvril Mournling, der Presbyter der Sensiblen, durchbohrte sie mit seinen grauen Augen. »Ohne eine Veränderung in der Menge wäre die Tat ausgeführt worden.«

				Sorcha runzelte die Stirn. Gerade Mournling sollte doch wissen, was geschehen war, aber etwas in seiner Miene, etwas fast Unmerkliches, bat um ihr Schweigen. Wie kann er es wissen, wenn selbst ich es nicht weiß?, flüsterte Merrick in ihrem Hinterkopf und klang dabei schwach und traurig.

				Ihr schnürte sich die Kehle zu. Ein wildes Talent wie das von Garil also, und falls jemand es entdeckte …

				»Ich gestehe«, sagte sie und schob die zitternden Hände hinter den Rücken, »gedankenlos gehandelt und aus reinem Selbsterhaltungstrieb versucht zu haben, meine Gaben gegen den Mob einzusetzen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich habe mich von meinen primitiven Instinkten beherrschen lassen und bin bereit, die Strafe dafür zu tragen.« Hoffentlich stellten sie ihr keine weiteren Fragen, bevor sie gehen durfte.

				Als Sorcha aufschaute, merkte sie, dass sich ihr Geständnis schon wegen Rictuns schockierter Miene gelohnt hatte. Er räusperte sich. »Das ist gut und schön, aber Ihr habt das Gute besudelt, das Ihr getan habt. Die Menschen von Vermillion werden nicht vergessen …«

				Der Presbyter der Aktiven, Zathra Trelaine, hob eine vernarbte und gekrümmte Hand, sodass Rictun mitten im Satz abbrach. Trelaine stand auf und hinkte auf Sorcha zu. Als Diakon hatte er sich all seine Verletzungen im Dienst des Erzabts zugezogen – sein Schmerz über dessen Verrat war tiefer als der der meisten Ordensmitglieder, und sie konnte das von seinem Gesicht ablesen.

				Er musterte Sorcha von oben bis unten, und das Zittern ihrer Hände griff auf die Arme über. »Ihr versteht nicht, Diakonin Faris – die Kontrolle hat uns bei Euch immer am meisten Sorgen bereitet. Eure Macht ist allen überlegen, selbst den Ratsmitgliedern. Aber Ihr habt sie noch immer nicht gut im Griff.«

				Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, klappte ihn aber wieder zu. Wie sie es hasste, im Unrecht zu sein! Sie bekam davon ein ungutes Gefühl im Magen, und tausend Entschuldigungen gingen ihr durch den Kopf, aber das war sie nun mal – die nackte Wahrheit.

				»Ihr habt dem Orden im Beinhaus außerordentliche Dienste erwiesen« – Trelaines Augen wurden schmal –, »und ich gehörte in dieser Sitzung zu denen, die Euren Aufstieg in unsere Reihen befürwortet haben.«

				Sorcha schluckte vernehmlich – eine Presbyterin … sie wollten sie zur Presbyterin machen …

				Ihr Vorgesetzter schüttelte den Kopf. »Natürlich kommt das jetzt nicht mehr infrage, und Ihr müsst für einige Monate in der Mutterabtei bleiben, bis die Aufregung über das, was Ihr getan habt, abgeklungen ist.«

				Eine Welle der Erleichterung bereitete Sorcha Schwindel. »Dann … dann darf ich Diakonin bleiben?«

				Trelaine zückte eine Braue. »Für etwas anderes seid Ihr zu mächtig, und vielleicht werdet Ihr mit dem richtigen Partner« – seine Betonung des Wortes »richtig« ließ sie wieder auf den Boden kommen – »noch etwas dazulernen.«

				Der Presbyter drehte sich um und humpelte zu seinem Stuhl zurück.

				»Ein solcher Verstoß muss trotzdem geahndet werden«, blaffte Rictun. »Auch nur daran zu denken …«

				»Aber das war doch alles, was sie sich zuschulden kommen ließ.« Presbyter Mournling faltete die Hände und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und nur einen Tag zuvor hat sie gegen eine Murashew gekämpft. Wenn Ihr Erzabt seid, Presbyter Rictun, werdet Ihr schnell lernen, dass es so etwas wie Schwarz oder Weiß nicht gibt.«

				Sorcha rang die Hände hinterm Rücken. Mit diesem Mann zusammenzuarbeiten würde Strafe genug sein. Die gespannte Atmosphäre war greifbar; Rictun hatte sich im Rat keine Freunde gemacht, aber er war bedauerlicherweise als Einziger stark genug, Handschuh und Riemen zu nehmen, wie es von einem Erzabt erwartet wurde.

				Er lächelte sie grimmig an. »Ihr dürft zu Euren Pflichten zurückkehren, Diakonin Faris.«

				Es hätte ein Sieg sein sollen, aber ihr war nicht leichter zumute als beim Betreten des Zimmers. Sie verbeugte sich nacheinander vor den Presbytern und wandte sich zur Tür. Rictun hielt sie mit Worten auf, die sie ins Mark trafen. »Was Euren Partner angeht oder vielmehr Eure beiden Partner: Wir regeln das zu einem späteren Zeitpunkt. Das ist ein ziemliches Durcheinander.«

				Als sie den Raum verließ und in den eisigen Garten hinunterging, wo Merrick wartete, raste ihr das Herz in der Brust. Der junge Mann drehte sich um, und sie lächelte ihn dennoch an, als wäre alles so, wie sie es sich wünschte. Und plötzlich war sie sich einer Sache sicher: Sie wollte diesen tapferen jungen Mann als Partner haben, nicht Kolya. Mit Raed würde sie vielleicht nicht alles bekommen, was sie wollte, aber das hier war etwas anderes – es war eine Beziehung, für die sie kämpfen konnte.

				Sie verließen die Mutterabtei, die vor Leben brummte wie ein Hornissennest. Merrick hielt sein Zentrum geöffnet, und sie drehten viele Runden durch die Straßen, bevor sie sich auf den Weg zum Künstlerviertel machten. In dem kleinen Weberhaus fanden sie Raed und seine Mannschaft beim Kartenspiel. Der Prätendent lächelte Sorcha an, und all ihre Sinne erwachten zum Leben. Er bedeutete ihr so viel, und doch konnte er nichts sein.

				Kalt hielt sie ihm die Hand hin. »Es wird Zeit aufzubrechen.« 

				Trotz der Beteuerungen des Rats, der Kaiser habe Raed sicheres Geleit aus Vermillion gewährt, war Sorcha immer noch auf der Hut. Sie führte die kleine Gruppe auf Umwegen durch jede Gasse, die sie kannte, bis sie endlich den Hafen erreichten.

				Ohne dass Sorcha Merrick darum hätte bitten müssen, führte er die Mannschaft zum Liegeplatz des Schiffs, damit seine Partnerin sich vom Prätendenten verabschieden konnte. »Der Kapitän wird euch nach Norden bringen, aber falls eure Route von Eis blockiert wird, sollte das hier für Pferde oder Fahrgeld reichen.« Sie zog einen kleinen Beutel Gold hervor und drückte ihn ihm in die Hand. »Sieh zu, dass du nicht alles verspielst.«

				Raed senkte den Blick, und seine Schwermut, die sie durch die Verbindung spürte, glich Sorchas Gefühlen, obwohl er sie zu verbergen suchte. »Ich könnte deine Investition locker verdoppeln.« Sein Lächeln war breit, aber unsicher.

				»Du hast sie mir bereits zurückgezahlt«, erwiderte Sorcha, ohne seine Hand loszulassen.

				Sein gespieltes Draufgängertum fiel von ihm ab, und sein Griff wurde fester. »Wenn ich könnte, würde ich bleiben – das weißt du.«

				Es war ein schöner Traum, aber beide waren alt genug, um zu wissen, dass dies nicht die Zeit für Träume war. Der Kaiser wäre sicher nicht so großzügig, Raed das Bleiben zu erlauben, und Sorcha musste einen Orden wiederaufbauen. Er musste gehen. Sie musste bleiben. Beide wussten es, und doch brauchte sie all ihre Selbstbeherrschung, um sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

				»Ich weiß, Raed. Wenn Wünsche Pferde wären …«

				»… müsste ich nie mehr zu Fuß gehen.« Er lachte, aber sein Lächeln war bittersüß; er hörte ihre Gedanken so deutlich wie sie seine. Die Verbindung machte ihren Abschied so schmerzhaft, dass sie ihn beide hinter sich bringen wollten, und doch konnten sie nicht voneinander lassen. »Wirklich, Frau Diakonin, ich sollte gehen.« Er beugte sich vor und streifte ihre Lippen mit seinen, und beide überkam kurz eine süße Erinnerung.

				Als er sie losließ, merkte Sorcha, dass auch er ihr etwas in die Hand gedrückt hatte: einen Kapitänsring mit dem Siegel seines Hauses, dem steigenden Rossin.

				Sorcha schloss die Hand um den Ring und lächelte zu Raed empor. »Keine Versprechungen?«

				Er strich ihr das Haar von der Wange und streichelte sie mit dem Handschuhrücken. Die Diakonin hätte sich seiner Berührung gern hingegeben, konnte sich aber beherrschen. »Versprechungen, nein«, sagte er. Seine haselnussbraunen Augen glitzerten von den Lichtreflexen auf dem Wasser. »Aber viele Hoffnungen.«

				Dann drehte er sich um und ging. Sorcha sah zu, wie das Schiff ablegte und aus dem Hafen hinaus aufs Meer lief. Sie rührte sich auch dann noch nicht, als Merrick auf dem Pier zu ihr trat. Sie spürte, wie die Sorge ihres Partners sie überkam, doch der sagte klugerweise nichts, während sie dastand und zusah, wie das winzige Schiff davonsegelte, und die Unwirklichkeit des Augenblicks einer schrecklichen Erkenntnis wich. Raed war fort, obwohl sie spürte, wo er war, als hätte sie einen winzigen Magneten im Kopf. Die Verbindung würde mit der Zeit sicher schwächer werden – und das wäre bestimmt gut so … ganz bestimmt ….

				»Wir sehen uns in der Abtei.« Merrick berührte sie am Arm, ein guter, kräftiger Druck, ganz anders als seine hauchzarte Berührung in ihrem Geist.

				Ihr Partner, der mehr war, als sie je von einem so jungen Menschen erwartet hätte, zog die Kapuze seines smaragdgrünen Umhangs zum Schutz gegen den Wind hoch und ließ sie mit ihren Gedanken allein. Während er davonging, dachte er an Nynnia, ein weißglühender Schmerz in seinem Innern, obwohl man ihm äußerlich nichts anmerkte. Was immer das Geschöpf gewesen war, er hatte es geliebt.

				Sorcha fuhr gedankenverloren mit den Fingern über die Siegel auf ihren Handschuhen. Sie alle trugen Narben und Verletzungen, wie es zum Erwachsensein gehörte, das manchmal ganz schön schwierig und peinlich sein konnte. Und im Augenblick lag es daran, dass sie eine Diakonin war. Das Chaos, das Hastler im Orden angerichtet hatte – sein Ruf war zerstört, die Reihen gelichtet –, war kaum zu überschätzen. Und was immer er getan hatte: Insgeheim wusste Sorcha, dass er nicht allein gehandelt hatte.

				Sie zog das Abzeichen hervor, das sie dem verräterischen Erzabt abgenommen hatte, zwei gewundene Schlangen in einem Kreis, die einander in den Schwanz bissen. Sie hatte die Bibliothek durchsucht und Garil gefragt, aber nichts darüber herausgefunden. Sie drehte es um und betrachtete das Einzige, was sie erkannte – die fünf Sterne auf der Rückseite, das Zeichen des alten Ordens. Es erfüllte sie mit einem Grauen, das sie nicht abschütteln konnte. Sie steckte das Abzeichen in die Tasche zu Raeds Ring.

				Ihre Finger strichen über die glatte Oberfläche der letzten Ilyrick Reserve, die Raed ihr geschenkt hatte. Dieser Moment war genau richtig, um sie zu rauchen. Es würde ergreifend sein, den Prätendenten dabei davonsegeln zu sehen – doch sie hielt inne. Optimismus siegte über ihre natürliche Skepsis. Aus einem Grund, dem sie nicht nachzuforschen wagte, würde sie sich die Ilyrick für einen anderen Tag aufsparen.

				Sie griff tiefer in eine andere Tasche und fand die Fabvre, die sie aus ihrer Zelle in der Mutterabtei mitgenommen hatte. Es war eine gute Zigarre, nicht so gut wie die Ilyrick, aber sie würde genügen.

				Sorcha setzte sich auf den Rand der Kaimauer, ließ die Beine übers Wasser baumeln, streifte einen Handschuh über, beschwor Pyet zwischen den Fingerspitzen und entzündete vorsichtig die Zigarre. Die Sonne stieg über den Horizont und tauchte Vermillion in Blau- und Rosatöne, die selbst die dunkleren Gassen und Wege der Stadt in mildem Licht erscheinen ließen. Immer wieder musste Sorcha an Hastlers letzte Worte denken. An das verzerrte Lächeln auf seinen Lippen. Ihr wisst es nicht, aber Ihr seid bereits gefangen.

				Die Logik sagte, dass seine Drohung bedeutungslos war – sie hatten die Murashew schließlich vertrieben –, aber der Instinkt wollte sich damit nicht abfinden, und so fragte sie sich, ob sie wirklich das ganze Ausmaß der Verschwörung aufgedeckt hatten.

				Doch Raed war fort. Eine Komplikation weniger in ihrem Leben – sie hätte dankbar dafür sein sollen. Sorcha sog genüsslich Rauch ein, und der Geschmack erfüllte sie wie eine Erinnerung. Vor ihr lagen ihre eigenen Fragen zu Kolya und Merrick, zu ihrer Ehe und ihrer Partnerschaft. Doch so schwierig es in diesem Bereich auch sein würde: Sie war sich zugleich sicher, dass die Anderwelt mit dem Orden noch nicht fertig war.

				Doch für den Moment durfte sie Atem holen und die kleinen Dinge des Lebens schätzen. »Gute Fahrt, Junger Prätendent«, flüsterte Sorcha und hob die Zigarre an die Lippen. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«
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